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    CHARLENE SANDS
    
	Verführt von einer Fremden
 
    War es ein Traum – oder hatte er in der Nacht wirklich heißen
Sex? Verwirrt erwacht Luke. Diese Schmerzmittel haben ihn
richtig benebelt … und so erinnert er sich nicht an Audrey, die
süße Schwester seines besten Freundes, die er im Dunkel der
Nacht geliebt hat. Obwohl sie ihm verändert vorkommt, als sie
ihn einen Monat später überraschend besucht …
    
    



KAREN ROSE SMITH
    
	So sexy und geheimnisvoll
 
    Nach einem dramatischen Unfall zieht sich Country-Sänger
Zane Gunther in die Einsamkeit von Thunder Canyon zurück.
Was bedeuten ihm Erfolg, Geld, Ruhm überhaupt? Und wird
er jemals wieder den Mut finden zu lieben? Die Antwort
drängt! Denn da ist die bildhübsche Jeannette, die sein Haus
betreut und die keine Ahnung hat, wer er wirklich ist …
     
    



SARAH M. ANDERSON
     
	Schwarzes Leder, nackte Haut
 
    Als Enkelin eines reichen New Yorkers und einer Indianerin
lebt Josey zwischen zwei Welten. Und beide geraten ins Wanken,
als sie Ben Boltons Werkstatt betritt! Sieht der sexy Biker
etwa, wonach sie sich am meisten sehnt: Harmonie und ein
Zuhause? Oder entführt er sie in eine weitere Welt, in der es
nur ihn, sie und die Leidenschaft gibt?
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Verführt von einer Fremden

1. KAPITEL

    Normalerweise brachte Audrey Faith Thomas so schnell nichts aus der Fassung. Doch der Sturz ihres großen Bruders beim Amarillo-Rodeo vor sechs Monaten, bei dem seine Wirbelsäule schwer verletzt worden war, war zu viel gewesen. Die Situation war so ernst, dass Audrey im letzten Semester die Hochschule für Veterinärmedizin verlassen hatte, um ihn gesund zu pflegen.

    Audrey erschauerte bei der Erinnerung daran und dankte dem Allmächtigen, dass Casey lebte und so streitlustig war wie eh und je. Doch die Angst, die sich jetzt in ihr ausbreitete, als sie hinter dem Steuer ihres Trucks saß und ihrem Schicksal entgegenfuhr, hatte nichts mit Caseys schrecklichem Fünf-Sekunden-Ritt und dem daraus resultierenden Abschied vom Rodeo zu tun. Es war eine andere Angst. Eine Angst, die sie verrückt machte und an sich selbst zweifeln ließ. Eine Angst, die in ihr das Verlangen auslöste, den Pick-up zu wenden und nach Reno zurückzufahren, anstatt unangemeldet auf der Sunset Ranch zu erscheinen.

    Um Lucas Slade gegenüberzutreten.

    Dem Mann, den sie verführt und dann mitten in der Nacht verlassen hatte.

    Audrey schluckte und versuchte, sich ihr Verhalten zu erklären. Es gelang ihr nicht. Noch immer konnte sie nicht glauben, was sie getan hatte. Und auch wenn sie sich das Motiv für ihr Handeln immer wieder vorgebetet hatte – nichts hatte sich geändert.

    Letzten Monat, nach einem Streit mit ihrem Bruder und anschließender dreiwöchiger Funkstille, hatte sie ihr Zuhause in Reno verlassen und sich zu seiner Hütte am Lake Tahoe gewagt, um sich mit ihm zu versöhnen.

    Doch als sie ankam, schlief Casey tief und fest auf der Couch. Und der Letzte, mit dem sie im Gästezimmer, in ihrem Bett, gerechnet hatte, war Luke Slade – der Mann ihrer Träume, der Mann, an dem sie jeden anderen maß. Schon als Teenager hatte sie für ihn geschwärmt.

    Bei seinem Anblick hatte sie augenblicklich ihren Verstand in den Urlaub geschickt. Das war ihre Chance. Und ihre prüde Erziehung würde sie nicht daran hindern, sich zu holen, was sie brauchte. Sein rechter Arm war eingegipst. Kein Grund für sie, sich ihm nicht zu nähern.

    Luke hatte sie angeblinzelt. „Komm näher“, klang damals seine raue Stimme durch die Dunkelheit. Sie hatte seine Worte als Einladung betrachtet, zu ihm ins Bett zu klettern. Über die Konsequenzen hatte sie nicht nachgedacht. Warum auch? Es war eine wundervolle Nacht mit dem Mann gewesen, den sie seit Jahren heimlich liebte.

    Audrey sah ihre getigerte Katze Jewel, die in der Transportbox auf dem Beifahrersitz schlief, entschuldigend an. „Es war ja nicht irgendein Typ. Es war Luke“, sagte sie, als erklärte dies alles. Die Katze öffnete die Augen, starrte Audrey an und kehrte dann ins Land der Katzenträume zurück. Audrey konzentrierte sich wieder auf die kurvenreiche zweispurige Straße, eine Abkürzung durch die Sierra Nevada zur Sunset Ranch.

    Die gleißende Sonne blendete sie, also zog sie ihre knallig pinkfarbene Baseballkappe tiefer ins Gesicht. Nachdem sie den Gebirgspass überquert hatte, bog sie von der Straße ab. In der Ferne konnte sie schon die Sunset Lodge erkennen. Das elegante Resort war eins der überaus erfolgreichen Geschäftsfelder der Slades. Eine halbe Meile von der Lodge entfernt lag schließlich die Ranch.

    „Wir sind gleich da“, sagte sie zu der schlafenden Katze.

    Audrey konnte sich allerdings nicht so entspannen wie Jewel. Krampfhaft umklammerte sie das Lenkrad, und ihr Herz schlug wie verrückt, als ihre Zweifel und ihre Angst immer größer wurden.

    Sie hätte in jener Nacht bei Luke bleiben und ihm am nächsten Tag mutig gegenübertreten sollen. Doch jedes Mal, wenn ihr dieser Gedanke durch den Kopf schoss, stellte sie sich vor, wie Casey aufwachen und sie im Bett mit seinem Freund finden würde. Er wäre ausgerastet. Deshalb hatte sie entschieden, dass es besser war, Luke und die Hütte zu verlassen.

    Zwei Tage später, als sie endlich den Mut aufbrachte, ihren Bruder anzurufen, hatte sie den Grund für Lukes Besuch erfahren. Er wollte sich in Caseys Hütte am Lake Tahoe von seinem eigenen schrecklichen Unfall erholen, bei dem er unters Pferd gekommen war und sich den Arm und drei Rippen gebrochen hatte.

    Jetzt würde sie Luke endlich treffen. Sie würde ihn auf die gemeinsame Nacht ansprechen und ihm vielleicht sogar ihre Liebe gestehen. Sie fragte sich, ob sie für ihn leichte Beute gewesen war, ein One-Night-Stand, eine Frau, die nicht wusste, was sie wollte. Wie dachte er darüber, dass sie ihn noch in derselben Nacht verlassen hatte?

    Bald würde sie es wissen. Sie näherte sich dem Tor zur Sunset Ranch. Das schmiedeeiserne Emblem, das die untergehende Sonne am Horizont darstellte, markierte die östliche Einfahrt zur Ranch. Sie verlangsamte die Geschwindigkeit, rollte nur noch im Schritttempo vorwärts, spürte, wie sie der Mut verließ.

    Noch könnte sie umdrehen und nach Hause fahren.

    Hinter ihr drückte der Fahrer eines vollbeladenen Heuwagens auf die Hupe und riss sie aus ihren Träumen. Sie nahm es als Omen. Fahr weiter. Tritt deinem Schicksal mutig entgegen. Was auch immer es für dich bereithält.

    Also los! Ein paar Minuten später parkte Audrey ihren Truck, nahm die Katzenbox und klopfte an Lukes Tür.

    Nach ein paar endlosen Sekunden wurde die Tür geöffnet, und sie stand Lucas Slade gegenüber. Sein dunkelblondes Haar glänzte in der Sonne, die Strahlen küssten sein unrasiertes Gesicht. Faszinierend.

    Wortlos starrte sie ihn an. Sie wollte nicht das Falsche sagen und damit alles vermasseln. Also schwieg sie und wartete darauf, dass er etwas sagte.

    „Bist du das unter der Kappe, Audrey Faith?“

    Himmel, sie hatte die verdammte Kappe vergessen. Sie nickte und schob sie zurück.

    Luke strahlte. „He, komm her.“

    Er wartete nicht, bis sie sich rührte, sondern trat mit ausgestreckten Armen vor. In diesem Moment war all ihre Angst vergessen. Er freute sich, sie zu sehen. Gott sei Dank.

    Aber wenn sie damit gerechnet hatte, dass er sie umarmen und so küssen würde, wie er sie in der Hütte geküsst hatte, so wurde sie enttäuscht. Stattdessen zog er sie in eine geschwisterliche Umarmung und klopfte ihr zweimal freundschaftlich auf den Rücken, bevor er einen Schritt zurücktrat, um sie anzusehen.

    „Was führt dich zur Sunset Ranch?“ Er blickte über ihre Schulter. „Ist Casey mitgekommen?“

    „Oh … nein. Casey ist nicht bei mir.“

    „Okay.“ Er nickte. „Komm ins Haus. Raus aus der Hitze. Und bring deine Katze mit.“

    Sie hatte ihre Tigerkatze in der Transportbox ganz vergessen. „Das ist Jewel. Sie ist vor zwei Monaten von einem Wagen angefahren worden und stand eine Weile unter Schock. Jetzt leidet sie unter Trennungsangst, wenn ich sie zu lange allein lasse.“

    Luke schaute sich die Katze genauer an. „Sie hat die ganze Reise von Reno hierher mitgemacht?“

    Ihr Pulsschlag beschleunigte sich, als er seinen Blick wieder auf sie richtete. Sie nickte.

    „Glückliche Katze. Ich wette, sie genießt bei dir eine fürstliche Behandlung.“

    Audrey stand da, völlig verwirrt über Lukes Reaktion. Er machte keine einzige Bemerkung über das Wiedersehen. Oder über die Nacht, die ihre Welt aus den Angeln gehoben hatte. Er schien nicht verärgert zu sein, nicht verletzt, erleichtert oder überhaupt irgendetwas. Sie konnte nicht sagen, was genau sie erwartet hatte, aber diese höflichen Floskeln ganz sicher nicht.

    Wie angewurzelt stand sie da, doch dadurch ließ Luke sich nicht aus der Ruhe bringen. Er nahm einfach die Transportbox und trug sie ins Haus.

    Audrey riss sich zusammen und folgte ihm.

    „Gut siehst du aus, Audrey Faith“, sagte er.

    Du auch, dachte Audrey. Ihre Kehle war wie zugeschnürt, als sie sich an die erotischen Träume der letzten vier Wochen erinnerte. Und jetzt stand sie dem Held ihrer Träume gegenüber. „Nenn mich bitte nur Audrey. Das Faith lasse ich seit ein paar Jahren weg.“

    Luke lachte. Es war ein tiefes, sinnliches Lachen, genau wie sie es in Erinnerung hatte. Sicher, damals als Teenager hatte sie von Sinnlichkeit keine Ahnung gehabt. Sie wusste nur, dass sie den Klang seines Lachens liebte. „In Ordnung, Audrey“, sagte er sanft.

    Gnade. Allein seine Art, ihren Namen auszusprechen, erregte sie.

    Audrey rief sich zur Ordnung und folgte ihm ins Haus. Sie schaffte es sogar, den Blick nicht auf den knackigen Hintern in den engen Jeans zu heften. Stattdessen konzentrierte sie sich auf Lukes dunkelblondes Haar, das ihm über seinen Kragen bis auf die Schultern fiel. Es war länger als in jener Nacht. Sie erinnerte sich, wie sie ihre Finger durch die dicken Locken hatte streifen lassen. Wie sehr sehnte sie sich danach, es wieder zu tun.

    Die Nacht mit ihm schien ihr immer mehr wie ein unwirklicher Traum.

    Luke stellte die Box auf das Sofa und drehte sich zu Audrey. „Es ist wirklich schön, dich zu sehen. Es ist lange her.“

    Lange her? Sie hatte ihn erst vor einem Monat gesehen.

    „Ich freue mich auch.“ Die Unterhaltung verlief anders als erwartet. In ihren schönsten Fantasien war Luke begeistert gewesen, sie zu sehen. Er hatte sie in sein Schlafzimmer getragen, ihr seine Liebe gestanden und sie angefleht, ihn nie wieder zu verlassen. Der Worst Case war gewesen, dass er geschimpft hatte, weil sie ungeschützten Sex mit ihm gehabt hatte und dann mitten in der Nacht weggelaufen war.

    Aber dieses Gespräch war einfach nur merkwürdig.

    „Ich freue mich wirklich über deinen Besuch.“ Luke bot ihr einen Platz an.

    Sie setzte sich neben die Katzenbox. Luke nahm ihr gegenüber in einem Ohrensessel Platz. „Du siehst super aus.“

    Lügner. Wie immer trug sie eine karierte Bluse und ausgebeulte Jeans. Die viel zu langen Haare hatte sie unter die Baseballkappe gestopft. „Danke, du auch. Geht es dir besser?“

    „Ich kann nicht klagen. Mein Arm ist wieder in Ordnung.“ Als sie sich geliebt hatten, war er noch eingegipst gewesen, was Luke aber nicht daran gehindert hatte, sie in jener Nacht tausend herrliche Tode sterben zu lassen.

    „Das ist … gut.“

    „Was hast du so gemacht?“, fragte er höflich.

    „Ich … Luke?“ Es gefiel ihr gar nicht, dass sie so verzweifelt klang, aber Luke ließ das Ich-bin-mitten-in-der-Nacht-über-dich-hergefallen – Thema völlig ungerührt links liegen.

    Jetzt aber wurde sein Blick weich, und in seiner Stimme schwang Mitgefühl mit. „Was ist los, Honey? Hast du wieder mit Casey gestritten? Ist er immer noch so unerträglich?“

    Sie lehnte sich verwirrt zurück. Gab er sich absichtlich so begriffsstutzig? Er musste doch wissen, warum sie den langen Weg zur Ranch auf sich genommen hatte.

    „Wir streiten immer noch“, sagte sie, „aber anders.“

    „Und wie?“ Er schien wirklich interessiert.

    „Er kann mir keinen Hausarrest mehr aufbrummen, deshalb gebe ich ihm ordentlich Kontra.“

    Luke lachte. „Das kann ich mir lebhaft vorstellen.“

    Audrey rang sich ein Lächeln ab. Sie verstand es einfach nicht. Luke verhielt sich so, als wären sie nicht intim gewesen, als hätten sie keinen heißen Sex im Gästezimmer gehabt. War Sex etwas so Alltägliches für ihn, dass er gar nicht darüber nachdachte?

    „Casey hat begriffen, dass ich erwachsen bin. Er benimmt sich mir gegenüber nicht mehr so herrisch wie früher.“

    Sie wollte Luke klarmachen, dass Casey keine Rolle spielte. Was zwischen ihnen beiden passiert war, ging ihren großen Bruder nichts an.

    „Dann hat er es also endlich geschafft loszulassen?“

    „Er bemüht sich. Es ist besser als früher.“

    Luke nickte, und sie starrten sich wieder an. „Kann ich dir etwas zu trinken anbieten?“

    „Nein danke.“

    „Okay.“ Er nickte wieder. Audrey merkte, dass er verstohlen auf seine Uhr sah.

    „Halte ich dich von etwas ab?“

    „Nein.“ Er richtete sich auf und schenkte ihr seine ganze Aufmerksamkeit.

    Audrey wusste, entweder jetzt oder nie. Sie musste mit Luke über jene Nacht sprechen.

    „Es gibt tatsächlich einen Grund, warum ich gekommen bin, Luke“, sagte sie leise. „Ich glaube, du weißt warum, aber wenn du willst, dass ich anfange …“

    Luke zog nachdenklich die Stirn kraus. Dann schien der Groschen zu fallen. „Ach … Audrey.“ Er hob die Hand, um sie zum Schweigen zu bringen. „Sag nichts mehr. Ich hätte es in dem Moment wissen sollen, als ich dich vor meiner Tür stehen sah.“

    Erleichtert lockerte Audrey die verspannten Schultern. Endlich. Jetzt würden sie über alles reden.

    „Du hast von dem Job gehört, der auf der Ranch zu vergeben ist“, sagte er. „Casey hat dir wahrscheinlich davon erzählt. Wenn ich darüber nachdenke, dann gibt es niemanden, der so geeignet ist wie du, meinen eigensinnigen Hengst zu bändigen. Ich hätte selbst darauf kommen sollen, aber wir haben seit Jahren nicht miteinander gesprochen, deshalb bin ich gar nicht auf die Idee gekommen. Es ist tatsächlich so, dass ich Tribute zähmen und ausbilden muss. Eine große Aufgabe. Casey hat mir gesagt, dass du erst im Herbst wieder zurück an die Hochschule für Veterinärmedizin gehst.“

    Audrey wurde blass, und ein Beben ging durch ihren Körper. Gleich würde er ihr ansehen, wie niedergeschmettert sie war. Das durfte nicht passieren.

    Reiß dich zusammen, Audrey.

    So langsam kapierte sie. „Ich … ja, das war der Plan“, stammelte sie.

    Sie wünschte, sie hätte tatsächlich kehrtgemacht und wäre nach Reno zurückgefahren, statt hierherzukommen. Denn was sie gerade erlebte, war ein absoluter Albtraum.

    Wir haben seit Jahren nicht miteinander gesprochen.

    Sie könnte das wörtlich nehmen. Eigentlich hatten sie nicht gesprochen. Sie hatten die ganze Nacht lang nur geächzt und gestöhnt. Doch sie war nicht so naiv zu glauben, dass Luke das gemeint hatte.

    Der Luke, den sie von früher kannte, hätte nicht um dieses Thema herumgeredet. Er wäre offen und ehrlich gewesen. Er hätte sich vermutlich entschuldigt, und das schlechte Gewissen hätte ihn gequält, weil er mit der Schwester seines besten Freundes geschlafen hatte. Audrey konnte nur eine logische Schlussfolgerung daraus ziehen.

    Luke weiß nicht, dass wir miteinander geschlafen haben.

    Wenn ihr jemand einen Dolch ins Herz gestoßen hätte, wäre der Schmerz nicht größer gewesen.

    „Was sagst du dazu, Honey?“ Seine dunkle, melodische Stimme durchbrach ihre Seelenqual.

    „Willst du den Rest des Sommers mit mir auf der Sunset Ranch verbringen?“

    „Es sind Formalitäten, Audrey, aber wir müssen sie erledigen“, sagte Luke, als er ihr ein Bewerbungsformular für den Job auf der Sunset Ranch reichte.

    Sie saßen in dem Büro der Slades. Audrey spürte Lukes Blick auf sich, als sie anfing, den Personalbogen auszufüllen. Ihr Verstand war auf Autopilot gestellt, als sie sich darauf festlegte, die nächsten zwei Monate als Pferdeflüsterin in Lucas Slades sehr lukrativem Pferdezuchtunternehmen zu arbeiten.

    Audrey war mit dem Formular fertig und beugte sich vor, um Luke den Personalbogen zu reichen. Der frische Duft seines Aftershaves weckte Erinnerungen an ihre Küsse auf seinen Hals, seine Schultern und seine Brust. Es war derselbe Duft, den sie noch in der Nase gehabt hatte, als sie schon lange die Hütte ihres Bruders verlassen hatte.

    Luke blickte flüchtig über den Personalbogen, dann lächelte er und stand auf. „Damit hast du den Job. Komm, ich zeige dir dein Zimmer.“

    Ein paar Minuten später stand Audrey allein in ihrem neuen Zimmer. Ihr war ganz schwindlig, so viel war in den letzten dreißig Minuten passiert.

    Sie hatte entdeckt, dass sie Sex mit einem Mann gehabt hatte, der sich nicht daran erinnerte.

    Er hatte ihr einen Traumjob angeboten.

    Und er hatte darauf bestanden, dass sie in einem Gästezimmer wohnte, das keine zehn Meter von seinem Schlafzimmer entfernt lag.

    Audrey schaute auf Jewel, die es sich auf der Tagesdecke gemütlich gemacht hatte, ein getigertes Fellknäuel auf einer schwarz-gelb geblümten Decke. Das Zimmer war wunderschön und größer als jeder Raum, den sie bisher ihr eigen genannt hatte. Trotzdem hinterfragte sie ihre Entscheidung. Was habe ich getan?

    Sie musste nicht lange nachdenken. Sie hatte getan, was sie tun musste. Sie hätte nicht gehen und riskieren können, Luke nie wiederzusehen. Nein, sie war da, wo sie sein musste. Sie hatte eine zweite Chance mit Luke bekommen.

    Sicher, es tat weh, dass Luke sich nicht an die Nacht erinnerte, die für sie unvergesslich war. Hemmungslos hatte sie seine heißen Küsse erwidert und sich ihm so wild und leidenschaftlich hingegeben, dass sie im Nachhinein selbst erstaunt gewesen war.

    Ich werde es nie vergessen.

    Unwillkürlich gab sie ein zufriedenes Schnurren von sich. Die Katze hob den Kopf.

    Audrey unterdrückte ein Kichern und trat ans Bett. „Schlaf weiter, Jewel“, flüsterte sie, setzte sich und streichelte die Katze, bis diese die Augen wieder schloss.

    Oh, wie gern würde sie jetzt mit dem Tier tauschen. Keine Sorgen und keinen Kummer zu haben und den ganzen Tag schlafen zu können – was konnte es Schöneres geben?

    Audrey erlaubte sich einen Moment des Selbstmitleids, bevor sie versuchte, das Leben wieder von der heiteren Seite zu betrachten. Luke vertraute ihr. Das war ein Vorteil. Er hatte ihr einen Job gegeben, der auf einer höchst angesehenen Ranch nicht leicht zu bekommen war. Und das nicht, weil er mit Casey befreundet war, sondern weil sie mit Tieren umgehen konnte. Er vertraute auf ihre Fähigkeiten und brauchte ihre Hilfe bei dem verdammten Pferd, das auf ihn getreten war und ihn schwer verletzt hatte.

    Trib war eine Herausforderung, die sie meistern konnte.

    Luke dazu zu bringen, sie nicht nur als die kleine Schwester seines Freundes zu sehen, würde mehr Arbeit erfordern.

    „Ich weiß, dass wir zusammen gut sind“, hatte Luke gesagt.

    Audrey seufzte.

    Wenn er nur wüsste, wie recht er hatte.

    Gleich nachdem Luke Audrey ihr Zimmer gezeigt hatte, ging er zurück ins Büro, um sich ihren Bewerbungsbogen noch einmal anzusehen. Audrey Faith Thomas, Halbschwester von Casey – obwohl niemand mehr erwähnte, dass sie nur eine Halbschwester war –, hatte ihre Eltern früh verloren, und Casey hatte sie großgezogen. Sie war die kleine Schwester gewesen, die ihm auf dem Rodeogelände immer hinterhertrottete. Luke fand, dass Audrey im Leben zu kurz gekommen war. Casey war überfürsorglich und sehr streng gewesen in seinem Bemühen, ihr Vater und Mutter zu ersetzen.

    Die Tiere waren ihr Ausgleich gewesen, besonders die Rodeopferde. Wenn Audrey kam, wurden sie lammfromm.

    Ihrer Bewerbung entnahm er, dass sie nach dem College in einer Tierarztpraxis in Reno gearbeitet hatte, bevor sie entschied, Veterinärmedizin zu studieren. Luke fiel auf, dass sie sehr oft ehrenamtlich in Tierheimen und auf Gnadenhöfen für Pferde gearbeitet hatte. Außerdem gehörte sie der Organisation „Freedom for Wild Horses“ an.

    Luke nahm das Telefon und gab Caseys Nummer ein. „Hallo“, sagte er, als sein Freund sich meldete.

    „Hi.“

    „Deine kleine Schwester ist hier. Sie arbeitet jetzt für mich.“

    Schweigen am anderen Ende der Leitung. Dann: „Das hat sie mir nicht gesagt.“

    Oh, oh. Luke mochte es gar nicht, zwischen die beiden zu geraten. „Nun, es hat sich so ergeben. Du musst mal erwähnt haben, dass ich Leute brauche. Egal, sie stand vor meiner Tür, und ich habe sie für die nächsten Monate als Pferdewirtin eingestellt.“

    „Verdammt, Luke, ich kann mich nicht erinnern, mit ihr darüber gesprochen zu haben. Offensichtlich werde ich alt und vergesslich.“

    Luke lachte. Casey war dreiunddreißig. „Ja, anscheinend. Hast du ein Problem damit, dass sie hier arbeitet?“ Nicht, dass Audrey seine Erlaubnis brauchte. Sie war vierundzwanzig und traf ihre eigenen Entscheidungen. Er hatte Casey aus einem ganz anderen Grund angerufen.

    Casey zögerte. „Absolut nicht. Es ist nur, dass sie sich in letzter Zeit etwas komisch verhält. Du weißt schon, will allein sein und so etwas. Ich dachte, sie würde zur Hütte kommen und mit mir den Sommer dort verbringen. Sie war in Reno mit so einem Versager zusammen und hat sich endlich von ihm getrennt. Der Mistkerl hat sie betrogen. Meine kleine Schwester war wirklich am Boden zerstört. Ich glaube nicht, dass sie schon darüber hinweg ist. Ich hätte den Kerl am liebsten umgebracht.“

    „Das kann ich mir vorstellen. Nun, jetzt ist sie hier. Sie wohnt im Haupthaus. Du musst dir keine Sorgen machen. Ich passe auf sie auf.“

    „Wie immer. Ich weiß das sehr zu schätzen, Luke. Und ich verlasse mich darauf, dass du dafür sorgst, dass ihr keiner der Rancharbeiter das Herz bricht.“

    „Mann, sie wird diejenige sein, die den Männern das Herz bricht.“

    Casey lachte. „So rum ist das in Ordnung.“

    „So, so. Mach dir keine Sorgen um Audrey. Außerdem kannst du jederzeit zu Besuch kommen.“

    „Ich soll meine Hütte verlassen? Ich habe Bier, meinen Grill und kann den ganzen Tag tolle Frauen am See anschauen.“

    Luke schoss das Bild einer besonders tollen Frau durch den Kopf – eine Blondine mit langen Beinen und einem strahlenden Lächeln –, die uneingeladen zu der Party am See gekommen war, die Casey an Lukes letztem Abend für etwa fünfzig Gäste geschmissen hatte. Die Frau hatte sofort Lukes Aufmerksamkeit auf sich gezogen, doch er hatte nicht einmal ihren Namen herausgefunden. Sie war spät gekommen und früh gegangen, hatte Luke aber immer wieder verführerische Blicke zugeworfen. Er wollte sich ihr gerade nähern, als er von jemandem aufgehalten wurde, der etwas über seine Tage beim Rodeo hören wollte.

    „Hast du herausgefunden, wer diese Blondine war?“ Luke hatte guten Grund zu fragen.

    „Du meinst diesen heißen Feger?“, fragte Casey. „Ich war zwar betrunken, aber nicht so betrunken, dass ich sie nicht gesehen hätte.

    „Dann weißt du also, von wem ich spreche.“

    „Ich habe herausgefunden, dass sie Desiree heißt.“

    „Und?“

    „Sie ist eine Bekannte eines meiner Nachbarn. Sie lebt irgendwo an der Ostküste und ist schon wieder weg. Mehr weiß ich nicht. Du hast deine Chance verpasst.“

    Luke würde Casey keinesfalls verraten, was ihm selbst mit der Blondine passiert war. Luke behielt Privates für sich. Doch da er die Gastfreundschaft seines Freundes genossen und einige Wochen in Caseys Hütte gewohnt hatte, verspürte er ein schlechtes Gewissen, weil er Casey gegenüber nicht ganz ehrlich war. Aber wer prahlt schon gerne mit einem One-Night-Stand mit einer Fremden, egal, wie schön sie war? Nicht in der heutigen Zeit und in seinem Alter. Er war keine achtzehn mehr. Zu seiner Entschuldigung konnte er nur sagen, dass er wie betäubt gewesen war. Von den starken Schmerzmitteln.

    Ständig quälten ihn vage Erinnerungen an die Nacht.

    Zumindest wusste er jetzt, wer die geheimnisvolle Frau war. Sie war in jener Nacht die Aktive gewesen, was ihm sehr gelegen gekommen war, da er wegen seiner Verletzungen in seiner Beweglichkeit eingeschränkt gewesen war. Manchmal dachte er, dass er alles nur geträumt hatte, doch er erinnerte sich an kleine Details, wie zum Beispiel ihren frischen blumigen Duft, ihre langen blonden Haare, die seine Wangen streichelten, und seine totale Befriedigung und gute Laune, als er am nächsten Morgen erwacht war.

    „Nun, damit ist das Geheimnis gelöst“, sagte Luke und dachte, dass es das Beste war, dass sie so weit weg wohnte. One-Night-Stands waren nicht sein Ding, komplizierte Affären noch viel weniger. Bisher hatte er keine Frau kennengelernt, die ihn länger als sechs Monate interessierte. Liebe konnte man nicht erzwingen. Das hatte er einmal auf der Highschool versucht, und am Ende war er derjenige gewesen, der an nicht enden wollendem Liebeskummer litt.

    „Schade“, sagte Casey. „Sie war verdammt heiß.“

    Ja, das war sie. Soweit er sich erinnern konnte, war sie im Bett eine Granate gewesen. Doch das behielt Luke für sich und lenkte stattdessen die Unterhaltung auf das neue Projekt, das Casey eventuell in Angriff nehmen wollte.

    Ein paar Minuten später beendete Casey das Telefonat mit einer letzten Bemerkung. „Danke, dass du meiner kleinen Schwester hilfst, Luke. Du bist wie ein Bruder für sie. Ich weiß, dass du dich um sie kümmern wirst.“

    „Das verspreche ich dir, Case. Ich werde dich nicht enttäuschen.“

2. KAPITEL

    Audrey holte ihre Reisetasche aus dem Truck. Sie hatte keinen Schimmer, was sie erwarten durfte, wenn sie hier ohne Einladung auftauchte – ganz sicher nicht, dass sie einen Job auf der Ranch bekam –, aber sie hatte Kleidung zum Wechseln und das Allernotwendigste mitgebracht für den Fall, dass mit Luke alles klappte. Etwas Optimismus war doch erlaubt, oder? Zumindest hatte sie angenommen, dass Luke sich erinnerte, Sex mit ihr gehabt zu haben. Es war unbestreitbar … hatte sie zumindest gedacht. Es hatten zwei Menschen in dem Bett gelegen und fast eine Stunde lang heißen Sex gehabt.

    Da sie die nächsten Monate als Angestellte auf der Ranch blieb, würde sie in die Stadt fahren und sich Kleidung kaufen müssen. Vor einer halben Stunde hatte sie mit ihrer Freundin Susanna Hart telefoniert, die einen Schlüssel zu ihrem Haus – eigentlich Caseys Haus – in Reno besaß. Susanna hatte versprochen, Kleidung, den Laptop, einige Fotos und Jewels Lieblingsnapf einzupacken und zu schicken. Audrey hatte ihrer Freundin keine Einzelheiten erzählt, nur, dass sie den Sommer über auf der Sunset Ranch mit Pferden arbeiten würde.

    Audrey ging ins Bad, um sich frisch zu machen, und stieß einen entsetzten Aufschrei aus, als sie in den Spiegel blickte. Sie sah fürchterlich aus. Unter den Augen hatte sie dunkle Ringe, und ihre Haare, die unbedingt geschnitten werden mussten, schauten kreuz und quer unter der Kappe hervor. „Meine Güte, Audrey, wie siehst du aus?“

    Hastig begab sie sich daran, ihr Erscheinungsbild ein wenig zu optimieren.

    Sie sehnte sich danach, zu den Pferden zu gehen. Auf der Fahrt hierher hatte sie die Pferdekoppel und zehn oder mehr Pferde gesehen, die im Schatten der gigantischen Eichen standen.

    Sunset Lodge hatte eigene Stallungen mit gutmütigen, sanften Pferden, die hauptsächlich von den Gästen der Lodge geritten wurden. In den Ställen der Ranch dagegen standen einige der erlesensten Hengste, Stuten und Wallache, die es im Westen der USA gab.

    Casey hatte von Slades Pferden immer geschwärmt. Ihr Bruder hatte keine Ahnung, dass sie jedes Mal ein Kribbeln im Bauch verspürte, wenn sie irgendetwas hörte, was mit Luke zu tun hatte. Erinnerungen an ihn und die Tatsache, dass er nie geheiratet hatte, ließen sie häufiger von ihm träumen, als sie zugeben wollte. Ihre Gefühle für ihn hatten sie für andere Männer blind gemacht. Bis sie Toby kennenlernte. Mit ihm war sie eine Beziehung eingegangen, und sie hatte ihn trotz seiner Fehler gemocht, bis sie eines Tages von seinen diversen Seitensprüngen erfahren hatte.

    Das war bitter gewesen.

    Das Schlimmste an der Geschichte aber war, dass sie mehr und mehr das Gefühl hatte, sich nie mit einem anderen Mann als Luke zufrieden geben zu können.

    Und das war ein Traum, der niemals in Erfüllung gehen würde.

    Sie setzte ihre Kappe auf, und ein paar Minuten später stand sie am Zaun der Pferdekoppel, in der Nähe eines Baumes, unter dem sich drei Pferde zusammendrängten. Eines der Pferde blickte zu ihr. Es war ein wunderschöner brauner Wallach mit einem Stockmaß von hundertsiebzig Zentimetern, die Beine mit weißen Socken gezeichnet.

    „Ja, komm, Junge“, sagte sie leise.

    Das Pferd trottete zu ihr, und Audrey streckte die Hand über den Zaun und ließ das Tier ihren Duft schnuppern und in ihre Augen sehen. „Du bist ja ein ganz Hübscher.“

    Das Pferd wieherte, und als sie sicher war, dass der Wallach sich mit ihr wohlfühlte, legte sie die Hand an sein Fell und streichelte über den Widerrist.

    „Wir beide werden Freunde sein.“

    Ein weiteres Pferd kam angelaufen, und schon bald stupsten sich die drei Pferde gegenseitig zur Seite, um von Audrey gestreichelt zu werden.

    Sie lächelte und merkte, dass sie sich seit Tagen nicht mehr so gut gefühlt hatte.

    Pferde waren immer ihre Rettung gewesen.

    Ein Hund huschte vorbei und bellte die Pferde aus unersichtlichem Grund an, während er am Zaun entlangrannte. Audrey merkte, dass es ein Spiel unter den Tieren war. Die Pferde kümmerten sich kaum um den schwarz-weißen Border-Collie.

    Kurz darauf erschien ein kleiner Junge. Auf seinen kurzen Beinen rannte er so schnell er konnte hinter dem Hund her. Er blieb abrupt stehen, als er Audrey sah.

    „Hallo“, sagte sie.

    „Hi.“ Der Knirps blickte zu Boden.

    „Ich heiße Audrey. Ich bin eine Freundin von Luke und werde mich um die Pferde kümmern. Wie heißt dein Hund?“

    „D…das ist nicht m…mein Hund. Ich p…passe für Mr Slade auf ihn a…auf. Er heißt Bl…Blackie.“

    Audrey nickte. „Schöner Name. Ich wette, du hast auch einen schönen Namen.“

    Der Junge lächelte. „E…Edward. Nicht Eddie. S…so nennt mich k…keiner.“

    „Dann werde ich es auch nicht tun, Edward.“

    „Danke. I…ich muss los. Meine Gr…Grandma wartet.“

    „Okay. War nett, dich kennenzulernen, Edward.“

    Der Junge nickte und rannte los.

    Audrey lächelte in sich hinein, und so fand Luke sie, als er eine Minute später neben sie trat. „Ich sehe, du hast Edward und Blackie kennengelernt.“

    Beim Klang seiner Stimme verspürte sie schon wieder dieses Prickeln. Sie konnte ihn nicht ansehen. Stattdessen schaute sie zu den Pferden, die immer noch um ihre Aufmerksamkeit buhlten. „Ja, er scheint ein netter Junge zu sein.“

    „Ja, das ist er. Er ist zehn Jahre alt. Seine Großmutter leitet die Küche in der Sunset Lodge. Es ist eine lange Geschichte, aber er lebt gern dort. Mein Bruder Logan und ich geben ihm hier kleine Aufgaben. Blackie auszuführen gehört auch dazu.“

    „Verstehe.“ Endlich drehte sie sich zu ihm, doch es fiel ihr schwer, in sein attraktives Gesicht und die tiefblauen Augen zu sehen.

    Reiß dich zusammen, Audrey. Du musst ihn jetzt jeden Tag ansehen.

    Lukes Magen knurrte, und er lachte. „Entschuldige. Die Haushälterin hat Urlaub, und ich bin ein hoffnungsloser Fall in der Küche. Ich wollte zur Lodge, um mir dort ein Essen zu erbetteln. Kommst du mit?“

    „Ich … nein danke. Sieh mich an. Für die Lodge bin ich nicht richtig angezogen.“

    Er zog ihr die Kappe liebevoll ins Gesicht, so wie er es früher immer getan hatte. „Natürlich bist du das.“

    „Nein, wirklich nicht.“ Ihre Augen blitzen. Sie wusste, dass sie schrecklich aussah. Kaum zu glauben, dass sie in diesem Aufzug bei ihm geklingelt hatte. „Ich brauche eine Dusche und frische Kleidung. Außerdem will ich Jewel nicht zu lange allein lassen. Sie muss sich an die neue Umgebung erst gewöhnen.“

    Faule Ausrede … die glückliche Katze verschlief vermutlich den ganzen Nachmittag.

    Luke betrachtete Audrey einen Moment nachdenklich. „Kannst du kochen?“

    „Ich bekomme ein Essen auf den Tisch, wenn es sein muss.“

    „Ich erinnere mich. Du bist eine ziemlich gute Köchin. Was hältst du davon, wenn du duschst und dich umziehst und wir uns dann in der Küche treffen? Wir beide schaffen es schon, einen essbaren Lunch zu zaubern. Ich würde lieber mit dir auf der Ranch essen als allein in der Lodge.“

    Sie durfte es nicht zu wörtlich nehmen, dass er lieber mit ihr aß. Diese achtlos dahingeworfene Bemerkung war typisch für Luke. Er war zu allen herzlich.

    Sie könnte ablehnen. Sie könnte ihm sagen, dass sie sich ausruhen wollte, aber wem machte sie eigentlich etwas vor? Durch ihren Körper pumpte genug Adrenalin, dass sie einen Marathonlauf bewältigen könnte. „Okay. Wir treffen uns in einer halben Stunde in der Küche.“

    Sein Magen fing wieder an zu knurren, und Luke grinste wie ein kleiner Junge. „Ich werde da sein.“

    Audrey regulierte die Wassertemperatur und stellte sich unter die Dusche. Als der Wasserstrahl auf ihren nackten Körper traf, schloss sie die Augen und entspannte sich. Gedanken an eine schrecklich einsame Zeit in ihrem Leben schossen ihr durch den Kopf.

    Sie war sechzehn und hatte sich geärgert, dass sie den Tanzabend auf der Highschool verpasst hatte. Sie war zwar keine große Tänzerin, aber es wäre ihr wichtig gewesen, unter Freunden zu sein. Sie war alles andere als glücklich damit, die Wochenenden mit Casey auf der Straße zu verbringen, und an diesem Samstagabend war sie besonders schlecht gelaunt.

    Deshalb ließ sie sich von Judd Calhoon und seinem Freund – beide nur geringfügig älter als sie und ziemlich harmlos – überreden, gegen Caseys Regeln zu verstoßen und sich aus dem Wohnwagen zu schleichen, der ihr und Caseys zweites Zuhause war. Er ist sowieso nur mein Halbbruder, hatte sie damals gedacht. Und sie war seine überfürsorgliche Art leid.

    Sie traf sich mit den Jungs um Mitternacht – während Casey seinen Rausch ausschlief. Eine halbe Meile von der Rodeo-Arena entfernt zündeten sie auf einem freien Feld ein kleines Lagerfeuer an. Sie hatten viel Spaß, und Audrey fühlte sich richtig gut, weil sie mal den Aufstand probte. Sie trank sogar ein oder zwei Schluck von dem Whiskey, den die Jungs mitgebracht hatten.

    Und bevor sie sich’s versah, brach Judds Freund neben ihr zusammen und schlief laut schnarchend auf dem Boden ein. Auch Judd hatte reichlich getrunken – doch er war hellwach und wurde plötzlich aufdringlich. Seine Hände waren überall und sein pickeliges Gesicht über ihrem. Judd Calhoon, der Bruder des Rodeo-Clowns, war alles andere als ein Romeo, und Audrey schob ihn weg mit den Worten, dass es blöd von ihm sei, so eine Nummer abzuziehen.

    Judd jedoch ließ ihr Nein nicht gelten. Er wurde immer zudringlicher, und ehe sie merkte, wie ihr geschah, lag er auf ihr. „Runter!“, rief sie und versuchte ihn wegzustoßen.

    Doch er war zu groß, zu schwerfällig und zu stark für sie.

    „Ach, komm schon, Audrey. Keiner wird es erfahren.“

    Er roch nach Whiskey und Zigaretten. Er küsste ihr Kinn, ihre Wange, verpasste ihren Mund aber immer wieder, weil Audrey das Gesicht schnell genug wegdrehte. „Ich sagte, runter von mir“, schrie sie ihn an.

    Und endlich fügte er sich. Nur, dass Judd nicht von allein aktiv wurde, sondern dass Luke ihn an den Schultern packte und durch die Luft schleuderte. Mit vor Wut hochrotem Gesicht hielt er ihm dann eine gehörige Standpauke.

    „Alles okay mit dir?“, fragte er Audrey, als er mit Judd fertig war. Er half ihr auf die Beine, und sie klopfte sich den Staub von der Kleidung. Sie war Luke dankbar, aber sie hatte auch Angst vor dem, was sie zu hören bekommen würde.

    „Alles okay.“

    „Ich wollte ihr nichts tun, ich schwöre es“, winselte Judd.

    Luke blickte Audrey unverwandt an, während er in Richtung Judd zwischen zusammengebissenen Zähnen knurrte: „Halt die Klappe, oder ich bringe dich zum Sheriff.“

    Dann ergriff Luke Audreys Hand und führte sie zu seinem Truck. Sie stieg ein und schwieg auf der Rückfahrt. Sie wusste, dass Luke vor Wut kochte, und ein Teil seines Zorns galt ihr.

    „Das war wirklich blöde, mitten in der Nacht abzuhauen.“

    „Ich weiß.“

    „Und auch gefährlich. Die Jungs sind dumm und unberechenbar.“

    Audrey nickte.

    Luke hielt fünf Meter von dem Wohnwagen entfernt, den sie mit Casey teilte.

    „Warum hast du das getan, Audrey Faith?“

    Sie starrte durch die Windschutzscheibe in die Dunkelheit und öffnete Luke ihr Herz. Sie vertraute ihm an, wie einsam sie war, wie traurig, dass sie nicht bei ihren Schulfreunden war, und wie sehr sie das Rodeo langweilte. Sie erzählte weiter, dass Casey sie mit seinen Regeln und Vorschriften einengte, dass er nur ihr Halbbruder war und dass sie das Gefühl hatte, nirgendwo zu Hause zu sein. Ihr einziges Glück war ihre Liebe zu den Pferden. Sie weinte, und Luke beugte sich zu ihr und wischte ihr zärtlich die Tränen mit seinem Taschentuch weg.

    Er ermunterte sie, sich alles von der Seele zu reden, hörte ihr wirklich zu und kam schließlich mit einem Kompromissvorschlag. Er würde Casey nicht erzählen, was passiert war, aber zu Judd und seinem Freund gehen und dafür sorgen, dass die beiden sie nie wieder belästigten, wenn sie im Gegenzug gelobte, zu ihm zu kommen, bevor sie aus lauter Frust wieder irgendetwas Dummes oder Gefährliches anstellte. Er ermutigte sie, mit Casey über alles zu sprechen, versprach aber auch, für sie da zu sein, wenn sie ihn brauchte.

    Audrey hatte dem Deal sofort zugestimmt, und Luke hatte den kleinen Pakt mit einem brüderlichen Kuss auf die Wange besiegelt.

    Audrey wusste nicht, ob ein sechzehnjähriges Mädchen wirklich überblickte, was Liebe war, aber sie war zu neunundneunzig Prozent sicher, dass sie sich in dieser Nacht in Lucas Slade verliebt hatte.

    Jetzt trat sie aus der Dusche und trocknete sich energisch ab, wie, um die Erinnerung wegzuwischen. Sie war absolut ratlos, was Luke betraf.

    Und in zehn Minuten trafen sie sich bereits in der Küche.

    „Du hast ein Problem, Audrey“, murmelte sie, als sie in die einzige frische Kleidung schlüpfte, die sie bei sich hatte.

    Sie kämmte sich, band die Haare zu einem Pferdeschwanz zusammen und blickte in den Spiegel. Die Kleidung war eine leichte Verbesserung gegenüber heute Morgen – neue schwarze Hüftjeans und eine weiße Bauernbluse mit kurzen Ärmeln, dazu dunkelbraune, gut eingelaufene Stiefel. Die bequemsten Schuhe, die sie besaß.

    Drei Minuten vor der Zeit verließ sie ihr Zimmer. Auf dem Weg zur Küche fragte sie sich, ob das alte Sprichwort „Liebe geht durch den Magen“ noch galt. Wenn es doch nur so wäre …

    „Hi“, sagte Luke, als sie die Küche betrat. Er stand vor dem Kühlschrank und prüfte den Inhalt. „Wir haben noch einen Rest Roastbeef, Pute, Schinken und drei Sorten Käse. Passt. Ich habe Lust auf ein ordentliches Sandwich.“

    Als Audrey an ihm vorbeirauschte, nahm sie den frischen Duft seines Aftershaves wahr. Fall jetzt nicht in Ohnmacht. Luke riecht gut. Punkt. „Okay, du bekommst ein Sandwich à la Audrey.“

    Seine Mundwinkel verzogen sich nach oben. „Was ist das?“

    „Ein Sandwich für reiche Männer. Lass dich überraschen.“

    Luke setzte sich lachend an die Kücheninsel und sah Audrey zu.

    Sie fand eine Pfanne, Butter, Paniermehl und Sesamkörner. Es war keine große Kunst, aus den verfügbaren Zutaten etwas Leckeres zu zaubern, trotzdem war sie stolz auf ihre Kreation: eine flache Frikadelle mit einer Schicht Käse zwischen zwei Brötchenhälften. „Bitte schön.“

    Luke blickte auf den Teller und zog die Augenbrauen hoch. „Übrigens, ich bin nicht so reich.“

    „Doch, das bist du.“ Als Teilhaber von Sunset Lodge und Sunset Ranch und, so wie Casey erzählt hatte, einem halben Dutzend anderer Kapitalanlagen war er wohlhabend. „Aber ich werfe es dir nicht vor. Guten Appetit.“

    Er nahm das Brötchen und biss herzhaft hinein. Dann schloss er langsam die Augen, kaute genüsslich und machte ein zufriedenes Gesicht. „Hmm. Lecker.“

    „Freut mich.“

    Er biss noch zweimal ab, bevor er Audrey wieder ansah. „Isst du auch eins?“

    Sie schüttelte den Kopf. „Mir reicht ein Käsesandwich. Soll ich dir noch so eins machen?“

    Er betrachtete seinen leeren Teller, dann schlug er sich auf seinen harten Bauch. „Sehr verlockend, aber besser nicht. Sophia und Logan kommen heute Abend zum Essen. Sie kocht uns eine ihrer Spezialitäten.“

    Uns? Sie würden heute Abend also zu viert sein, aber nicht zwei Paare. „Ich habe gehört, dass Logan geheiratet hat.“

    „Ja. Für meinen Bruder ist Sophia der absolute Glücksfall, wenn du mich fragst.“

    „Logan ist ein toller Mann. Ich wette, Sophia ist sehr glücklich. Ich freue mich, sie kennenzulernen.“

    „In ein paar Stunden.“

    Audrey bereitete sich ein Käsebrot mit Tomate zu, während Luke einen Krug mit Limonade aus dem Kühlschrank holte. Er schenkte zwei Gläser ein und reichte ihr eins.

    „Was machst du, nachdem du das gegessen hast?“

    Sie zuckte mit den Schultern. „Ich weiß noch nicht.“

    „Wenn du Lust hast, dann gehe ich mit dir zu Trib.“

    „Das Pferd, das dich beinah umgebracht hat.“

    „Das ist eine Übertreibung. Ich hatte nur ein paar gebrochene Rippen.“

    „Und einen gebrochenen Arm.“

    Luke starrte sie an. „Ich sehe, dein Bruder hat dich über meine Verletzungen genau informiert.“

    Ja, Casey hatte es ihr im Nachhinein erzählt, aber sie wusste auch aus eigener Erfahrung, dass sein Arm eingegipst gewesen war. Aber, Himmel, der Mann hatte sie mit der linken Hand ebenso gut befriedigen können.

    „Du hattest auch eine Gehirnerschütterung.“

    „Jetzt bin ich wieder kerngesund.“

    „Ich bin froh, dass alles geheilt ist.“

    „Daran bestand nie ein Zweifel, trotzdem danke.“

    Sie aß ihr Sandwich auf und räumte dann zusammen mit Luke die Küche auf, bevor sie sich auf den Weg zu den Pferdeställen machten.

    Luke führte Audrey zu einem weit entfernt liegenden Stall, der speziell für Fälle wie Tribute gebaut worden war, einen wunderschönen Hengst bester Abstammung, aber extrem temperamentvoll. Das Tier bereitete den Rancharbeitern täglich große Probleme. Einmal hatte Luke geglaubt, er hätte den Willen des Pferdes gebrochen. Das war der Tag, an dem das Tier ihn ins Krankenhaus befördert hatte.

    „Ich möchte nicht, dass du in seine Nähe gehst, wenn ich nicht bei dir bin“, sagte Luke. Sie traten aus dem strahlenden Sonnenschein in die kühle Scheune.

    „Du weißt, ich kann nicht viel erreichen, wenn du ständig in meiner Nähe herumhängst.“

    „Das weiß ich nicht. Du kannst dein Wunder an dem Tier auch vollbringen, wenn ich hinten in der Scheune bin. Etwas anderes kommt nicht infrage.“

    „Jetzt klingst du wie Casey. Herrisch.“

    Er musste lächeln. „Vielleicht. Trotzdem, du kommst nur hierher, wenn ich bei dir bin. Verstanden?“

    Audrey machte ein finsteres Gesicht, nickte dann aber. „In Ordnung.“

    Sie kamen zu der Box und blickten über die halb hohe Tür auf den Hengst, der wiehernd herumlief. Die Box war größer als die anderen, der Boden mit Stroh und Zedernspänen bedeckt.

    „Was für ein Prachtkerl“, flüsterte Audrey ehrfurchtsvoll. Ihre Augen blitzten sehnsüchtig, und Luke konnte sehen, dass es in ihrem Kopf bereits arbeitete. Sie würde einen Weg finden, eine Beziehung zu dem Tier aufzubauen.

    „Ja, das ist er. Ich würde ihn nur ungern weggeben, auch wenn ich mit dem Gedanken gespielt habe, nachdem er mich fast totgetrampelt hatte. Aber er ist edler Abstammung und wird eines Tages ein tolles Pferd sein. Falls … und das ist ein großes Falls … wir seine sanftmütige Seite entdecken können.“

    Das Pferd verharrte an der hinteren Wand und sah sie aus wachsamen Augen an. Es kannte Luke, aber es vertraute ihm trotzdem nicht. Und jetzt kam auch noch Audrey dazu. „Auf der Koppel ist er friedlicher, aber er kann nicht mit anderen Pferden zusammen sein. Er ist ein Einzelgänger.“

    „Das muss sich ändern, und das wird es auch. Zu gegebener Zeit.“

    „Du hast ein paar Monate Zeit.“

    „Es ist eine große Herausforderung, aber ich werde mein Bestes geben.“ Ihre Augen verdunkelten sich, und ihre Stimme klang ernst. „Ich weiß, dass es wichtig für dich ist, Luke.“

    Sie war süß, und er war dankbar für ihre Hilfe. Impulsiv senkte er den Kopf, um sie auf die Wange zu küssen, doch sie drehte genau in diesem Moment den Kopf, und sein Kuss landete direkt auf ihrem Mund.

    Plötzlich waren seine Sinne geschärft. Audreys Lippen waren weich und zart. Sie schmeckte vertraut, wie Wildbeeren im Frühling. Ihr Duft erinnerte ihn an etwas, doch er konnte nicht sagen, an was. Sie schnurrte leise. Ein Geräusch, das absolut sexy klang.

    Es war ein kurzer, flüchtiger Kuss, aber eines hatte er gezeigt: Audrey war kein kleines Mädchen mehr. Sie war eine leidenschaftliche Frau. Sie ist Caseys Schwester, schoss es ihm durch den Kopf, und sämtliche Alarmglocken schrillten.

    Was hatte Casey gesagt? Sie hat sich gerade von ihrem untreuen Freund getrennt und ist noch nicht darüber hinweg. Er durfte ihre Verletzlichkeit nicht ausnutzen.

    „Entschuldige“, sagte er daher so ruhig wie möglich.

    Audrey sah ihn unverwandt an. Stille breitete sich in der Scheune aus. Nicht einmal Trib machte ein Geräusch. Schließlich flüsterte sie: „Du musst dich nicht entschuldigen.“

    „Ich wollte dich auf die Wange küssen.“

    „Ich weiß.“

    Es war ein kurzer Moment gewesen, ein zufälliges Kopfdrehen und dadurch ein ungewolltes Zusammentreffen ihrer Lippen, doch irgendetwas löste das bei ihm aus. Er holte tief Luft und bemerkte das erste Mal, wie einzigartig Audreys Duft war. „Nimmst du ein Parfum?“

    Sie schüttelte den Kopf. „Lipgloss. Es heißt Süß und sinnlich.“

    Luke richtete den Blick auf ihren Mund. Er mochte den Geschmack ihrer süßen, sinnlichen Lippen.

    „Hast du ein Problem damit?“

    Luke grinste. „Nein. Glaube mir, ich kann mit süß und sinnlich umgehen.“

    Sie senkte den Blick, doch Luke hatte gerade noch ihren merkwürdigen Gesichtsausdruck gesehen. „Das dachte ich mir.“

    Luke warf einen letzten Blick auf Trib. Das Pferd musterte sie immer noch. „Er schätzt uns ab.“

    „Er fühlt sich bedroht. Weil wir zu zweit sind“, sagte Audrey.

    „Er wird sich daran gewöhnen müssen. Von jetzt an gibt es nur noch ihn und dich und mich.“

    Sie seufzte, und ihr süßer Atem erreichte seine Nase. Er hatte das ungute Gefühl, dass Süß und sinnlich ihn heute Nacht in seinen Träumen verfolgen würde. Aber er behielt den Gedanken für sich, als er die Hand an Audreys schmalen Rücken legte und sie aus der Scheune führte.

    Audrey musste sich nach dem Zusammentreffen mit Luke erst einmal beruhigen. Sie legte sich neben Jewel aufs Bett. Die Katze begann sofort laut zu schnurren.

    „Du freust dich, mich zu sehen, nicht wahr? Nun, ich mich auch.“ Sie streichelte das Tier und entspannte sich dabei merklich, bis ihr schließlich die Augen zufielen.

    „Audrey?“

    Verwirrt hob Audrey den Kopf.

    Es folgte ein leises Klopfen. Die Katze sprang vom Bett und tapste zur Tür. „Audrey? Hier ist Sophia, Logans Verlobte. Alles in Ordnung mit dir?“

    Audrey blickte auf die Uhr. Es war schon nach sieben Uhr! Sie sprang aus dem Bett, öffnete die Tür und sah sich einer atemberaubend schönen Frau in einem pastellfarbenen Sommerkleid mit Spaghettiträgern gegenüber. Sie hatte langes dunkles Haar, bernsteinfarbene Augen und einen Teint, wie von der Mittelmeersonne geküsst. „Hi.“

    „Hallo, tut mir leid, wenn ich dich geweckt habe.“

    Audrey hob entsetzt die Hand an ihr zerzaustes Haar. Sie musste schrecklich aussehen. „Normalerweise schlafe ich nachmittags nicht.“

    Die Frau lächelte. „Ich heiße Sophia.“

    „Freut mich. Ich heiße Audrey.“ Sie streckte die Hand aus. Statt sie zu schütteln, nahm Sophia sie zwischen beide Hände und drückte sie leicht.

    „Schön, dich kennenzulernen.“

    „Habe ich das Dinner verschlafen?“

    „Nein“, erwiderte Sophia. „Luke war nur ein wenig besorgt, weil du nicht nach unten gekommen bist, deshalb habe ich angeboten, nach dir zu sehen.“

    „Es ist alles in Ordnung. Ich bin nur etwas müder als gewöhnlich. Tut mir leid, dass ihr wegen mir mit dem Essen warten müsst.“ Audrey trat von der Tür zurück. „Komm doch herein. Ich bürste nur schnell diesen Wust von Haaren.“

    Sophia trat ins Zimmer, und Audrey wühlte in ihren Sachen, bis sie die Bürste gefunden hatte. „Ich habe nicht viel mitgebracht. Meine Freundin schickt mir meine Kleidung, aber im Moment muss ich mich mit dem begnügen, was da ist.“

    „An deinem Aussehen ist nichts auszusetzen“, sagte Sophia.

    Audrey mochte Logans Verlobte sofort. „Ich gratuliere zu eurer Verlobung.“

    „Danke. Logan ist ein toller Mann. Zuerst konnte ich ihn nicht leiden, das hat sich dann aber geändert.“ Sophia verzog die Lippen zu einem spitzbübischen Lächeln.

    Audrey seufzte, als sie ihre Haare bürstete und mit dem einen oder anderen Knoten kämpfte. Sie und Luke hatten keine Schwierigkeiten. Für ihn war sie nichts weiter als eine alte Freundin. Es gab keine Leidenschaft, keine Liebe-Hass-Beziehung. Er wusste nicht einmal mehr, dass er Sex mit ihr gehabt hatte. Und dieser Gedanke tat weh.

    Sie schob beide Hände durch ihr Haar und band die blonde, lockige Mähne im Nacken zusammen. Der Pferdeschwanz fiel ihr bis auf den Rücken. „Fertig.“

    „Du hast tolle Haare“, stellte Sophia fest.

    Zusammen gingen sie in Richtung Küche, und während Audrey mit Sophia Montrose sprach, entspannte sie sich immer mehr. Sophia war wirklich sympathisch und nahm ihr die Nervosität. Sie erzählte, wie sie zur Sunset Ranch gekommen war und welch aufregendes Leben sie geführt hatte, bevor sie bei Logan eingezogen war. Audrey wollte unbedingt mehr hören, doch sie hatten die Küche schon erreicht. Zwei attraktive Slades erhoben sich höflich von ihren Stühlen. Eine Geste, die Frauen nicht mehr allzu oft erlebten.

    Audrey sah zu Luke, und ihre Blicke trafen sich. Ihr Herz fing an zu hämmern, und ihre Atmung beschleunigte sich. Sie fluchte innerlich und bemühte sich, nicht zu zeigen, wie nervös sie war.

    „Da seid ihr ja“, sagte Logan. „Schön, dich wiederzusehen, Audrey.“ Er umarmte sie und schenkte ihr sein strahlendes Lächeln.

    „Ich freue mich auch.“

    „Die Kleine wird schon fünfundzwanzig. Kannst du dir das vorstellen?“, mischte Luke sich ein.

    „Kleine. Sag nicht, dass er dich so nennt“, sagte Logan.

    Audrey lachte. „Das wagt er nicht, wenn ihm sein Leben lieb ist.“

    Luke brach in lautes Lachen aus. „Sie meint es ernst.“ Er zwinkerte ihr zu, wie er es schon getan hatte, als sie noch ein Kind war.

    Logan zog Sophia in seine Arme und küsste sie auf die Wange. „Meine Verlobte hast du ja schon kennengelernt.“

    „Wollen wir jetzt essen?“, fragte Sophia. „Es gibt Paella Valenciana. Ich hoffe, sie schmeckt dir, Audrey. Es ist ein Rezept meiner Mutter, und Logan liebt sie – die Paella.“

    „Ich auch“, sagte Luke. „Lasst uns endlich anfangen.“

    Luke öffnete eine Flasche Rotwein. „Zur Paella passt am besten ein Merlot.“ Er schenkte ein, und alle setzten sich. Sophia neben Logan, Audrey neben Luke.

    Es war ihr nicht unangenehm, Luke nah zu sein. Irgendwann zwischen Paella und einem halben Glas Wein normalisierte sich auch ihr Herzschlag. Die Unterhaltung war lebhaft, und Audrey erfuhr so einiges über die Slades und Sophia. Sie lernte, dass Sophia und Luke als Kinder eng befreundet gewesen waren, dass Logan sich immer ausgeschlossen gefühlt hatte und deswegen eifersüchtig gewesen war. Sophia ging nicht weiter ins Detail, doch es war etwas, was Audrey neugierig machte. Sie wollte mehr wissen und hoffte, dass Sophia eines Tages mehr erzählen würde.

    „Luke ist immer noch mein bester Freund“, sagte Sophia. Logan nickte zustimmend. „Und ich habe gehört, dass er für dich auch wie ein großer Bruder war, Audrey.“

    Audrey schluckte den letzten Tropfen Wein hinunter. Nicht schon wieder dieses Bruder-Schwester-Ding. Sie war es leid, aber Sophia machte nur höfliche Konversation und konnte unmöglich wissen, wie sehr Audrey das Thema hasste. Deshalb erwiderte sie mit derselben Höflichkeit: „Ja, wenn Casey nicht da war, dann hat Luke auf mich aufgepasst.“

    Sie sah zu Luke und merkte, wie dieser sie anstarrte. Sein Blick blieb einen langen Moment auf ihre Augen gerichtet, dann wanderte er zu ihrem Mund. Ihr wurde heiß, und die Erinnerung an den Kuss heute Nachmittag flammte auf.

    „Mein Bruder ist der Musterknabe in unserer Familie“, sagte Logan. „In diesem Fall bin ich aber froh, dass er auf euch aufgepasst hat.“

    „He“, sagte Luke. „Wenn eine schöne Frau meine Hilfe braucht, dann bin ich zur Stelle.“

    Luke nannte sie eine schöne Frau. Himmel, sie durfte nicht jedes seiner Worte so ernst nehmen. Es war nicht das erste Mal, dass er ihr ein Kompliment gemacht hatte. Er ist eben ein netter Kerl, rief sie sich in Erinnerung.

    Nach dem Dinner tranken sie ein weiteres Glas Wein. Anschließend räumten sie die Küche auf. Die Männer boten ihre Hilfe an, doch Sophia vertrieb sie ins Wohnzimmer, damit sie sich ein Baseballspiel ansahen.

    „Die Paella war köstlich“, sagte Audrey. Sie stellte die leeren Teller neben das Spülbecken.

    „Danke. Ich gebe dir gern das Rezept, wenn du es haben möchtest.“

    „Sehr gern. Ich weiß nur nicht, wann ich mal die Zeit haben werde, es auszuprobieren. Wenn ich hier mit meinem Job fertig bin, dann fängt mein Studium wieder an.“

    „Luke hat uns erzählt, dass du dein Studium unterbrochen hast, um dich um deinen verletzten Bruder zu kümmern.“

    „Casey brauchte mich, da konnte ich gar nicht anders. Er hat so viel für mich getan, und ihm nach dem Unfall zu helfen war das Mindeste, was ich für ihn tun konnte. Sicher, er würde nicht wollen, dass ich das sage … er und ich geraten immer wieder in Streit.“

    Sophia spülte die Teller ab und nickte. „So ist das in einer Familie.“ Der Hauch von Sehnsucht schwang in ihrer Stimme mit. „Ich hatte keine Geschwister, mit denen ich streiten konnte. Vielleicht sind Luke und ich deshalb so gute Freunde geworden.“ Sophia wurde einen Moment sehr nachdenklich, ihr Blick ging ins Nichts. „Meine Mutter und ich standen uns sehr nah. Ich vermisse sie sehr.“

    „Tut mir leid mit deiner Mutter, Sophia. Ich kenne meine Mom gar nicht. Sie starb, als ich noch ein Baby war. Kurz darauf hat mein Vater Caseys Mom geheiratet. Aber wir haben beide bei einem schrecklichen Tornado verloren, der ein paar Jahre später durch unserer Stadt fegte.“

    „Das ist ja schrecklich.“ Sophias Augen weiteten sich vor Entsetzen.

    Es war dieselbe ungläubige Reaktion, die Audrey immer wieder erlebte, wenn sie von der Tragödie sprach. Was sie normalerweise nicht gern tat.

    „Wie konntet ihr euch retten?“

    „Casey und ich haben gerade mit Freunden auf der anderen Straßenseite gespielt. Der Tornado hat uns nicht erwischt. Es ist komisch, weißt du. Eine Straßenseite kann völlig zerstört sein, und die andere bleibt unberührt.“

    Audrey sah Mitgefühl in Sophias Augen. „Ich habe es im Fernsehen gesehen und mich immer gefragt, wie so etwas möglich ist.“

    „Es war wirklich ein Albtraum für uns. Aber wir haben es geschafft. Wir hatten keine andere Wahl.“ Audrey zuckte mit den Schultern. Das Leben war danach schwer gewesen, aber Casey hatte immer für sie gesorgt. Er war ein erfolgreicher Rodeoreiter gewesen und hatte mehr als genug verdient, um ihnen ein Dach überm Kopf zu sichern und reichlich Essen auf den Tisch zu stellen. Audrey verweilte nicht bei der Vergangenheit. Sie wehrte sich dagegen, voll Selbstmitleid durchs Leben zu gehen. „Seitdem gab es immer nur Casey und mich.“

    Sophia stellte lächelnd das Geschirr in die Spülmaschine. „Ich glaube, wir haben viel gemeinsam, Audrey. Es ist schön, noch ein weibliches Wesen auf der Ranch zu haben.“

    „Ich freue mich auch auf die Zeit hier.“ Sie tat es wirklich. Sie hatte zwar den Mut verloren, Luke auf die Nacht anzusprechen, doch auch etwas gewonnen. Einen Job und die Chance, etwas zu tun, was sie konnte und liebte. Sie freute sich darauf, mit Trib und den anderen Pferden zu arbeiten, Zeit auf der Ranch zu verbringen und Sophia besser kennenzulernen. „Wer weiß, vielleicht können wir zu viel Testosteron in der Luft ausgleichen.“

    Sophia lachte. „Wir können es versuchen. Ich glaube, du und ich wir werden gute Freundinnen.“

    Audrey wurde warm ums Herz. Sie konnte eine Freundin gebrauchen. „Das glaube ich auch.“

    „Hallo, ihr zwei. Ich möchte euch Katherine Grady vorstellen. Genannt Kat.“

    Beim Klang von Lukes Stimme wirbelte Audrey herum. Ein Marilyn-Monroe-Typ mit platinblonden Haaren stand neben Luke in der Tür, die großen grünen Augen passend zu dem hübschen grün-blauen Outfit geschminkt. Sie hielt sich an Lukes Arm fest, was Audrey sofort auffiel. Sofort musste sie an Rodeo-Groupies denken – roter Schmollmund und all das –, und es kostete sie viel Mühe zu verhindern, dass ihr die Gesichtszüge entglitten.

    „Nett, euch kennenzulernen“, sagte Kat mit butterweicher Stimme.

    Plötzlich schien sich das Zimmer um Audrey zu drehen. Es war wie damals, als sie auf den mechanischen Bullen in Dustys Dancehall in Texas geklettert war. Sie war sechzehn gewesen und wollte den Jungs beweisen, dass sie kein Kind mehr war. Als der Bulle anfing zu bocken, verschwamm in der Spelunke plötzlich alles vor ihren Augen. Nur, dass dies hier noch schlimmer war.

    Ihr wurde schwindelig. Ihre Beine gaben nach. Sie wollte sich an der Arbeitsplatte festhalten, erreichte sie aber nicht. Hilflos ruderte sie mit den Armen. Sie brauchte Halt. Aber es war zu spät.

    Um sie herum wurde es schwarz, und sie verlor das Bewusstsein.

3. KAPITEL

    Als Audrey wieder zu sich kam, sah sie Lukes Gesicht direkt über sich. Sie lag auf dem Küchenboden und hatte furchtbare Kopfschmerzen. Sie starrte in seine besorgt blickenden Augen. Seine Hand lag an ihrer Wange, und sie vermutete, dass er ihr eine oder zwei Ohrfeigen verpasst hatte. Erleichterung schwang in seiner Stimme mit, als er sagte: „Audrey Faith, du hast uns einen ganz schönen Schreck eingejagt.“

    Sie versuchte den Kopf anzuheben. Plötzlich sah sie zwei Lukes. Sie blinzelte, bis sie nicht mehr doppelt sah, und als sie sich wieder zurücklegte, stützte Luke mit der anderen Hand ihren Kopf. „Wie lange war ich weg?“, fragte sie ruhig.

    „Nicht lange. Passiert das öfter?“

    „Das war das erste Mal.“ Sie kam sich albern vor. Vier Augenpaare – einschließlich dem der blonden Frau – beobachteten sie.

    „Du bist ohnmächtig geworden.“ Sophia sprach leise. In der Hand hielt sie ein Fläschchen Eau de Cologne. „Luke war sofort bei dir, und du bist zu dir gekommen, bevor wir dir dies unter die Nase halten konnten. Es waren nur ein paar Sekunden.“

    Ein paar Sekunden zu viel, dachte sie.

    „Was ist passiert, Honey?“, fragte Luke.

    „Ich weiß nicht. Mir war plötzlich schwindelig. Und dann wurde alles schwarz.“

    „Logan ruft gerade den Arzt an“, sagte Sophia.

    „Ich brauche keinen Arzt.“ Audrey richtete sich wieder vorsichtig auf, und als sie keinen zweiten Luke mehr sah, ging sie davon aus, dass alles in Ordnung war. „Mir ist nicht mehr schwindelig. Es ist nur …“

    Ja, was? Sie konnte sich nicht erklären, warum sie ohnmächtig geworden war. Es konnte nicht an dieser Kat liegen. Sie hatte Luke schon früher mit anderen Frauen gesehen.

    Allerdings war sie heute ziemlich erschöpft und gestresst. Eine halbwegs vernünftige Erklärung fiel ihr ein. „Vielleicht habe ich mir ein Virus eingefangen.“

    „Jetzt tut es mir doch leid, dass ich dich zum Essen geweckt habe“, sagte Sophia. „Du hast den Schlaf vermutlich gebraucht.“

    Logan kam mit dem Telefon am Ohr ins Zimmer. „Ich kann den Arzt nicht erreichen. Vielleicht sollten wir sie ins Krankenhaus bringen.“

    Luke nickte. „Gute Idee.“

    „Nein, das ist nicht nötig.“ Audrey nahm all ihre Kraft zusammen und stand auf, ohne sich an Lukes Arm festzuhalten. Na also. Es ging doch. Was passiert war, war sonderbar, aber es war vorbei. „Es geht mir schon besser. Ich brauche nur etwas Schlaf. Ehrlich.“

    Die Männer sahen sich an. „Was meinst du dazu?“, sagte Luke zu Logan.

    Logan zuckte mit den Schultern. „Sie macht einen gesunden Eindruck.“

    Sophia fügte hinzu: „Du kannst heute Nacht noch einmal nach ihr sehen, Luke.“

    Kat, die die ganze Zeit nichts gesagt hatte, zog eine perfekt gezupfte Augenbraue hoch.

    „Bist du sicher, dass es dir gut geht?“ Lukes ehrliche Sorge rührte sie zutiefst.

    Sie nickte. „Ich schwöre, es ist alles in Ordnung.“

    „Also gut. Ich bringe dich zu deinem Zimmer.“

    Sie wollte protestieren. Sie konnte allein gehen, doch der neidische Blick in den Augen dieser Kat Wie-auch-immer ließ sie das Angebot annehmen. „Gern.“

    Sie verabschiedete sich mit einer Umarmung von Sophia und Logan. Und dann erst reichte sie Kat großherzig die Hand. „War nett, Sie kennenzulernen“, sagte sie, als hätte es die Ohnmacht gar nicht gegeben.

    „Ich hoffe, es geht Ihnen bald besser.“ Kat nahm ihre Hand und drückte sie leicht.

    Sie erreichten das Schlafzimmer, und Luke öffnete die Tür. „Ich sehe später noch einmal nach dir.“

    „Das ist nicht nötig. Wirklich nicht.“

    „Ich bestehe darauf, Audrey.“

    Ihr gefiel der Gedanke überhaupt nicht, dass Luke nachts in ihr Zimmer kommen würde. Nun, es wäre etwas anderes, wenn er aus einem anderen Grund käme.

    Als sie nichts sagte, fügte er hinzu: „Solange du unter meinem Dach wohnst, bin ich verantwortlich für dein Wohlergehen. Du bist heute Abend ohnmächtig geworden, und wir wissen nicht, warum.“

    „Ich habe doch gesagt, weshalb.“

    „Du nimmst es an, weißt es aber auch nicht genau.“

    Er ließ nicht locker. Mr Nice Guy war auch ein guter Samariter.

    Ihr kam eine Idee. „Wie wäre es, wenn du mir eine SMS schickst?“

    Er lachte, und seine Augen blitzten schelmisch. „Du schläfst nur drei Türen weiter.“

    „Es wäre vielleicht ganz lustig. Und du müsstest nicht aufstehen.“

    Luke verdrehte die Augen. „Okay, ich schicke dir eine SMS.“

    „Super. Dann gute Nacht.“

    „Schlaf gut, Audrey.“

    Nachdem sie die Tür hinter sich geschlossen hatte, atmete sie tief aus und lehnte sich erschöpft gegen die Tür. Sie war müder, als sie den Slades gegenüber zugegeben hatte. Und sie war noch nie ohnmächtig geworden. Was war mit ihr los? Sie führte es auf die emotionale Anspannung zurück, Luke wiederzusehen. Bei allen Höhen und Tiefen, die sie heute durchgemacht hatte, war es kein Wunder, dass sie völlig fertig war. Das Schlimmste war die Erkenntnis, dass Luke sich nicht an ihre gemeinsame Nacht erinnerte. Bisher hatte sie keine Zeit gehabt, das zu verdauen.

    Audrey zog sich bewusst langsam aus. Sie wollte das Schicksal nicht herausfordern. Eine plötzliche Bewegung, und sie könnte wieder auf dem Boden liegen. Ohne einen Retter in der Nähe.

    Sie hängte ihre Bluse in den großen Schrank und legte ihre Jeans auf einen Sessel. Anschließend wusch sie sich das Gesicht und putzte sich die Zähne, dann legte sie sich neben Jewel ins Bett und schaltete den Fernseher ein. Sinnloses Geschwätz ließ sie vielleicht einschlafen. Sie entschied sich für eine der vielen Reality-Shows, für die Susanna ständig schwärmte. Ihre Freundin, ein Reality-Show-Junkie, sah sich alle an und hatte Audrey diese ganz spezielle, Wannabes and Wranglers, empfohlen.

    Auf einmal war der Klingelton ihres Handys zu hören, und Jewel hob den Kopf und lauschte. „Es ist nur eine SMS“, erklärte Audrey der Katze.

    Sie nahm ihr Telefon und las Lukes Nachricht.

    Schläfst du schon?

    Nein.

    Was machst du?

    Ich sehe mir Wannabes and Wranglers an. Es geht mir gut.

    Gut. Ich sehe mir die Sendung auch an.

    Wirklich? Luke sah sich Reality-Shows an? Schwer zu glauben.

    Weil Beth so heiß ist?

    Ja. Aber mir gefällt auch das Konzept.

    Was hältst du von John?

    Er lernt nicht besonders schnell.

    Beth lenkt ihn ab.

    Mich auch. Sie weiß mit einem Hengst umzugehen.

    Ah, John hat das Pferd endlich richtig gesattelt. Jetzt bringt Beth ihm das Besteigen bei.

    Das sollte ein Mann von Natur aus können.

    Machte er Witze? Sofort schrieb sie zurück:

    Eine Frau auch, wenn der Hengst es wert ist.

    Ein Bild schoss ihr durch den Kopf, wie sie auf Luke saß und sie beide dem Gipfel der Lust entgegentrieb. Er bäumte sich unter ihr auf und begegnete ihren Bewegungen mit einer Heftigkeit, die ihr durch und durch ging. Diese Vorstellung erregte sie.

    Seine nächste SMS kam.

    Ich meinte, ein Pferd besteigen.

    Natürlich. Du kannst mir nichts vormachen, Luke.

    Das habe ich nie getan. Bist du schon fertig fürs Bett?

    Ja. Du kannst auch schlafen gehen. Mir geht es gut.

    Weck mich, wenn du mich brauchst, Audrey.

    Das war eine gefährliche Bemerkung, denn sofort fielen ihr ein Dutzend Bedürfnisse im Zusammenhang mit Luke ein.

    Gute Nacht, Luke.

    Gute Nacht.

    Nun, es war kein SMS-Sex oder Ähnliches, aber Audrey stellte den Fernseher aus und schlief mit einem Lächeln im Gesicht ein.

    Um sieben Uhr am nächsten Morgen wurde Audrey mit einer weiteren SMS von Luke begrüßt:

    Bist du schon auf?

    Sie gehörte nicht zu den Langschläfern. Auf und angezogen, gab sie in das Handy ein und fügte dann hinzu: Und es geht mir gut.

    Keine fünf Sekunden später klopfte Luke an ihre Schlafzimmertür. „Das ging schnell“, murmelte sie, warf ihr Handy aufs Bett und öffnete die Tür.

    Er lehnte am Türrahmen und musterte sie von oben bis unten. Sie wünschte, sie hätte noch etwas anderes anzuziehen als ihre verwaschenen Jeans und das XL-Shirt. Zumindest hatte sie ihre Haare ordentlich gebürstet und zu einem Pferdeschwanz gebunden.

    Luke war rasiert, und der Duft seines frischen Aftershaves hing in der Luft. Seine Haare lockten sich an den Spitzen. Eine Strähne fiel ihm in die Stirn. Audrey seufzte innerlich. In seinen engen Jeans und dem figurbetonten blauen Hemd sah er umwerfend aus. „Morgen.“

    „Hallo.“

    „Hast du gut geschlafen?“

    „Sehr gut.“ Das war keine Lüge.

    „Keine Ohnmachtsanfälle heute?“

    „Nein, ich fühle mich großartig.“

    Lukes Mundwinkel gingen nach unten. „Tu mir den Gefallen, und mach das nie wieder.“

    „Keine Sorge.“

    „Eigentlich bin ich gekommen, um dir zu sagen, dass das Frühstück fertig ist. Müsli und Toast. Es sei denn …“

    „Es sei denn … ich bereite vor, was leckerer ist. Was hältst du von Schinken und Eiern?“

    „Dazu noch Pfannkuchen, und wir sind uns einig.“

    „Okay, aber nur, wenn du zugibst, dass du gestern Abend noch in meinem Zimmer warst.“

    Er verschränkte die Arme vor der Brust. „Ich gebe gar nichts zu.“

    „Welches Müsli möchtest du?“

    Luke ließ die Schultern sinken und seufzte. „Okay. Ja, ich habe nach dir gesehen. Ich konnte besser schlafen, nachdem ich mich davon überzeugt hatte, dass Caseys kleine Schwester tief und fest schläft.“

    Sie verdrehte die Augen. Wie alt musste sie denn noch werden, bis Luke aufhörte, sie als Caseys kleine Schwester zu sehen. „Du kochst den Kaffee – ich gehe davon aus, dass du das kannst – und ich kümmere mich um den Rest.“

    „Abgemacht.“

    Die Katze sprang vom Bett und lief zu Luke. Sie strich um Lukes Beine und beugte den Rücken durch. Dabei schnurrte sie laut. Audrey könnte in Sachen Flirten noch einiges von ihrer Katze lernen.

    Luke ging in die Knie, um sie zu kraulen. „Es wird Zeit, dass Jewel aus diesem Zimmer kommt.“

    „Stimmt. Ich wollte dich fragen, ob es in Ordnung ist, wenn sie über die Ranch stromert.“

    „Sicher. Sie ist vermutlich klug genug, Problemen aus dem Weg zu gehen.“

    „Sie hat erst eins ihrer sieben Leben gelebt, sechs bleiben ihr also noch.“

    Während des Frühstücks erwähnte Luke Kat, und Audrey stellte Fragen. „Sie ist nur eine Freundin“, sagte er mit einem Achselzucken.

    Nach dem Frühstück führte Luke sie über die Ranch und erklärte ihre Aufgaben als Pferdewirtin. Sie musste die Tiere pflegen und trainieren, dafür sorgen, dass sie richtig gefüttert wurden und dem Chef-Pferdewirt, Ward Halliday, assistieren.

    Schließlich überließ er sie der Obhut von Hunter Halliday, Wards Sohn, der in ein paar Wochen ans College gehen würde. Der große, gut gebaute Junge mit dem freundlichen Lächeln unternahm mit ihr einen Rundgang durch die Scheune und stellte ihr im Laufe des Tages die Rancharbeiter vor.

    „Wir verkaufen nicht jeden Tag ein Pferd“, sagte Hunter. „Manchmal nur eins oder zwei in der Woche, aber wenn sie fort sind, dann vermisst man sie. Das Beste ist, Sie reiten und trainieren sie, ohne eine zu große Bindung aufzubauen.“

    „Ich habe zu Hause ehrenamtlich auf einer Pferde-Rettungsstation gearbeitet. Ich weiß, dass es nicht einfach ist, sich von ihnen zu verabschieden.“

    Hunter nickte.

    Bis zum Nachmittag arbeiteten sie Seite an Seite. Die Kleidung klebte an ihrem Körper, und die Haut, der heißen Sonne ausgesetzt, war mit einer feinen Staubschicht überzogen. Ihre Lippen waren trocken, ihre Kehle wie ausgedörrt, ihr taten alle Knochen weh, doch sie war so glücklich wie nie, sie war in ihrem Element.

    Nach getaner Arbeit lief sie leise summend ins Haus, duschte und machte sich fertig für ihren Einkaufsbummel mit Sophia.

    „Sophia, ich kann all diese Sachen unmöglich anziehen.“ Über dem Arm trug sie zwei Freizeithosen, drei Designerjeans, vier Blusen, eine schicke Lederjacke und einen aufreizenden kirschroten Badeanzug, den sie vermutlich nie in der Öffentlichkeit tragen würde.

    „Unsinn“, sagte Sophia und beäugte ein weiteres Teil, das sie im Sunset Lodge Shop vom Regal genommen hatte. „Man kann gar nicht genug Klamotten haben.“ Sophia fügte den Sachen, die sie überm Arm hatte, noch weiße Jeans mit Nieten hinzu. „Die Sachen sind ein Geschenk von Logan, Luke und mir.“

    „Sie wissen von unserer Shoppingtour?“

    Sophias Lachen klang warmherzig und freundlich. „Es ist unser Laden, aber ich kümmere mich allein darum.“

    Das Geschäft war praktisch ein Komplettanbieter, angefangen bei klassischen Designersachen wie paillettenbesetzten Abendtäschchen, Damenbekleidung und Schmuck, der zum Leitgedanken der Sunset Lodge passte. In einer Ecke stand ein Regal mit Herrenhemden, die jeder Cowboy tragen konnte. Alles war geschmackvoll ausgestellt und sprach das Auge an. Kurz gesagt, alles trug Sophias Handschrift.

    „Das ist sehr lieb von euch“, sagte Audrey, etwas eingeschüchtert angesichts der Großzügigkeit.

    „Gern geschehen. Wir haben ein paar wirklich tolle Sachen gefunden.“

    „Ja, die Pferde werden mich darin lieben.“

    Sophia lächelte und hielt nach weiteren Dingen Ausschau. Was suchte sie noch?

    „Ich habe nicht an die Pferde gedacht.“ Sie nahm Audrey die Sachen ab und brachte sie zur Kasse. „Ich lasse alles für dich einpacken. Wir holen es ab, nachdem ich dir die Lodge gezeigt habe.“

    „Danke.“ Audrey fand keine weiteren Worte, um ihre Dankbarkeit auszudrücken.

    Sophia sprach mit einem jungen Mädchen, das an der Kasse assistierte, dann verließen sie das Geschäft und gingen in die Lobby der Lodge.

    „Ich kann mich nicht erinnern, jemals hier gewesen zu sein. Ich war ein paarmal auf der Ranch, als ich noch jünger war, aber nie in der Lodge. Es ist wunderschön hier. Irgendwie ländlich und doch elegant. Ich mag die Kombination aus Alt und Neu.“

    „Ich weiß, was du meinst. Meine Mutter hat die Lodge geleitet, als ich ein Kind war. Sie war stolz, hier arbeiten zu dürfen.“

    „Das kann ich verstehen.“

    „Ich bin froh, dass ich zurückgekommen bin. Ein Teil von mir war nie fort.“

    Dies war für Audrey die Gelegenheit, die Frage zu stellen, die ihr auf der Seele brannte. Es ging sie zwar nichts an, doch das konnte sie nicht aufhalten. Sie wollte unbedingt mehr über die Slades erfahren, vor allem über Luke.

    „Und Logan war zuerst nicht glücklich darüber?“

    „Absolut nicht. Wir haben eine Vorgeschichte, die in unsere Kindheit zurückreicht, und er hat sich darüber geärgert, dass ich die Hälfte der Lodge geerbt habe. Sein Vater … nun, Randall Slade hat sich mir gegenüber mehr als großzügig gezeigt. Es ist kein Geheimnis, dass ich gern auf der Sunset Ranch gelebt habe. Ich bin hier aufgewachsen, aber das Leben hier wurde für meine Mutter kompliziert, und so sind wir weggezogen.“

    Sie legte eine kurze Pause ein. „Als ich zurückkam, war ich gezwungen, mich mit Logan und meinen Gefühlen für ihn auseinanderzusetzen. Anfänglich haben wir gestritten und unsere Gefühle zurückgehalten, doch irgendwann haben wir erkannt, dass wir füreinander bestimmt sind. Wir haben die Vergangenheit hinter uns gelassen, und dort bleibt sie auch. Während der ganzen Zeit blieben Luke und ich gute Freunde.“

    „Wart ihr, Luke und du, jemals …“

    Audrey wollte es um jeden Preis wissen. Hatte es eine heiße Dreiecksgeschichte zwischen den Brüdern und Sophia gegeben?

    Sophia schüttelte den Kopf. „Nie. Wir waren immer nur gute Freunde. Mehr nicht.“

    Es fiel Audrey schwer, das zu glauben. Wie konnte jemand in Lukes Nähe sein und sich nicht in ihn verlieben. War sie der einzige hoffnungslose Fall hier?

    Sie gingen in die Küche, und Sophia stellte ihr Constance vor, die Großmutter des kleinen Edward, die hier Chefköchin war. Sie und ihre Mitarbeiter waren damit beschäftigt, das Dinner vorzubereiten. „Ich habe Ihren Enkel kennengelernt. Er ist ein netter Kerl“, sagte Audrey.

    „Danke, das finde ich auch.“ Das warmherzige Lächeln sagte Audrey, dass Edward ihr Augapfel war. „Hier, probieren Sie mal. Ich bin nicht ganz sicher, ob es gut ist.“ Sie reichte Audrey und Sophia je ein mit Schokolade überzogenes Gebäckstück. „Sagen Sie mir ehrlich, was Sie meinen. Sie sind mit Mokkacreme gefüllt.“

    Audrey probierte, und ihre Reaktion kam umgehend und ehrlich. „Lecker.“

    „Köstlich.“ Sophia stimmte Audrey voll und ganz zu.

    „Ich hatte gehofft, das zu hören“, sagte Constance.

    Nachdem sie noch etwas geplaudert und zwei weitere Kostproben genommen hatten, verließen sie die Küche und machten sich auf den Weg zu den Ställen. „Diese Pferde stehen den Gästen zur Verfügung“, erklärte Sophia. „Hunter und Ward kümmern sich um sie. Wir bieten geführte Ausritte an, Heuwagenfahrten und Reitstunden.“

    Ein paar Minuten später kehrten sie in den Shop zurück, um die Kleidung zu holen. Audrey war so weit, dass sie die Tüten in ihren Pick-up packen und sich noch einmal bedanken wollte, als Sophia nachdenklich lächelnd den Kopf neigte und sagte: „Logan und ich geben nächste Woche eine kleine Verlobungsparty. Wir würden uns freuen, wenn du auch kämest.“

    „Du lädst mich zu eurer Verlobungsparty ein?“

    „Ja, sie ist für die Familie und enge Freunde. Bitte sag Ja.“

    Audrey war gerührt. „Ach, ich … natürlich. Danke für die Einladung. Sag mir, wo ich wann sein soll, und ich bin da.“

    „Ich rufe dich heute Abend an.“

    „Okay.“ Audrey war schon fast aus der Tür, als Sophia rief: „Warte! Ich habe noch etwas für dich.“

    Audrey machte große Augen, als sie sah, was Sophia in der Hand hatte. „Du … ich kann nicht … Was soll ich damit anfangen?“

    „Ist es nicht wunderschön?“, fragte Sophia.

    „Es ist fantastisch, aber ich schlafe immer in einem alten T-Shirt.“

    Sophias Augen leuchteten amüsiert auf. „Wenn du allein bist, ist das in Ordnung, aber wenn ein Mann bei dir ist …“

    Das schwarze Negligé stand für heißen, hemmungslosen Sex.

    „Es gibt keinen.“

    Sophia ignorierte sie und packte das Negligé ein. „Ich glaube, es gibt ihn sogar hier auf der Ranch. Ich habe gesehen, wie du Luke ansiehst.“

    „Luke?“ Sie schnappte nach Luft. „Zwischen Luke und mir ist … nichts. Ich meine … sicher, er ist seit Jahren der Freund meines Bruders, aber …“

    „Bitte, nimm es einfach als mein ganz persönliches Geschenk.“

    „Das ist sehr lieb von dir.“

    „Es wird Luke vom Hocker hauen, wenn er dich darin sieht.“

    „Er wird mich aber nicht darin sehen“, sagte sie leise, doch ein Bild, wie sie Luke in diesem heißen Negligé liebte, schoss ihr durch den Kopf.

    Sophia zuckte mit den Schultern. „Dann verdreht möglicherweise jemand wie Kat Grady Luke den Kopf.“

    „Möglich.“

    Sophia sah sie unverwandt an. „Luke hat sich den ganzen Abend über Sorgen um dich gemacht.“

    „Er fühlt sich verantwortlich für mich.“

    „Er mag dich.“

    „Für ihn bin ich wie eine kleine Schwester.“

    „Männer können ihre Meinung von jetzt auf gleich ändern.“

    Aus ihr sprach die Erfahrung mit Logan. Er hatte Sophia damals gehasst und wollte sie keinesfalls auf der Ranch haben. Bei Audrey war das Problem genau andersherum. Luke mochte sie und hatte sie willkommen geheißen. Er hatte ihr einen Job und seine Freundschaft angeboten. Doch der Berg, den sie erklimmen musste, damit Luke sie mit anderen Augen sah, war genauso hoch wie der, den Sophia hatte überwinden müssen. „Wer ist diese Kat eigentlich?“

    „Ich weiß nicht viel über sie. Sie ist zugezogen und wohnt im Nachbarort. Silver Springs.“

    „Sie ist sehr hübsch. Etwas schrill vielleicht“, sagte Audrey.

    „Luke hat sich ein paarmal mit ihr getroffen, aber es ist nichts Ernstes. Sie hat ein Kind.“

    „Ich dachte, er mag Kinder.“

    „Er liebt Kinder. Sieh dir nur an, wie er mit Edward umgeht. Aber er will keine Beziehung mit einer allein erziehenden Mutter eingehen. Bei einer Trennung würde das Kind am meisten leiden.“

    „Wie kann er so sicher sein, dass die Beziehung endet?“

    „Das musst du Luke fragen. Aber ich kann dir sagen, dass er grundsätzlich ein Problem mit Beziehungen hat. Er beendet sie immer ziemlich schnell.“

    „Und du meinst jetzt allen Ernstes, ich bin die Richtige für Luke?“

    Sophia zog die Schulter hoch, und Audrey wartete mit angehaltenem Atem auf die Antwort. Was wäre schlimmer? Wenn Sophia Nein sagte? Oder wenn sie Ja sagte? „Du könntest es sein. Aber wenn du es nicht probierst, wirst du es nie erfahren.“

    Das klang wie, wenn du es nicht probierst, kannst du zwar nicht scheitern, aber du wirst dich jahrelang fragen, was wäre gewesen wenn. „Danke für das wunderschöne Negligé.“ Und für die Ermunterung, ihr Glück bei Luke zu versuchen. Sie sollte diese Chance tatsächlich nicht ungenutzt verstreichen lassen. Luke war begehrt, attraktiv und sympathisch. Er war wie eine Zielscheibe – und eine andere Kat könnte kommen und genau ins Schwarze treffen, wenn Audrey nicht aufpasste. Im Stillen schwor sie sich, so schnell wie möglich mit Luke zu sprechen. Ihre feigen Tage waren gezählt. „Ich … Danke. Du hast was gut bei mir.“

    „Gern geschehen. Und du schuldest mir gar nichts.“ Sie zwinkerte Audrey zu und fügte hinzu: „Aber Luke vielleicht eines Tages.“

4. KAPITEL

    Luke stand am Scheunentor und beobachtete Audrey. Solange sie auf dieser Seite von Tribs Box blieb, war sie sicher.

    „Er sieht dich, Luke. Geh etwas zurück.“

    „Noch weiter entferne ich mich nicht, Audrey. Sieh zu, dass du damit klarkommst.“

    Audrey drehte sich ärgerlich um. „Du störst. Er ist misstrauisch. Zwei sind im Moment zu viel für ihn.“

    Luke antwortete, indem er demonstrativ die Arme verschränkte.

    Audrey schob die Unterlippe vor, blies sich die Haare aus dem Gesicht und drehte sich wieder zu Trib, während Luke sich an ihrem wunderbar knackigen Po in den engen Designerjeans ergötzte. Vor allem die Pailletten auf den Gesäßtaschen fand er bemerkenswert. Audrey hatte den ganzen Weg hierher über die Jeans gemault, doch Luke fand, dass sie ihr fantastisch standen. So wie auch das Top mit der grellen pinkfarbenen Aufschrift Cowgirls Know How To Ride … Doppeldeutig?

    Flüchtig ging ihm etwas durch den Kopf, doch er konnte nicht sagen, was es war. Bizarre und verwirrende Bilder prallten in seinem Kopf aufeinander.

    Dasselbe war passiert, als er Audrey neulich geküsst hatte, und er quälte sich seitdem mit der Antwort auf eine Frage, die er nicht einmal formulieren konnte.

    Merkwürdig.

    Audrey sprach mit leiser, einlullender Stimme auf den Hengst ein und versuchte so, Trib von der hinteren Wand seiner Box wegzulocken. Mit Geduld und Ausdauer versuchte sie, das Vertrauen des Pferdes zu gewinnen. Aber das würde dauern. Ein Schritt auf sie zu würde einen großen Fortschritt bedeuten. Doch das Pferd blieb wie angewurzelt stehen. Es wieherte gedämpft. Es war wie die Ruhe vor dem Sturm. Luke hatte sich einmal von Trib täuschen lassen. Er würde nicht zulassen, dass Audrey Tribs explosives Temperament zu spüren bekam.

    „Luke, er kommt nicht zu mir, solange du dort stehst. Geh bitte weg.“

    „Vielleicht morgen, Audrey. Jetzt lass uns gehen.“

    „Wir sind gerade erst gekommen. Du gehst. Ich bleibe.“

    Luke trat zu ihr. „Er ist heute nicht in der Stimmung. Du wirst nicht an ihn herankommen.“

    „Das lass mich bitte beurteilen. Wenn du jetzt gehst, verspreche ich, in fünf Minuten nachzukommen.“

    Er schüttelte den Kopf.

    „Fünf Minuten, Luke.“ Ihre hübschen Augen sahen ihn flehend an.

    Er dachte zwanzig Sekunden nach. Audrey wandte den Blick nicht ab, und es fiel ihm schwer, nicht nachzugeben.

    „Nicht heute. Übereile nichts.“

    „Ich übereile es nicht. Aber ich werde keine Fortschritte machen, wenn du mir nicht etwas Spielraum lässt.“

    „Nicht auf Kosten deiner Gesundheit.“

    „Der Stall ist solide, oder? Die Wände sind intakt. Und ich habe nicht vor, in die Box zu gehen.“

    „Das will ich dir auch geraten haben.“ Langsam wurde Luke ungeduldig. Er war daran gewöhnt, dass seine Angestellten seine Anweisungen befolgten. Er blickte auf seine Uhr. „Mist. Ich verspäte mich. Ich muss los.“

    „Hast du eine Verabredung?“ Sie wurde rot vor Empörung. „Willst du mich deshalb meinen Job nicht machen lassen?“

    „Ja, ich habe eine Verabredung.“ Kat hatte ihn zum Dinner eingeladen. Aber er konnte nicht behaupten, sich darauf zu freuen.

    Als er und Kat sich kennenlernten, war sie mit Lebensmitteltüten und Windelpaketen beladen gewesen, an der Hand einen süßen kleinen Jungen namens Connor. Luke hatte seine Hilfe angeboten, und so waren sie ins Gespräch gekommen. Er hatte vom Vater des Jungen erfahren, einem Marineoffizier, der in Übersee gestorben war, und dass sie jetzt bei der Tante des Mannes auf einem Gehöft in Silver Springs wohnten. Matilda Applegate war Connors einzige lebende Verwandte.

    Luke wünschte, er hätte die Einladung nicht angenommen. Kat war zwar wunderschön und sehr sympathisch, aber der Funke war nicht übergesprungen.

    Das Bild einer blonden geheimnisvollen Frau, die heißen Sex mit ihm hatte, kam wieder in ihm hoch. Die Erinnerung an jene Nacht ließ sich nicht verdrängen, sosehr er sich auch bemühte.

    Audreys Schritte rissen ihn aus seinen Gedanken. Sie rauschte an ihm vorbei, als wäre er gar nicht da, und lief hinaus in die Sonne. „Dann geh doch zu deinem Date, Luke. Viel Spaß.“

    Sie war sauer, weil sie meinte, er würde sie ihren Job nicht machen lassen. Irgendwie konnte er sie verstehen. Aber er musste auf sie aufpassen. Es hatte keinen Sinn, jetzt mit ihr zu diskutieren. Sie hatte sich ihre Meinung gebildet. Und die schien unumstößlich zu sein. Langsam bekam Luke Mitleid mit Casey. Es war nicht einfach, für jemanden verantwortlich zu sein.

    Audrey musste sich übergeben. Die Übelkeit kam ganz plötzlich, als sie in ihr Schlafzimmer trat. Sie schaffte es gerade noch ins Bad. „Gnade.“ Glücklicherweise ließ das Grummeln nach ein paar Minuten nach, und sie zog sich aus und ging unter die Dusche.

    Sie litt nur selten unter Magenverstimmungen. Casey hatte immer gesagt, sie hätte einen Pferdemagen wie ihr Vater. Der konnte zum Frühstück Eis und Pizza essen, ohne dass sein Magen rebellierte.

    Das warme Wasser beruhigte ihre angespannten Nerven. Der Streit mit Luke hatte sie so aufgeregt und frustriert, dass ihr sogar schlecht geworden war. Er hatte sie wie ein Kind behandelt und ihr nicht das Vertrauen geschenkt, das sie verdiente und brauchte. Er war stur und herrisch, genau wie Casey.

    Und als wäre das alles noch nicht schlimm genug, hatte er auch noch sein Date erwähnt. Mit Katherine.

    Bei dem Gedanken an Luke zusammen mit Kat Grady hatte sich ihr wortwörtlich der Magen umgedreht, und sie war aus der Scheune gerannt. Gott sei Dank hatte er sie laufen lassen und keine Fragen gestellt.

    Ihrem Magen ging es wieder gut, ihr Herz war eine andere Geschichte. Sie bekam ihre Eifersucht nicht in den Griff. Es war verrückt. Sie hatte Luke seit Jahren nicht gesehen. In der Zeit hatte er vermutlich Dutzende von Freundinnen und Hunderte von Dates gehabt.

    Aber jetzt bist du hier … und musst es hautnah miterleben.

    Audrey machte sich daran, das Paket auszupacken, das heute von Susanna gekommen war.

    Beim Anblick der vertrauten Teile ging es ihr sofort besser. Sie verstaute Jeans, Blusen und ihre Lieblingsdessous im Schrank und stellte das gerahmte Foto von Susanna und sich auf die Kommode. Daneben das Bild von Casey und Luke, auf dem sie als sehr junges Mädchen zwischen den beiden stand. Dann nahm sie das einzige Foto, das sie von ihren Eltern besaß. Es war zum Schutz laminiert. Das Foto weckte in Audrey immer die Sehnsucht nach etwas, das sie schon lange nicht mehr hatte – eine richtige Familie. Sie drückte das Foto an die Brust und schloss die Augen. Der Verlust ihrer Eltern schmerzte immer noch.

    Susanna war eine gute Freundin. Sie wusste, was Audrey brauchte.

    Nachdem sie mit dem Auspacken fertig war, begab sie sich in die Küche. Das Abendessen hatte sie ausfallen lassen, um ihrem Magen eine Pause zu gönnen. Doch sie hatte Durst.

    Im Haus war es unheimlich still und dunkel. Sie knipste das Licht an und schenkte sich Limonade ein. Mit dem Glas ging sie zu der breiten Terrassentür und schaute hinaus. Der Mond war rund und voll und warf sein Licht auf den Pool der Slades. Das glitzernde Wasser, so still und ruhig, lud zum Schwimmen ein.

    „Nicht heute Abend“, murmelte sie. Sie trank ihr Glas leer und tappte zurück in ihr Zimmer. Dort schlüpfte sie in ihr Longshirt und sank auf ihr gemütliches Bett. Mit einer Hand streichelte sie Jewel, mit der anderen schaltete sie den Fernseher ein. Das war also ihr Leben. Früh im Bett, die Katze neben sich, Fernseher an.

    Ihr Handy summte. Eingehende SMS. Vermutlich von Susanna, die wissen wollte, ob das Paket angekommen war. Dankbar für die Unterbrechung nahm sie das Handy und las die Nachricht.

    Bist du schon im Bett?

    Luke. Sie blickte auf die Uhr. Halb zehn. Ihr Herzschlag beschleunigte sich. War er so früh zu Hause? Sie hatte ihn nicht kommen hören.

    Ja. Dein heißes Date ist schon zu Ende?

    Es gab eine lange Pause, bevor die nächste SMS eintraf.

    Es war absolut nicht heiß.

    Tut mir leid.

    Was für eine Notlüge.

    Bist du zu Hause?

    Ich sitze draußen. Es ist eine wunderschöne Nacht.

    Ich weiß.

    Hast du Lust, zu mir zu kommen?

    Ja. Ja. Ja. Sie hielt den Atem an und tippte.

    Ich bin noch sauer auf dich.

    Ich habe Bier.

    Ihr Magen würde Alkohol nicht vertragen.

    Entschuldigst du dich bei mir?

    Wieder eine lange Pause. Vielleicht hatte sie den Bogen überspannt. Sie wollte Luke sehen, aber es konnte nicht immer zu seinen Bedingungen sein. Sie musste sich behaupten. Sie war eingestellt, um einen Job zu erledigen, und er war verbohrt.

    Vielleicht. Ich könnte etwas Gesellschaft gebrauchen.

    Das Vielleicht klang vielversprechend, doch es war der letzte Teil des Textes, der ihren Ärger verrauchen ließ. Luke brauchte einen Freund. Er hatte vielleicht einen schlimmen Abend gehabt. Immerhin war er früh nach Hause gekommen. Er brauchte jemanden zum Reden. Wie könnte sie ihm das verwehren?

    Sie sprang aus dem Bett und zog sich an, während sie zurückschrieb.

    Ich bin gleich da.

    Sie saßen am Pool. Luke trank ein Bier. Er war tief in Gedanken versunken. Es war schön, dass er nicht das Gefühl hatte, Smalltalk betreiben zu müssen. Auch ohne Worte gab es eine Verbindung zwischen ihnen, die sich richtig anfühlte.

    Nach einer Weile sagte Luke: „Ich glaube, ich war etwas hart zu dir.“

    Audrey hielt den Atem an.

    „Du weißt, wie man mit Pferden umgeht, und ich muss dir vertrauen. Es ist nur, dass Casey mich umbringt, wenn dir auf der Ranch etwas passiert.“

    „Ich verstehe deine Sorge. Aber wenn mir etwas passiert, dann ist es nicht deine Schuld. Ich bin für das, was ich tue, selbst verantwortlich.“

    Er kniff die Augen zusammen und rieb sich die Stirn. „Eigentlich weiß ich das.“

    „Tut es dir leid, dass du mich eingestellt hast?“

    Es dauerte lange, bis er antwortete. „Nein.“

    Sie glaubte ihm nicht ganz. „Dann lass mich meine Arbeit machen.“

    Luke nickte. „Okay, okay. Aber ich möchte täglich einen Bericht über deine Fortschritte bekommen.“

    „Mit anderen Worten, du willst mich kontrollieren.“

    Er grinste, dann verteidigte er seine Argumentation. „Du bist für mich wie eine kleine Schwester.“

    „Ein toller Spruch. Ich bin nicht klein. Und ich bin nicht deine Schwester.“

    „Ich habe das Gefühl, ich verderbe es mir heute mit allen Frauen.“

    Audrey vergaß ihren Frust. Sie brannte vor Neugier, wollte von seinem Date hören und nahm seine Bemerkung als Einstieg in das Thema. „Dein Date mit der guten alten Katherine war nicht so prickelnd?“

    Lukes Blick ging in die Ferne. Er sah sie nicht an. „Ich habe Schluss gemacht.“

    Oh! Audreys Herz machte einen Freudensprung, doch weil Luke so unglücklich klang, ließ sie sich ihre Freude nicht anmerken. „Was ist passiert?“

    Er zuckte mit den Schultern. „Es war nie viel zwischen uns. Wir verstehen uns. Heute Abend haben wir geredet, und ich dachte, es wäre das Beste, die Karten offen auf den Tisch zu legen. Ich will nicht vorgeben, etwas zu empfinden, was ich nicht fühle. Ich finde sie nett, aber mehr nicht.“

    „Wie hat sie es aufgenommen?“

    „Sie hat gesagt, dass sie es versteht. Trotzdem fühle ich mich mies.“

    „Du hast das Richtige getan, Luke.“

    Er nickte. „Ich kann nicht zu ihr gehen und ihr etwas vorspielen. Ich habe nicht vor, denselben Fehler wie meine Eltern zu machen.“

    „Deine Eltern haben sich nicht geliebt?“

    „Sie haben es auf ihre Art getan. Aber es war nicht die Art von Liebe, auf die man bauen kann. Sie haben aus geschäftlichen Gründen geheiratet, und dann kam Logan, und sie sind zusammengeblieben. Aber mein Vater war nicht glücklich, und als er die Frau fand, die ihn glücklich machen konnte, musste er sie gehen lassen. Ich bin überzeugt davon, dass er es bis zu seinem Tod bedauert hat.“

    Es war das erste Mal, dass Luke ihr etwas so Persönliches anvertraute. Er war niedergeschlagen und hatte ihre Gesellschaft gebraucht.

    Als Freundin.

    Sie nahm seine Hand in ihre. Schweigend saßen sie nebeneinander, und das Schweigen tat gut.

    „Übrigens“, sagte sie schließlich. „Ich verzeihe dir.“

    Luke lächelte. „Ich habe mich nicht entschuldigt.“

    „Doch, das hast du. Du weißt es nur noch nicht.“

    Audrey hatte Luke versprochen, dass sie bei ihrer Arbeit mit Trib extrem vorsichtig sein würde. Er war heute Morgen auf eine eintägige Geschäftsreise nach Las Vegas aufgebrochen, und sie hatte die Sorge in seinem Gesicht gesehen, als er abfuhr. Ihr die Freiheit zu geben, die sie benötigte, fiel ihm schwer. Er fühlte sich verantwortlich für sie. Aus diesem Grund war sie gestern Abend am Pool auch nicht mit der Wahrheit herausgerückt, obwohl sie allein gewesen waren und über sehr persönliche Dinge gesprochen hatten. Es wäre der perfekte Zeitpunkt gewesen, wenn Luke nicht so niedergeschlagen gewesen wäre. Aber ihre Neuigkeit hätte ihm den Rest gegeben.

    Das zumindest redete sie sich ein.

    Angezogen und bereit für den Tag, winkte Audrey Hunter zu, als sie in die Scheune kam. „Guten Morgen“, sagte sie.

    „Hi, Audrey. Ich habe Felicia, Starlight und Melody bereits auf die Koppel gebracht. Willst du Belle und Buck trainieren, und ich hole die anderen?“

    „Gern. Ich mache es, bevor es zu heiß für sie wird. Wollen wir heute Morgen zusammen reiten?“

    „Klar, das können wir tun.“

    Audrey mochte Hunter. Er war aufrichtig und freundlich, vielleicht etwas schüchtern. Während der Ausritte hatte sie die Chance, ihn besser kennenzulernen. Sie hatten eines gemeinsam: ihre Liebe zu Pferden. Er war praktisch auf der Sunset Ranch aufgewachsen. Ward Halliday, sein Vater, war seit über zwanzig Jahren hier der Pferdewirt. Ward war mit Randall Slade eng befreundet gewesen, und immer wieder erzählte Hunter Geschichten aus vergangenen Tagen. Die Slade-Jungs waren früher alles andere als Engel gewesen, und Audrey liebte es, von ihren Eskapaden zu hören.

    Nach dem morgendlichen Ausritt verbrachten sie den Rest des Tages damit, die Pferde zu pflegen. Alle paar Stunden besuchte sie Trib. Sie wollte, dass er sie sah. Er sollte wissen, dass sie da war und immer wiederkommen würde. Sie wollte, dass er mit ihr vertraut wurde.

    „Ich bin hier und werde gleich wiederkommen. Keine Sorge.“

    Das Pferd reagierte verhalten.

    Außer Luke durfte nur Ward das Pferd auf seine spezielle Koppel führen. Irgendwann in naher Zukunft würde Audrey es tun. Und sie würde Trib auch reiten.

    Nach der Arbeit betrat Audrey das Farmhaus mit dem Gefühl, etwas geschafft zu haben. Sie duschte, zog sich frische Sachen an und ließ zur Abwechslung ihre langen blonden Haare offen über die Schultern fallen.

    Sophia hatte sie ins Cottage eingeladen, als sie hörte, dass Luke den ganzen Tag außer Haus war. Audrey vermutete allerdings, dass Luke hinter der Einladung steckte. Es machte ihr nichts aus. Sie freute sich, Zeit mit Sophia und Logan zu verbringen. Die beiden waren das beste Beispiel für wahre Liebe.

    Das Dinner war wunderbar. Logan grillte Steaks, und Sophia und Audrey bereiteten die Beilagen zu.

    Um neun Uhr fuhr Audrey nach einem unterhaltsamen Abend zurück zur Ranch. Alles war ruhig. Die Pferde schliefen, und nicht einmal eine Eule war zu hören. Nur Jewel begrüßte sie an der Tür und schmiegte sich schnurrend an ihre Beine. Doch so sehr Audrey die Katze liebte, irgendwie reichte es nicht. Nach einem Abend mit Logan und Sophia, die so verliebt waren, fühlte sie sich etwas verloren.

    Es war merkwürdig. Sie freute sich für die beiden, gleichzeitig verspürte sie eine tiefe Traurigkeit, als sie in das Haus des Mannes trat, den sie liebte. Luke war nicht da. Sie wollte mit ihm reden. Sie wollte ihm von dem kleinen Fortschritt berichten, den sie mit Trib gemacht hatte. Aber mehr noch sehnte sie sich nach seiner Gesellschaft. Sie vermisste ihn und wollte keine weitere Sekunde ihrer Zeit hier auf der Sunset Ranch verschwenden. Ein Gefühl der Einsamkeit überkam sie, das weit über das physische Alleinsein in dem großen Haus hinausging. Sie würde so schnell nicht einschlafen können. Und für irgendeine sinnlose Fernsehsendung war sie zu nervös. Sie brauchte etwas, das sie aus dieser düsteren Stimmung holte.

    Sie hatte eine Idee, und ihre Mundwinkel gingen nach oben.

    Nacktbaden kam nicht infrage.

    Aber sie hatte eine andere Möglichkeit.

    Luke schickte Audrey auf dem Weg vom Flughafen nach Hause eine SMS, doch sie antwortete nicht. Er blickte auf seine Uhr. Es war Viertel nach zehn. Vermutlich lag sie längst im Bett. Aber er hatte den ganzen Tag nichts von ihr gehört. Und er wusste ganz genau, dass sie sich die Chance nicht hatte entgehen lassen, mit Trib zu arbeiten. Es war ihm schwergefallen, ihr diesen Freiraum zu lassen, wenn er nicht in der Nähe war. Er hatte sich deswegen den ganzen Tag über Sorgen gemacht, doch er musste Audrey zugestehen, dass sie mit Tieren umgehen konnte.

    Das Bild blitzte auf, wie der Hengst sich aufgebäumt und ihn dann getreten hatte. Er würde nie die Schmerzen vergessen, die er verspürt hatte, als die Hufe ihn trafen.

    Er bog in die Einfahrt zur Ranch ein, parkte, sprang aus dem Truck und lief ins Haus. Nichts rührte sich. Das Haus war leer, abgesehen von der jungen Frau, die wohl jetzt in ihrem Bett lag und schlief. Luke ging ins Wohnzimmer und schenkte sich einen Whiskey ein. Er nippte an seinem Drink und machte sich anschließend für einen nächtlichen Snack auf den Weg in die Küche. Er hoffte, dass Sophia Audrey ein paar Reste mitgegeben hatte.

    Mitten in der nächtlichen Stille hörte er ein Geräusch, das durch das geöffnete Küchenfenster drang. Luke zog die Augenbrauen zusammen. Es klang, als ob jemand mit Wasser plantschen würde. Er trat an die Schiebetür und schaute nach draußen. Der Mond versteckte sich hinter Wolken, doch die Lampen am Beckenrand warfen Licht auf einen weiblichen Körper im Pool. Luke öffnete lautlos die Tür und ging nach draußen.

    Seine Augen gewöhnten sich rasch an das schwache Licht. Der Körper einer Frau in einem knappen roten Bikini war jetzt deutlich zu erkennen. Sie stand mit dem Rücken zu ihm auf den flachen Stufen des Pools. Er richtete seinen Blick auf ihr Hinterteil und den kirschroten Streifen zwischen ihren knackigen Pobacken.

    Eine Erinnerung blitzte in ihm auf – die düstere, von einem Geheimnis umwobene Nacht klärte sich langsam auf. Er kannte diesen Körper.

    Er schluckte und betrachtete den Frauenkörper eingehender – und hoffte inständig festzustellen, dass er sich täuschte. Er sah die wunderschön geformten Beine, auf denen Wassertropfen glitzerten.

    Er schüttelte den Kopf. Es konnte nicht sein.

    Angst und Schrecken erfüllten ihn.

    Er zwang sich, seinen Blick nach oben gleiten zu lassen, zu der blonden Mähne, die der Frau über den Rücken fiel. Er bekam kaum noch Luft. Die Bilder, die ihm durch den Kopf schossen, wurden immer klarer.

    Diese goldenen Locken hatten sein Kinn gekitzelt.

    Diese wohlgeformten Beine hatten sich an seinen Körper gepresst, als sie auf ihm saß.

    Diese aufregend knackigen Pobacken hatten seine Schenkel liebkost.

    In Sekundenschnelle war er am Beckenrand.

    Audrey spürte seine Anwesenheit sofort und wirbelte zu ihm herum.

    „Du warst es!“ Er hörte die Ungläubigkeit, die in seiner Stimme mitschwang.

    Ihre Augen waren vor Angst geweitet. Sie musste ihn für einen Fremden gehalten haben, doch in dem Moment, als sie ihn erkannte, wandelte sich ihr Gesichtsausdruck schnell von Angst in Schuldbewusstsein.

    Er hatte sie kalt erwischt, das ließ sich nicht leugnen.

    „Luke, ich …“

    „Du warst es“, wiederholte er. „Jene Nacht in der Hütte.“

    Luke war sich nie wirklich bewusst gewesen, dass Audrey kein Kind mehr war, sondern eine erwachsene Frau. Und was für ein heißer Feger sie in dem knappen Bikini war. Vorn war nicht viel mehr Material als hinten. Ihre Brüste waren nur knapp bedeckt. Sie war der Traum eines jeden Mannes. Erotisch, unwiderstehlich – und unberührbar. Doch er hatte sie berührt. Jeden Zentimeter ihres wunderschönen Körpers hatte er berührt.

    Der Schock saß tief, und er war hin und her gerissen zwischen Verärgerung über ihre Täuschung und heftiger, unbeschreiblicher Lust. Warum hatte er das nicht früher herausgefunden? Lag es daran, dass ihre Arbeitskleidung die 90-60-90-Figur versteckt hatte, die einen Mann direkt in den Himmel schicken konnte … oder – in seinem Fall – in die Hölle? Oder lag es daran, dass ihm nie in den Sinn gekommen wäre, Sex mit Audrey zu haben? Oder daran, dass er die Erinnerung an die Verführung verdrängt hatte, weil sie für ihn nicht infrage kam?

    Alle drei Gründe hatten etwas für sich.

    „Ich bin froh, dass du dich erinnerst.“

    „In jener Nacht bist du in mein Zimmer gekommen …“

    „Mein Zimmer“, korrigierte sie.

    „Du bist ohne zu zögern zu mir gekommen.“

    Sie hatte genau gewusst, was sie wollte, als sie in sein Bett geklettert war. Und Luke hatte ihr Geschenk angenommen.

    Audrey trat einen Schritt zurück. Der Duft von Süß und sinnlich wehte ihm in die Nase. Wassertropfen perlten über ihren Körper. Das Licht ließ ihre schöne zarte Haut schimmern. Er wollte sie berühren, wollte das Oberteil ihres Bikinis öffnen und ihre Brüste mit seinen Händen bedecken. Heftiges Verlangen plagte ihn.

    „Du hast mich an dein Bett gerufen.“

    „Ich hatte keine Ahnung, dass du es bist.“

    „Das war mir nicht bewusst“, flüsterte sie. „Ich dachte, du wüsstest, wer ich bin.“

    Soweit er sich erinnerte, hatte sie in jener Nacht seine Welt aus den Angeln gehoben. Am Morgen war er befriedigt und lächelnd aufgewacht, bereit für die zweite Runde, doch die geheimnisvolle Frau war weg gewesen. Seitdem hatte er sich mit der Frage herumgequält, wer sie gewesen war.

    Das Ganze war mehr als falsch.

    „Es war ein Fehler. Es hätte nicht passieren dürfen“, sagte er.

    „Es war kein Fehler.“ Trotzig hob sie das Kinn. „Es war nicht geplant, aber es war kein Fehler.“

    „Audrey Faith. Hör zu, ich weiß, dass du gerade eine Trennung hinter dir hattest und dass du in der Nacht nicht …“

    „Ich bin nicht mehr Audrey Faith, Luke. Ich bin Audrey. Eine erwachsene Frau. Und ich weiß genau, was ich tue, wenn ich in dein Bett steige und Sex mit dir habe.“

    Luke schloss die Augen und holte tief Luft. Dass sie zugab, ihn verführt zu haben, törnte ihn an. Er war erregt, heftig. Nicht der beste Moment, und er war auch nicht stolz darauf, aber er konnte die Erinnerung an die heiße Nacht nicht abstellen. Sie war splitterfasernackt gewesen und hatte in der Dunkelheit rittlings auf ihm gesessen, das Haar war ihr ins Gesicht gefallen, der Duft auf ihren Lippen und ihre zarte Haut hatten ihn verrückt gemacht.

    Jetzt stand sie auf der zweiten Stufe in dem Pool, ihre blonde Mähne fiel weit über ihre Schultern, ihre feuchte Haut glitzerte im Licht. Aus großen, runden Augen blickte sie ihn an und wirkte so verwundbar, dass er seine Worte sorgfältig wählte: „Audrey …“

    „Weißt du, wie es sich für eine Frau anfühlt, wenn sich ein Mann nicht an sie erinnert?“

    Er schluckte. Ihrer Stimme hörte er an, wie verletzt sie war. Er erinnerte sich nur an den Akt, nicht an die Frau, die mit ihm diesen Akt vollzogen hatte. Nicht unbedingt tröstlich für sie. Luke schossen die unterschiedlichsten Gedanken durch den Kopf. Die ganze Geschichte machte ihn hochgradig nervös.

    Er sollte sich eigentlich ärgern, dass sie zur Ranch gekommen war und ihm nicht sofort die Wahrheit gesagt hatte. Er sollte mit ihr schimpfen, weil sie mit ihm ungeschützten Sex gehabt hatte. Woher wollte sie wissen, dass er sich nicht durch unzählige Betten schlief? Und warum war sie ohne ein Wort fortgelaufen? In diese Fragen könnte er sich geradezu verbeißen.

    Nicht, dass er mit ihr streiten wollte. Er wollte mit ihr auch nicht wie mit einem Kind schimpfen. Sie war kein Kind mehr. Das war ihm spätestens in dem Moment klar gewesen, als er sie im Pool entdeckte. Bis dahin hatte sie ihre Schönheit unter kratzigen Strohhüten, jugendlichen Pferdeschwänzen und sackartigen Klamotten versteckt.

    Jetzt aber sah Luke sie mit anderen Augen. Was sich als Problem erweisen könnte, denn sie reizte ihn wie keine Frau zuvor. Natürlich war sie absolut tabu. Trotzdem konnte er die Erinnerung an die heiße Nacht nicht verdrängen. Und er konnte auch nicht seine heftige körperliche Reaktion auf sie stoppen.

    Jetzt hatte die Nacht ein Gesicht bekommen.

    Das Schlimme war, dass er nie vergessen würde, dass er ausgerechnet mit Caseys Schwester Sex gehabt hatte, einer Frau, die er immer zu schützen versucht hatte.

    „Ich stand unter starken Medikamenten und konnte nicht klar denken. Aber du“, sagte er, wobei er mit dem Finger auf sie zeigte und ihr tief in die großen, erwartungsvollen Augen blickte, „du hättest nicht …“ Er ließ die Hand sinken. Verdammt, er war nicht ihr Lehrer oder ihr Bruder. Er holte noch einmal tief Luft, bevor er sich eingestand, dass er … ihr Liebhaber war.

    „Was hätte ich nicht?“

    Luke ließ seinen Blick über ihren kurvenreichen Körper schweifen. Dieser rote Bikini brachte ihn völlig durcheinander. Er war in erster Linie ein Mann, und Audrey brachte ihn um den Verstand.

    Er schüttelte den Kopf. „Nichts.“

    Audrey stieg die letzte Stufe aus dem Wasser. Selbst ihre Zehen waren hübsch. „Nichts?“

    Luke antwortete nicht. Alles, was er sagte, würde sie verletzen und ihn in Schwierigkeiten bringen.

    „Ich gehe ins Bett“, sagte er. Morgen würden sie die Dinge klarer sehen und könnten sich beim Frühstück in aller Ruhe darüber unterhalten.

    Er hatte wirklich vor, sich auf dem Absatz umzudrehen und im Haus zu verschwinden, doch seine Beine wollten ihm nicht gehorchen. Wie angewurzelt stand er da, nur wenige Schritte von der Frau entfernt, die nur mit einem heißen Bikini bekleidet war.

    Audrey trat einen Schritt näher, ihr Haar glänzte im Licht wie ein Heiligenschein. Sie öffnete leicht die sinnlichen Lippen, und ihre Augen verdunkelten sich verführerisch. „Du willst doch gar nicht gehen.“

    In Zeitlupe griff sie nach den Bändern, die ihr Oberteil hielten. Fasziniert und wie gelähmt vor Begierde, brachte Luke kein Wort hervor. Er konnte ihr nicht sagen, dass sie aufhören sollte. Er konnte ihr nicht sagen, dass dies verrückt war. Sie war diese mysteriöse Frau, und er hatte seitdem insgeheim auf eine Wiederholung der leidenschaftlichen Nacht gehofft.

    Jetzt konnte er nur mit wachsender Erregung zusehen, wie sie leicht an dem Band zog. Das Oberteil fiel zu Boden, und ihre wunderschönen festen Brüste kamen zum Vorschein. Das Licht fiel auf die aufgerichteten pinkfarbenen Spitzen. Das Blut schoss ihm in die Lenden, als er daran dachte, wie er sie in den Händen gehalten und mit dem Mund liebkost hatte.

    „Ich bin einmal weggelaufen, Luke. Ein zweites Mal werde ich es nicht tun.“

5. KAPITEL

    Luke war nicht schwach, aber er war auch kein Heiliger. Und Audrey stellte eine Verführung dar, der er heute Abend mit Sicherheit nicht widerstehen konnte – und auch gar nicht wollte. Abgesehen von dem winzigen Stoffstreifen unter ihrem Nabel trug sie nichts. Eine schnelle Bewegung mit seinem Finger, und sie wäre völlig nackt. Sein Traum, wieder mit der geheimnisvollen blonden Frau zusammen zu sein, wurde wahr.

    Impulsiv streckte Luke die Hände nach Audrey aus und schlang die Arme um ihre schmale Taille. Er zog sie mit einem Ruck an sich, ihre nasse Haut durchnässte sein Hemd, ihre Brüste drückten gegen seinen Oberkörper. Wie von selbst legten sich ihre Arme um seinen Hals, und er atmete den Duft von Süß und sinnlich ein. Mit dem Daumen hob er ihr Kinn an, dann senkte er den Kopf und küsste sie auf den Mund. Ein lustvoller Seufzer drang aus ihrer Kehle.

    Der Kuss war nicht süß oder geduldig. Er war fordernd, provozierend. Audrey hatte kein Problem damit. Auch nicht, als er die Zunge zwischen ihre Lippen schob und ihren Mund mit einer Leidenschaft eroberte, die ihr den Atem raubte. Erregt presste sie sich an ihn und ließ die Hüften aufreizend an seinem Körper kreisen.

    Luke konnte nicht aufhören, so sehr verzehrte er sich nach Audreys geschmeidigem Körper, den sie ihm lustvoll anbot. Ich muss nur zugreifen, dachte Luke und verdrängte jeden Gedanken, der ihm etwas anderes einflüstern wollte.

    Er fuhr mit den Fingern durch ihre seidigen Haare, während er sie küsste. Schließlich löste er sich von ihrem Mund und verteilte heiße Küsse auf ihr Kinn und ihren Hals bis hinunter zu der kleinen Kuhle am Halsansatz. Sie stöhnte auf, als er die Hand auf ihre Brust legte und sie sanft drückte. Mit dem Daumen strich er über die harte Spitze.

    Lukes Erektion drückte fast schmerzhaft gegen seine Hose. „Du bist so schön“, flüsterte er und beugte sich hinunter.

    Er rieb mit dem Kinn über die andere Brust, reizte die empfindliche Brustwarze, bevor er sie in den Mund nahm. Er leckte und saugte und streichelte sie mit der Zunge, bis Audrey anfing zu keuchen. „Luke.“

    In diesem Moment war er verloren. Er hatte sie einmal gehabt, doch dieses Mal war anders. Dieses Mal wussten beide, was gespielt wurde. Vielleicht würden sie später dafür zahlen müssen, aber Luke war im Jetzt, und nichts konnte ihn davon abhalten, die geheimnisvolle Frau so zu nehmen, wie er es sich in der Vergangenheit so oft vorgestellt hatte. „Ich werde nicht aufhören, Honey.“

    „Das … will ich auch nicht“, keuchte sie.

    Audrey klammerte sich an ihn, während er ihre Lust weiter anfachte. Er selbst war nicht weniger erregt. Das Blut pulsierte heiß in seinen Adern.

    Er gab ihr einen flüchtigen Kuss, dann legte er die Hände unter ihren Po und hob sie hoch. Er liebte es, wie sie auf ihn reagierte. Sie stellte keine Fragen, hatte keine Bedenken. Sie schmiegte die Beine um seine Taille, und er trug sie zu der gepolsterten Liege und legte sie behutsam darauf.

    Audrey blickte ihn an, ihre Augen funkelten vor Leidenschaft. In dem Schein der Lampe sah sie wunderschön aus. Und sie gehörte ihm. Luke ließ alle Vorsicht in den Wind schießen und kümmerte sich nicht um das laute Schrillen der Alarmglocken.

    „Zieh dein Hemd aus, Luke.“ Ihm wurde der Mund trocken bei ihrer Aufforderung und bei dem Anblick, den sie auf der Liege bot. Ihre Lippen waren geschwollen, ihr goldenes Haar umrahmte ihre wunderschönen Brüste. Ihre Beine waren lang und schlank. Jeder Zentimeter ihres Körpers war für ihn bereit. „Ich will dich berühren.“

    In Sekundenschnelle war das Hemd verschwunden, und er saß auf der Kante der Liege und ließ es zu, dass Audrey mit den Händen über seine Brust strich. Seine Haut schien Feuer zu fangen bei der Berührung. Audrey richtete sich auf und küsste ihn auf den Mund, dann senkte sie den Kopf und verteilte heiße Küsse auf seinem entblößten Oberkörper.

    Luke kam langsam an die Grenze dessen, was er aushalten konnte. Sanft drückte er Audrey zurück auf die Liege und tat dann das, woran er gedacht hatte, als er sie vorhin am Pool hatte stehen sehen. Er hakte seinen Finger in dieses Nichts von einem Bikinihöschen und zog es langsam über ihre Beine.

    Auch jetzt reagierte Audrey nicht verlegen oder verschämt. Sie lächelte ihn zufrieden an und streckte die Arme nach ihm aus. Wie gerne hätte er sie jetzt sofort genommen, doch er hatte sich unter Kontrolle. Zuerst wollte er Audrey höchste Lust bereiten.

    Sie waren allein in der Dunkelheit. Um sie herum herrschte Stille. Die Nachbarfarmen lagen Meilen entfernt, und Lukes Poolbereich war privat und eingezäunt. Gelegentlich wehten Stallgerüche herüber, ein vertrauter und willkommener Geruch nach Pferden und Leder. Sie konnten sich also völlig entspannt ihrer Lust hingeben.

    Luke strich mit dem Finger über die seidige Innenseite ihrer Schenkel, bis er ihre empfindsamste Stelle erreichte. Audrey hob die Hüften etwas an, öffnete leicht die Lippen und schloss die Augen, bereit für alles, was er mit ihr tun wollte. Sie vertraute ihm. Luke begann sie sanft zu streicheln und mit zarten Berührungen zu reizen. „Gefällt dir das?“

    Sie schluckte und nickte. „Ja.“

    „Das wusste ich. Sag mir, wenn du mehr willst.“

    „Ich will mehr“, flüsterte sie, und Luke grinste.

    Wieder strich er mit zwei Fingern über ihre Weiblichkeit, bevor er sacht in sie eindrang. „Oh ja“, stöhnte sie, „das ist gut, mach weiter, oh …“

    Ihre kehligen Geräusche erregten ihn. Er hielt es kaum noch aus, doch er zwang sich, seine eigene Lust zurückzustellen, um Audrey zu befriedigen, die er weiter mit der Hand dem Höhepunkt entgegentrieb. Sie wand sich vor Lust und Verlangen, und Luke streichelte sie schneller und intensiver.

    Als sie die Erlösung fand, war Luke nicht vorbereitet auf die langen, glücklichen Seufzer, die über ihre Lippen kamen.

    Eingehüllt in sein Hemd legte Audrey sich zurück, nachdem Luke sie in sein Schlafzimmer getragen und auf sein Bett gelegt hatte. Auf dem Weg dorthin hatten sie kein Wort gesprochen, sondern sich nur tief in die Augen geschaut. Luke hatte gerade ihre Welt auf den Kopf gestellt, und sie war glücklicher, als sie je in ihrem Leben gewesen war.

    „Bist du wirklich sicher?“ Luke beugte sich über sie und küsste sie zärtlich.

    Sie nickte, immer noch zu überwältigt, um zu sprechen.

    Er ließ sich Zeit, küsste sie sanft, streichelte sie liebevoll und flüsterte ihr zärtliche Worte ins Ohr.

    Sie legte die Hand an seine Brust und spürte die heiße, feste Haut und die kräftigen Muskeln unter ihren Fingerspitzen. Ein tiefer Seufzer kam über ihre Lippen. Wie oft hatte sie davon geträumt? Wie oft hatte sie gewünscht, sie könnte noch einmal Lukes Körper berühren und seine Erregung spüren?

    Sie griff nach seinem Gürtel und half ihm, diesen zu öffnen. Stiefel flogen durch den Raum, Hose und Slip folgten. Mit angehaltenem Atem ließ Audrey ihren Blick über seinen Körper wandern. Als sie sah, wie erregt Luke war, wurde die Erinnerung an die Nacht vor einigen Wochen wach, und wie sehr sie jede Sekunde ihres heißen Liebesspiels genossen hatte.

    „Komm näher“, wiederholte sie die Worte, die er in der Hütte geflüstert hatte.

    Groß, mit dem Körper eines griechischen Gottes, stand er aufrecht neben dem Bett.

    Sie beobachtete, wie er ein Kondom überstreifte und sie dabei mit begehrlichen Blicken betrachtete. Bevor er zu ihr ins Bett kam, streichelte er sie noch einmal zwischen den Beinen, bis sie anfing zu stöhnen. Sie konnte nicht genug bekommen von seinen Berührungen.

    Dann spreizte er ihre Beine und senkte sich über sie. Aus großen, staunenden Augen sah sie ihn an. Sie wollte nichts verpassen. Sie brauchte Luke, und sie wollte sehen, wie er in sie eindrang und die Befriedigung fand, die er ihr schon geschenkt hatte. Und dann war es so weit. Mit einem kräftigen Stoß wurde er eins mit ihr. Er schloss die Augen. „So schön“, flüsterte er erregt. „So schön.“

    Er begann sich langsam zu bewegen, und sie fiel in seinen Rhythmus ein. Sie begegnete seinen Stößen mit Leidenschaft, und als er den Druck erhöhte und immer tiefer stieß, immer schneller, und auch noch den Daumen auf diese ganz spezielle Stelle drückte, da schloss sie die Augen und ließ sich von ihren Glücksgefühlen treiben. Sekunden später rollten die wunderbaren Wellen der Erfüllung über sie hinweg, und auch Luke fand die ersehnte Erlösung.

    Erschöpft blieb Audrey liegen. Sie konnte sich nicht bewegen, und doch hatte sie das Gefühl zu schweben. Und Luke, der Mann, der ihre Träume erfüllte, blieb in ihr und beobachtete, wie sich ihre Atmung langsam beruhigte, das Beben ihres Körpers nachließ und sie auf die Erde zurückkehrte. Schließlich küsste er sie und rollte sich neben sie.

    Er verflocht seine Finger mit ihren und legte sie auf seine Brust. „Alles in Ordnung?“, fragte er.

    Sie befand sich im Himmel. „Alles gut.“

    Er ließ seinen Blick über sie schweifen. „Du hast einen wunderschönen Körper.“

    Sie lächelte über sein Kompliment. Nach all den Jahren, in denen sie sich danach gesehnt hatte, mit Luke zu schlafen, konnte sie endlich diesen Moment genießen. Ein unendliches Glücksgefühl breitete sich in ihr aus. Sie war dort angekommen, wo sie immer hatte sein wollen.

    „Ist dir kalt?“ Er griff nach dem Laken, um sie zuzudecken.

    „Überhaupt nicht.“

    Er ließ das Laken wieder los und küsste ihre Schulter, und ein warmer Schauer durchrieselte sie. In Lukes Nähe würde ihr niemals kalt sein. Er war ein wunderbarer Mann. Ein moderner Cowboy, der dieselben Dinge liebte wie sie.

    Nach einer Weile bemerkte Audrey, dass Luke an die Decke starrte. Irgendetwas schien ihn zu beschäftigen, denn ein Schatten zog über sein Gesicht, dann zuckte sein Kinn, als hätte er Schmerzen. Einen Moment später änderte sich sein Gesichtsausdruck schon wieder, und er seufzte lang und tief.

    Audrey betete, dass sie sich seinen Stimmungswandel nur einbildete. Sie wollte jetzt keine Standpauke zu hören bekommen. Sie wollte nur noch in ihren Glücksgefühlen schwelgen.

    „Warum hast du das getan, Audrey?“, fragte er.

    Sie schloss die Augen. „Was?“ Natürlich wusste sie, was er meinte.

    „Warum bist du in der Hütte in mein Bett gekommen?“

    Weil ich dich seit zehn Jahren liebe. Durfte sie es wagen, ihm das zu sagen? Was, wenn er dasselbe für sie empfand, und es gerade erst feststellte? „Ich wollte einfach mal impulsiv handeln.“

    „Es war also eine Art Rache. Du hast deinen Freund dabei erwischt, dass er dich betrogen hat, und wolltest es ihm heimzahlen.“

    „Eher … es war mir egal, dass ich ihn erwischt habe. Es hat mir die Stimmung vermiest zu wissen, dass ich so viel Zeit in einen Mann investiert habe, der mir nichts bedeutet.“

    „Aha, verstehe.“

    „Wirklich?“

    „Ja. Und ich verstehe auch, warum du in der Nacht weggelaufen bist. Du hast gemerkt, dass du einen Fehler gemacht hast, und konntest mir am nächsten Morgen nicht ins Gesicht sehen. Wir waren und sind Freunde, Audrey. Aber ich hatte dich seit Jahren nicht gesehen.“

    Audrey bedeckte sich mit dem Laken und setzte sich auf. „Es war kein Fehler, Luke. Deshalb bin ich nicht fortgelaufen.“

    „Warum dann? Wegen Casey? Hattest du Angst vor seiner Reaktion?“

    Luke machte ein grimmiges Gesicht und zog die Augenbrauen hoch, als wäre ihm gerade wieder eingefallen, dass Casey ihr Bruder war. „Verdammt, Casey. Dein Bruder hat darauf vertraut, dass ich auf dich aufpasse, und jetzt habe ich zum zweiten Mal sein Vertrauen missbraucht.“

    „Das stimmt nicht. Du hast niemanden betrogen.“

    „Casey hat mich gewarnt, dass du verletzt und verletzlich bist. Und was mache ich? Bei der ersten Gelegenheit schlafe ich mit seiner Schwester.“

    „Ich bin nicht nur Caseys Schwester. Ich bin auch eine erwachsene Frau, die ihre eigenen Entscheidungen trifft.“

    „Ein Blick auf dich am Pool, und schon konnte ich nicht widerstehen. Was sagt das über mich aus?“

    „Dass du ein Mann bist? Und dass du mich vielleicht ein klein wenig magst?“

    Er verzog das Gesicht und atmete einmal heftig durch.

    „Casey hatte kein Recht, dir von meinen privaten Problemen zu erzählen“, sagte Audrey. „Und er wusste nicht, dass ich hierhergekommen bin.“

    „Ja, was das betrifft …“ Luke sprang aus dem Bett und sah sich nach seinen Boxershorts um. Als er sie gefunden hatte, schlüpfte er hinein. Dann schaltete er das Licht ein, und der Raum war in einen warmen Schimmer getaucht. Die Hände in die Hüften gestemmt, stellte er sich vors Bett. „Wenn du nicht wegen des Jobs zur Ranch gekommen bist, warum dann? Und jetzt bitte die Wahrheit.“

    „Ich sage dir immer die Wahrheit, Luke.“

    „Ich hatte keine Ahnung, dass wir miteinander geschlafen haben, Audrey. Du bist weggerannt und hast mich mit der Frage zurückgelassen, wer die mysteriöse Frau war.“

    „Gehst du immer mit Frauen ins Bett, die du nicht kennst?“ Wenn er nicht gewusst hatte, dass sie es war, wen hatte er dann in seinem Bett vermutet?

    Mit ihrer Frage hatte sie den Spieß umgedreht, und das gefiel ihm überhaupt nicht. „Ich dachte, ich wüsste, wer sie ist.“

    „Und wer?“

    „Eine Frau, die ich an dem Abend auf der Party kennengelernt hatte. Eine Blondine.“

    Ihr Herz brannte vor Eifersucht. „Also niemand, den du sehr gut kennst.“

    Luke sah weg. Er konnte ihr nicht ins Gesicht sehen. „Ich habe nicht … klar gedacht.“

    „Aber heute Abend hast du das.“

    Jetzt drehte er sein Gesicht wieder zu ihr. In seinen Augen erkannte sie Schuldbewusstsein und Bedauern.

    Mach das nicht, Luke. Untersteh dich, diesen Abend zu bedauern.

    In Gedanken drehte Audrey am Worst-Case-Szenario-Rad und fragte sich, wo es stehen bleiben würde. War es schlimmer, dass Luke beim ersten Mal nicht gewusst hatte, dass er mit ihr Sex gehabt hatte, oder dass er es jetzt, beim zweiten Mal, bedauerte? Egal wie, sie ging als Verliererin aus diesem Spiel hervor.

    Er nickte und machte dabei keinen besonders glücklichen Eindruck.

    Sie wünschte, sie könnte die Zeit zehn Minuten zurückdrehen, als das Leben noch wunderschön gewesen war.

    „Beantworte meine Frage, Audrey. Warum bist du hierhergekommen?“

    „Ich bin gekommen, weil ich mit dir über jene Nacht sprechen wollte. Doch als ich erkannte, dass du gar nicht wusstest, dass ich diejenige war, mit der du geschlafen hast, habe ich den Mut verloren. Es ist ein mieses Gefühl, wenn der Mann, mit dem du Sex hattest, es nicht weiß. Vor allem, weil es mir selbst viel bedeutet hat.“

    „Es hat dir viel …“ Luke sprach den Satz nicht zu Ende. Ungläubig sah er sie an. Dann schüttelte er langsam den Kopf. „Fang nicht damit an, Audrey.“

    Er zog seine Jeans an. „Wir hatten heute Abend viel Spaß. Aber mehr war es nicht. Wenn du mich das erste Mal nicht verführt hättest, dann befänden wir uns jetzt gar nicht in diesem Schlamassel.“

    „Nachdem wir gerade miteinander geschlafen haben, machst du mir Vorwürfe, dich verführt zu haben?“

    Er schüttelte immer noch den Kopf. „Als ich dich im Pool sah, habe ich alles begriffen. Ich war so überrascht und so angetörnt von deinem sexy Anblick, dass ich plötzlich jene Nacht noch einmal lebendig lassen werden wollte.“

    „Und es war sogar noch besser als beim ersten Mal.“

    Er seufzte tief. „Ich werde bis ans Ende meines Lebens bedauern, was gerade passiert ist.“

    Seine Worte waren ein Schlag ins Gesicht. Audrey hatte sich ihm ein zweites Mal hingegeben, diesmal in der Hoffnung auf eine Beziehung, die über Freundschaft hinausging. Aber Luke schien nicht daran zu denken. Für ihn war die Geschichte ein Schlamassel. Er sah immer noch das Mädchen von früher und nicht die Frau, die sie heute war. Und Mr Nice Guy hatte ein schlechtes Gewissen, weil er Casey ein Versprechen gegeben hatte.

    Das tat verdammt weh und war nicht fair. Audrey konnte unmöglich in seinem Zimmer bleiben. Sie riss die dünne Decke vom Bett, wickelte sie sich um den Körper und stand auf. „Du musst nichts bedauern, Luke. Vergiss es einfach. Es war ein Fehler, wie du schon gesagt hast. Eine große Fehleinschätzung. Ich habe verstanden.“

    Sie zeigte ihren Schmerz nicht, sondern marschierte hoch erhobenen Hauptes zur Tür. Dort wirbelte sie noch einmal herum, öffnete die Hand und ließ die Decke anmutig zu Boden fallen. Splitterfasernackt stand sie vor ihm. Lukes Blick glitt über ihren Körper. Ein paar Sekunden vergingen. Dann drehte sie ihm den Rücken zu. „Wir sehen uns beim Frühstück“, rief sie ihm über die Schulter zu und verschwand.

    Das Frühstück an den folgenden fünf Tagen verlief sehr ruhig. Audrey redete nicht mit Luke, es sei denn, es gab etwas zu besprechen, was die Ranch betraf. Sie war hier, um sich um die Tiere zu kümmern, vor allem um Trib, und sie hatte sich geschworen, in einer schwierigen Situation nicht wieder davonzulaufen, deshalb spielte sie gar nicht erst mit dem Gedanken, die Ranch – und Luke – zu verlassen.

    Sie verbrachte die Tage mit Hunter und Ward und traf sich einige Male mit Sophia zum Lunch. Sie stürzte sich in die Arbeit, übernahm weitere Aufgaben, nur um beschäftigt zu sein und nicht trübsinnigen Gedanken nachzuhängen. Luke schien kein Problem damit zu haben, dass ihr Umgang miteinander krampfhaft geworden war. Er war vermutlich erleichtert, dass er sich nicht mit ihr auseinandersetzen musste. Er musste nicht so tun, als würde er etwas für sie empfinden.

    Für sie war es schwerer. Sie hatte mit niemandem darüber gesprochen, was zwischen Luke und ihr passiert war. Aber immer wieder brachte Sophia Lukes Namen in die Unterhaltung ein. Audrey zuckte dann nur mit der Schulter oder gab eine knappe Antwort. Sophia ahnte, dass etwas nicht stimmte, doch Audrey schaffte es stets, das Thema ohne großes Trara zu wechseln.

    Die letzten drei Nachmittage hatte sie mit Trib in der Scheune gearbeitet. Luke war gekommen, um die Fortschritte zu sehen, war aber auf Distanz geblieben, so wie sie es von ihm verlangt hatte. Doch er beobachtete sie mit Adleraugen, und sie ärgerte sich, dass er nur da war, um sicher zu sein, dass sie sich nicht in Gefahr begab.

    Er beschützte sie.

    Jede andere Frau wäre glücklich über die Aufmerksamkeit. Und sie? Sie litt, weil sie wusste, dass sie Luke verloren hatte. Als Freund und als Lover.

    Seine letzten, schmerzlichen Worte klangen ihr noch im Ohr.

    Ich werde bis ans Ende meines Lebens bedauern, was gerade passiert ist.

    Eine Aussage, die sie wütend machte. Sehr wütend.

    Die Wut half aber nicht, ihre ständige Müdigkeit zu bezwingen. Ihr war ständig flau, und sie hatte das Gefühl, mit angezogener Handbremse durchs Leben zu gehen. Sie machte Luke dafür verantwortlich. Sie machte Luke in diesen Tagen für alles verantwortlich.

    Als sie nach einem weiteren langen Arbeitstag nach Hause kam, zog sie sich die Arbeitskleidung aus und trat unter die Dusche. Das warme Wasser erfrischte ihren Körper und ihr Gemüt. Wasch Luke aus meinen Gedanken, flehte sie den Wassergott an. Heile meinen Kummer und tröste meine Seele. War das zu viel verlangt? Sie wusste es nicht, aber als sie sich in ein flauschiges Handtuch wickelte und abtrocknete, fühlte sie sich etwas besser.

    Sie kletterte ins Bett, nahm die Fernbedienung und schaltete den Fernseher ein.

    „Sieht so aus, als gäbe es heute Abend Wannabes and Wranglers“, sagte sie und streichelte Jewel. Die Katze schnurrte zufrieden und schmiegte sich an Audreys Bein.

    Audrey verfolgte die Reality-Show und bemerkte den Fortschritt, den John Wannabe gemacht hatte. Er saß jetzt aufrecht im Sattel, doch mit den Zügeln konnte er immer noch nicht richtig umgehen … oh, oh. Das Pferd setzte zum Galopp an. Johns Hut flog auf den Boden, und er hatte größte Mühe, sich auf dem galoppierenden Pferd zu halten.

    Ihr Handy piepte.

    Jewel hob den Kopf. „Das ist eine SMS“, sagte Audrey zu der Katze. Sie schaute auf das Display. Die SMS kam von Luke.

    Siehst du fern?

    Ja, schrieb sie zurück, auch wenn sie heute Abend nicht auf eine Unterhaltung mit ihm erpicht war.

    John sollte aufgeben, bevor er noch ernsthaft verletzt wird.

    Vielleicht ist John kein Feigling.

    Die Wut sprach aus ihr, und es war ihr egal, wenn Luke zwischen den Zeilen las. Sie würde sagen, was sie dachte. Sie hörte von Luke erst wieder fünf Minuten vor Ende der Reality-Show.

    John ist abgewählt worden. Hat ihm vermutlich Kopf und Kragen gerettet.

    Er war bereit, harte Schläge einzustecken, um sein Ziel zu erreichen. Zu schade, dass die anderen kein Vertrauen zu ihm hatten. Ich lege mich jetzt hin. Gute Nacht, Luke.

    Audrey schaltete den Fernseher aus und sank zurück in die weichen Kissen. Dreißig Sekunden später klopfte es an ihre Zimmertür.

    Das konnte nur einer sein.

    Sie könnte so tun, als schliefe sie schon. Wäre doch möglich, oder? Doch als ein zweites Mal geklopft wurde, schob sie seufzend die Decke zurück. Barfuß und in ihrem komischen Shirt tappte sie zur Tür.

    „Du bist heute Abend schlecht gelaunt.“

    Nicht erst heute Abend, dachte sie. Aber es war schwer, daran festzuhalten, wenn Luke, der aussah wie die Sünde pur, in ihrer Tür stand. „Was willst du?“

    „Dir sagen, dass ich dich zu Logans und Sophias Verlobungsparty mitnehme.“

    „Auf keinen Fall.“

    „Doch. Logan und Sophia haben mich ausdrücklich darum gebeten. Und du weißt, was das bedeutet – diese Bitte kann man ihnen nicht abschlagen.“

    „Ich kann allein dorthin gehen. Danke.“

    „Sei nicht kindisch, Audrey.“

    Sie straffte die Schultern, wobei sie unbeabsichtigt ihre Brüste rausstreckte. Lukes Blick fiel sofort auf ihren Busen, und ein Funkeln, das er nicht verbergen konnte, blitzte in seinen Augen auf.

    „Wir haben wohl bereits festgestellt, dass ich kein kleines Kind bin.“

    Luke blickte auf ihr Haar, das sie in letzter Zeit immer offen trug. Heute Abend lag es wild um ihren Kopf. Dann senkte er den Blick auf ihren Mund. Wenn er jetzt etwas über Fehler und Bedauern sagte, dann würde sie ihm die Tür ins Gesicht knallen. „Ja, das haben wir“, stimmte er zu. „Aber es sieht wirklich merkwürdig aus, wenn wir beide getrennt fahren. Logans Restaurant The Hideaway liegt in den Bergen. Der Weg dorthin ist kurvig und gefährlich. Es gibt keinen Grund, nicht gemeinsam zu fahren.“

    „Lass dir etwas einfallen.“

    „Ich habe bereits darüber nachgedacht. Nichts ergibt Sinn.“

    Obwohl sie diejenige war, die sich dagegen wehrte, mit ihm zu fahren, ärgerte sie sich über seine Bemerkung. Sie machte deutlich, dass er genauso wenig mit ihr fahren wollte wie sie mit ihm.

    „Ich fahre mit Hunter.“

    „Hunter fährt mit seiner Familie in Wards Truck. Er hat keinen Platz mehr für dich. Sieh es ein, Audrey, du hast mich am Hals.“

    „Na gut.“ Ihr Tonfall machte deutlich, dass sie nicht glücklich darüber war.

    Er nickte.

    Und dann starrten sie sich an.

    Die Sekunden verstrichen.

    „Weißt du“, sagte er leise, „es muss zwischen uns nicht so sein.“

    Doch. „Wie denn?“

    „Wir können trotzdem Freunde sein.“

    Sofort fielen ihr ein Dutzend Gründe ein, warum das nicht ging. „Tut mir leid, aber das ist nicht möglich.“

    „Wie du meinst.“ In seiner Stimme schwang Verärgerung mit. „Wir fahren Samstagnachmittag um fünf los.“

    „Ich werde fertig sein. Gute Nacht, Luke.“

    „Nacht.“ Er sah sie ein letztes Mal von oben bis unten an, dann holte er tief Luft und drehte sich um. Audrey schloss die Tür und ließ die Schultern hängen. Tränen traten ihr in die Augen. Sie kletterte ins Bett, zog Jewel fest an die Brust, entschlossen, heute Nacht nicht von Luke Slade zu träumen.

6. KAPITEL

    „Das Kleid ist wie für Sie geschaffen“, sagte Kat Grady. Die platinblonde Frau kam hinter dem Verkaufstresen hervor und lächelte Audrey an. „Schön, Sie wiederzusehen.“

    „Freut mich auch, Kat.“

    Audrey blieb nichts anderes übrig, als sich das Kleid, das sie vom Ständer genommen hatte, genauer anzusehen. Sie war ganz perplex gewesen, als sie den Laden betrat und feststellte, dass Kat hier arbeitete. Sophia schien genauso überrascht. Silver Springs war eine kleine Stadt zwanzig Meilen westlich der Ranch, und Sophia hatte Audrey heute Nachmittag begleitet, um ein Kleid für die Verlobungsparty zu kaufen. Die Boutique lag mitten in der Stadt und bot elegante Kleidung an, die Audrey sich kaum leisten konnte. „Ich verspreche, dieses Mal nicht umzukippen.“

    Kats Blick wurde weich. „Ich hoffe, es geht Ihnen besser.“

    „Danke, ja. Es war nur ein kleiner Infekt“, erklärte sie. Obwohl sie in letzter Zeit immer wieder Anfälle von Müdigkeit und Melancholie erlebte.

    „Schön. Wie gefällt Ihnen das Kleid?“

    Audrey hielt das saphirblaue Kleid im Empirestil eine Armeslänge von sich weg. „Es ist sehr schön.“

    „Ich finde, es ist perfekt für dich“, sagte Sophia und stellte sich neben sie. „Die Farbe schmeichelt deinem Teint und passt wunderbar zu deinem blonden Haar.“

    „Möchten Sie es anprobieren?“, fragte Kat.

    „Ich … ja, gern.“

    „Bitte hier entlang. Wenn Ihnen der Stil nicht gefällt, dann zeige ich Ihnen gerne noch andere tolle Kleider. Aber lassen Sie uns zuerst sehen, wie Ihnen dieses Kleid steht.“

    Audrey folgte Kat zu einer großen Umkleidekabine mit dreiteiligem Spiegel. Die Blondine nahm ihr das Kleid vorsichtig aus der Hand und hängte es an einen Satinhaken. „Ich hoffe, es gefällt Ihnen. Melden Sie sich, wenn …“

    Sie verstummte, als der wimmernde Schrei eines Kindes ertönte. „Oh, entschuldigen Sie mich. Das ist mein Sohn.“ Kat eilte in das Hinterzimmer, das nur ein paar Schritte von den Umkleideräumen entfernt lag.

    Erstaunt sah Audrey ihr nach. Aus der sachlichen Geschäftsfrau war in einem Augenblick eine Frau mit Sorgenfalten um den Mund geworden.

    Audrey zog sich aus, schlüpfte in das Kleid und betrachtete sich von allen Seiten im Spiegel. Der Empirestil stand ihr, und sich in einem so schönen Kleid zu sehen, verschaffte ihrem Ego den Auftrieb, den es bitter nötig hatte. Sophia hatte recht – die Farbe passte hervorragend zu dem Goldton ihres Haars. Sie sah wunderhübsch aus. „Gekauft“, sagte sie zum Spiegel.

    Als sie in den Verkaufsraum zurückkehrte, stand Kat mit einem dunkelhaarigen Kind auf dem Arm am Ladentisch. „Pst, es ist alles gut, mein Schatz.“ Sie wiegte ihn, und der kleine Junge beruhigte sich. „Tut mir leid. Mein Sohn ist etwas quengelig. Er ist zu früh von seinem Mittagsschlaf aufgewacht. Normalerweise schläft er zwei Stunden.“

    Der kleine Junge klammerte sich an seiner Mutter fest. Schwarzes Haar umrahmte das pausbäckige Gesicht, das vom Schreien gerötet war.

    „Er ist süß“, sagte Audrey. „Wie alt ist er?“

    Kat tröstete und wiegte ihren Sohn weiter. „Connor ist neun Monate. Entschuldigen Sie sein Theater. Ich bin nur für die Eigentümerin eingesprungen, die heute eine kleine Operation hat. Ich habe versprochen, das Geschäft geöffnet zu halten, es sei denn, Connor verhindert es. Bisher gab es kein Problem.“

    „Das ist sehr nett von Ihnen.“ Sophia lächelte den kleinen Jungen an. „Arbeiten Sie oft hier?“

    „Nein. Ich würde gern, aber Connor braucht mich zu Hause.“

    Audrey wurde warm ums Herz. Kat war nicht nur die blonde Sexbombe, für die sie sie gehalten hatte. Auch wenn sie mit ihrem platinblonden Haar, den rot geschminkten Lippen und der tollen Kleidung den Eindruck hinterließ. Aber das Äußere täuschte ganz offensichtlich. Kat war auch eine alleinerziehende Mutter, die ihr Kind über alles liebte.

    „Wir halten Sie nicht länger auf. Ich liebe das Kleid. Ich nehme es.“ Und Sie können den Laden schließen und mit Ihrem süßen Baby nach Hause gehen.

    Auf dem Weg zurück zur Ranch starrte Audrey nachdenklich durch die Windschutzscheibe. „Man muss sich davor hüten, nach dem Äußeren zu urteilen.“

    „Sprichst du von Kat?“

    Audrey nickte. „Ja, ich habe sie völlig falsch eingeschätzt.“

    „Ich vielleicht auch.“

    Audrey drehte den Kopf zu Sophia. „Ich habe nur eine wunderschöne, toll gekleidete Frau gesehen, die an Lukes Arm hing, und sofort mein Urteil über sie gefällt.“

    „Geh nicht so hart mit dir zu Gericht. Du hast dich von deinen Gefühlen leiten lassen. Das passiert, wenn man verliebt ist“, erwiderte Sophia sanft.

    „Ich bin nicht verliebt.“ Audrey sackte auf ihrem Sitz in sich zusammen. „Ach, verdammt, ist es so offensichtlich?“

    „Nein. Nur mir fällt es auf. Ich erkenne die Anzeichen. Es ist nicht lange her, da hatte ich dieselben Liebe-/Hass-Gefühle für Logan. Es gab Zeiten, da habe ich ihn regelrecht verachtet.“

    „Luke ist so ein netter Mann. Manchmal habe ich ein richtig schlechtes Gewissen, weil ich ihm das Leben so schwer mache. Aber verdammt, mein Leben lang sind mir Entscheidungen abgenommen worden. Luke behandelt mich wie ein Kind und sagt mir ständig, was das Beste für mich ist.“

    „Weiß er, was du für ihn empfindest?“

    Audrey schüttelte den Kopf. „Nein, ich meine, ich habe es ihm nicht gesagt. Aber wir hatten … wir hatten eine Nacht … oder zwei.“

    Sophia nahm den Blick von der Straße und sah Audrey an. „Eine Nacht oder zwei. Willst du damit sagen …?“

    Audrey nickte. Sie war es leid, alles mit sich selbst auszumachen. Sophia war ihre Freundin, und sie vertraute ihr. Den Rest der Fahrt nutzte sie, Sophie zu erzählen, was zwischen ihr und Luke in den letzten Wochen passiert war. Es sprudelte nur so aus ihr heraus, treuherzig und schonungslos ehrlich. Sophia stellte hier und da eine Frage, und als sie schließlich das Tor zur Sunset Ranch passierten, kannte ihre Freundin die ganze Geschichte.

    „Wow“, sagte sie. „Jetzt ergibt so langsam alles einen Sinn.“

    „Ich weiß. Ich hätte Luke in dem Moment, als ich ihn sah, sagen müssen, dass ich die Frau in der Hütte war.“

    „Luke will Ehrlichkeit.“

    „Er war nicht gerade begeistert. Wir hatten einen Streit deshalb. Du meinst also, ich soll ihm sagen, was ich für ihn empfinde?“

    Sophia zog die Stirn kraus und dachte einen Moment nach. „Ja, aber erst, wenn du meinst, dass der richtige Zeitpunkt gekommen ist.“

    „Und woher soll ich wissen, wann das ist?“

    „Nun, ein guter Zeitpunkt wäre, wenn er es dir sagt.“ Sie grinste.

    Audrey verdrehte die Augen. „Das wird nie passieren.“

    „Sei da nicht so sicher. Luke könnte dich überraschen.“

    „Ich liebe ihn schon so lange. Und jetzt lebe ich unter seinem Dach und bin meinem Traum keinen Schritt nähergekommen. Außer, dass ich ein paar tolle Erinnerungen habe, die ich mit ins Grab nehmen kann.“

    Sophias Augen strahlten Mitgefühl aus. „Ich halte am Cottage an. Ich habe etwas, was du vielleicht brauchst, Audrey. Ich hoffe, du denkst nicht, dass ich mich ungefragt einmische.“

    „Nein, bestimmt nicht. Du bist eine echte Freundin, und ich weiß deine Freundschaft wirklich zu schätzen. Also, was ist es? Ein magischer Liebestrank? Der Schlüssel zu Lukes Herz?“

    Sophia schüttelte den Kopf, machte sich aber nicht über den Versuch lustig, die Stimmung aufzuheitern. „Nichts dergleichen. Luke ist auch mein Freund, und wir sind jetzt eine Familie. Behalte einfach im Kopf, dass ich das Beste für euch beide will.“

    „Okay. Ich werde daran denken.“

    Sophia parkte vor dem Cottage, das gerade renoviert und um einige Räume erweitert wurde. „Logan ist nicht zu Hause. Es dauert nur einen Moment.“

    Sophia kehrte mit einer kleinen weißen Tüte in der Hand zurück, setzte sich auf den Fahrersitz und reichte sie Audrey. „Ich hoffe, das ist … was auch immer es für dich sein soll.“ Freude blitzte in ihren Augen auf, aber auch Vorsicht. „Öffne es, wenn du allein in deinem Schlafzimmer bist, Audrey.“

    Audrey blickte auf die Apothekentüte auf ihrem Schoß und wusste, was es war. Die Umrisse der rechteckigen Schachtel beseitigten jeden Zweifel. „Ich gehe davon aus, das ist kein Gleitgel.“

    Sophia lächelte. „Nein.“

    Die ganze Zeit hatte sie es nicht wahrhaben wollen, doch Sophia zwang sie, an die Möglichkeit zu denken. Die Zeichen – oder sollte sie sagen Symptome – waren da, doch Audrey hatte sie, feige wie sie war, ignoriert.

    „Du hast recht. Ich muss Gewissheit haben.“ Sie schluckte. „Luke verdient die Wahrheit.“

    Sophia beugte sich zu ihr und legte den Arm um ihre Schulter. „Meine Sorge gilt dir, Audrey. Du musst Gewissheit haben.“

    Tränen brannten in Audreys Augen. Die Emotionen überwältigten sie. „Du bist … eine … so wundervolle Freundin, Sophia.“

    In der Nacht wälzte Audrey sich in ihrem Bett hin und her. Der Schwangerschaftstest lag in ihrem Badezimmer. Ungeöffnet, noch in der Tüte.

    Ihre Unruhe ärgerte Jewel so sehr, dass die Katze sie wütend ansah, aus dem Bett sprang und sich auf dem Sessel am Fenster zusammenrollte. „Entschuldige, Jewel“, sagte sie. „Du kannst das Bett zurück haben. Ich bin eine Zeitlang weg.“

    Audrey stand auf und zog sich an. Sie stopfte ihr T-Shirt in die Jeans, schlüpfte in die Stiefel und verließ ihr Zimmer. Es war weit nach Mitternacht, und sie würde morgen müde sein, doch sie brauchte unbedingt einen Spaziergang, um einen klaren Kopf zu bekommen.

    Auf Zehenspitzen schlich sie an Lukes Schlafzimmer vorbei und aus dem Haus hinaus in Richtung Pferdestall. Wohin sollte sie sonst gehen, wenn sie Trost brauchte? Einige der Tiere waren wach, andere dösten. Sie sahen so friedvoll aus.

    Diesen Frieden fand sie heute Nacht nicht.

    Rastlos ging sie immer weiter.

    Du forderst dein Schicksal heraus, Audrey.

    Trotzdem setzte sie ihren Weg fort, bis sie schließlich ihr Ziel erreichte und in die schwarzen Augen des Hengstes blickte.

    „Hallo, Trib.“

    Audrey erwachte bei den ersten Sonnenstrahlen. Sie hatte nur ein paar Stunden Schlaf bekommen. Doch trotz aller Müdigkeit verspürte sie ein aufgeregtes Kribbeln, als sie an den Hengst dachte, den sie nachts besucht hatte. Trib war doch nicht so ein schwieriger Fall. In der Stille der Nacht, von Dunkelheit umgeben, hatte Audrey Fortschritte mit dem Tier gemacht. Kleine zwar nur, aber es war etwas, worauf sie aufbauen konnte. Sie hatte eine Verbindung zu dem Pferd aufgebaut. Sie hatten geredet. Nun, sie hatte geredet, und Trib hatte geduldig zugehört. Sie waren zwei verlorene Seelen, einsam. Trib war von den anderen Pferden isoliert worden. Ihm gefiel das gar nicht, und auch wenn er mit seinen Artgenossen nicht nett umgegangen war, wie sollte er es lernen, mit ihnen auszukommen? Audrey musste mit ihm arbeiten, wenn sie allein waren, nachts.

    Sie würde sein Vertrauen gewinnen.

    Jewel kratzte an der Tür. Die Katze freute sich auf den neuen Tag. Sie liebte die Ranch. Hier konnte sie frei über das Gelände laufen, die Tiere in den Pferchen ärgern und Krabbeltiere fangen.

    „Okay, ich lasse dich raus.“

    Audrey warf die Decke zurück und setzte sich auf. Ihr wurde schwindelig. Oh nein. Nicht schon wieder ohnmächtig werden. Als es nicht passierte, schlug sie drei Kreuze. Sie würde bald die Tüte aus der Apotheke öffnen, aber jetzt war der Schwindel erst einmal vorbei, und dafür war sie dankbar. Sie atmete tief ein, stand auf und bewegte sich vorsichtig durch den Raum. „Stell nichts an“, sagte sie zu Jewel und ließ die Katze hinaus.

    Anschließend duschte sie und zog sich an. Ein langer Arbeitstag lag vor ihr. Wochenende gab es auf einer Ranch nicht. Die Tiere mussten versorgt werden.

    Sie setzte sich einen Hut auf und lief die Treppe hinunter. Da ihr Magen etwas empfindlich reagierte, beschloss sie, das Frühstück ausfallen zu lassen und sich direkt auf den Weg in den Stall zu machen.

    Sie winkte Boyd und Jimmy zu, zwei der Helfer, die auf der Koppel arbeiteten, und verschwand im Stall. Abrupt blieb sie stehen, als sie Luke mitten in der Scheune stehen sah. Er hatte Jewel auf dem Arm und kraulte sie. Die Katze schnurrte laut. Audrey könnte schwören, dass das Tier lächelte.

    „Morgen“, sagte Luke und ging ihr entgegen.

    Himmel. Sie hatte gehofft, ihm heute nicht über den Weg zu laufen.

    „Du hast nicht gefrühstückt. Ellie hatte Schinken, Eier und frische Brötchen.“

    Ihr leerer Magen verkrampfte sich schon bei dem Gedanken an Essen. Die Haushälterin der Slades war zurück. Audrey hatte gehört, dass sie eine hervorragende Köchin war. „Ich hatte keinen Hunger.“ Ihr war schlecht gewesen.

    Luke blickte auf ihre alten Jeans, die schludrige Bluse und den Strohhut. Normalerweise trug sie die Sachen aus der Boutique der Sunset Lodge, doch heute hatte sie Bequemlichkeit statt Schick gewählt.

    „Du musst nicht sieben Tage die Woche rund um die Uhr arbeiten, Audrey.“

    „Ich betrachte es nicht als Arbeit. Es macht mir Spaß, mich um die Tiere zu kümmern.“ Sie zuckte mit den Schultern. „Außerdem, was sollte ich sonst tun?“

    Luke starrte sie an. Ein Moment verging, dann seufzte er. „Das, was Frauen normalerweise in ihrer Freizeit tun.“

    „Ich bin nicht wie die meisten Frauen.“

    Luke beugte sich hinunter, um Jewel auf den Boden zu setzen, und als er wieder hochkam, war sein Gesicht nur wenige Zentimeter von ihrem entfernt. Seine Stimme fiel um eine Oktave. „Ich weiß, Audrey.“

    Sie hielt den Atem an. Lukes Nähe brachte sie immer aus dem Gleichgewicht, und einen Schwindelanfall hatte sie heute schon gehabt. „Dann weißt du, dass ich am liebsten mit Tieren zusammen bin.“

    „In Ordnung.“ Er nickte. „Aber vergiss bei aller Liebe zu den Viechern die Verlobungsfeier heute Abend nicht.“

    Verdammt. Sie hätte die Party fast vergessen.

    „Ich vermisse übrigens deine Berichte über die Arbeit mit Trib“, sagte er.

    „Warum soll ich etwas schreiben, wenn du immer dabei bist und mich beobachtest?“

    „Von dort, wo ich stehe, kann ich nichts sehen, und das weißt du ganz genau, Audrey Faith.“

    Audrey würde keine Diskussion beginnen. „Ich kann kleine Fortschritte erkennen. Aber er ist einsam in seiner Box, Luke. Ich glaube, er braucht Gesellschaft.“

    „Weibliche Gesellschaft?“

    Audrey wurde knallrot. Normalerweise reagierte sie nicht so, wenn Sex erwähnt wurde. „Ich rede nicht von der Paarungszeit, Luke. Was ich meinte, ist, dass er dort zu isoliert steht. Wir müssen ihm etwas Freiheit geben. Er muss mit anderen Pferden zusammen sein.“

    „Ich habe Angst davor, wie er sich verhalten wird.“

    „Irgendwann müssen wir ihm vertrauen.“

    „Du sprichst immer von Vertrauen.“

    „Ja.“

    Leider hatte Luke ein Problem damit. Er vertraute Trib nicht, er vertraute ihr nicht.

    „Ich werde darüber nachdenken.“

    Sie nickte. Im Moment gab es nichts mehr zu sagen.

    Schließlich sagte er: „Wir sehen uns heute Abend. Gegen fünf Uhr?“

    Es klang nicht gerade begeistert, sondern eher, als würde er zu seiner eigenen Hinrichtung gehen. Sie hob verärgert das Kinn. „Ich werde fertig sein.“

    Luke zog die Augenbrauen hoch, dann ging er.

    Es war offensichtlich, dass Luke sich nicht darauf freute, heute Abend ihr Begleiter zu sein. Er tat es Sophia und Logan zuliebe. Aber Audrey musste zugeben, dass auch sie nicht unbedingt darauf erpicht war, heute Abend mit Luke zusammen zu sein. Es tat weh, nur dem Namen nach sein Date zu sein und zu wissen, dass sie zwar tolle Stunden im Bett verbracht hatten, Luke aber am liebsten vergessen würde, dass es je geschehen war. Er bereute es.

    Nun, sie tat es auch, denn sie fürchtete, etwas Wertvolles verloren zu haben.

    Lukes Freundschaft.

    Luke zog sein schwarzes Jackett über die Brokatweste, korrigierte den Sitz seiner Krawatte und warf einen Blick in den Spiegel.

    Ein tiefer Atemzug beruhigte sein angeschlagenes Nervenkostüm.

    Er freute sich für seinen Bruder. Logan hatte Sophia gefunden, und sie würden vermutlich den Rest ihres Lebens glücklich und zufrieden miteinander verbringen. Luke wollte die Verlobungsfeier genießen. Doch er würde lieber ohne Audrey Faith Thomas feiern.

    Himmel, die Frau ging ihm unter die Haut.

    Jahrelang hatte er sie als die kleine Schwester betrachtet, die er nie gehabt hatte. Er hatte sich eingemischt, wenn Casey auf sie losgegangen war und strengen Gehorsam verlangt hatte. Während Casey die Rolle des Vaters eingenommen hatte, war Luke eher der Bruder gewesen. Es war merkwürdig, dass Frauen in seinem Leben immer die Stelle der guten Freundin eingenommen hatten. Erst Sophia, dann Audrey.

    Bei Sophia war nie ein Funke übergesprungen, deshalb war die Freundschaft mit ihr leicht aufrechtzuerhalten.

    Aber Audrey?

    Das war plötzlich gekommen.

    Sie schaffte es, dass er sich wieder wie ein von Hormonen getriebenen Teenager benahm. Ihre erotische Ausstrahlung ließ ihn vergessen, wer sie war, und warum er sie nicht küssen, berühren oder mit ihr schlafen sollte.

    Schluss jetzt, Luke.

    Mit diesem Gedanken im Kopf verließ er sein Zimmer und klopfte kurz darauf an ihre Tür.

    Sie ließ sich Zeit, bis sie öffnete.

    Doch als sie es endlich tat, brach seine Entschlossenheit ein wenig ein.

    „Hallo, Luke.“

    Er schluckte. „Wow. Du siehst umwerfend aus, Audrey.“ Er musste es sagen. Einfach weil es so war. Ihre Augen waren schöner, als er sie je gesehen hatte. Das blonde Haar umrahmte ihr Gesicht und fiel in weichen Wellen über ihren Rücken. Das saphirblaue Kleid war für eine griechische Göttin gemacht.

    Sie lächelte. „Du siehst auch gut aus.“ Sie nahm ihre kleine, mit Perlen besetzte Abendtasche. „Ich bin fertig. Wir können gehen.“

    Als sie das Restaurant The Hideaway in Tahoe erreichten, ging die Sonne gerade hinter den Bergen unter und warf ihre letzten Strahlen auf den See. Ein atemberaubender Anblick.

    „Es ist wunderschön“, flüsterte sie, total gefangen von der reizvollen Umgebung.

    Er wartete, bis sie sich satt gesehen hatte, dann begleitete er sie ins Restaurant. Unzählige Kerzen tauchten das Restaurant in ein romantisches Licht. Weiße Lilien mit grünem Beiwerk schmückten die Tische. Eine Drei-Mann-Band sorgte für leise Hintergrundmusik. Barkeeper servierten Drinks, Kellner boten den Gästen Appetizer an.

    „Wunderschön“, schwärmte Audrey.

    „Die Party ist schon in vollem Gange.“ Luke entdeckte Logan und Sophia. „Lass uns die beiden begrüßen und ihnen gratulieren.“

    Gemeinsam bahnten sie sich den Weg durch die Menge.

    „Wir möchten mit euch anstoßen“, sagte Luke. Er gab jedem ein Glas Champagner vom Tablett einer Kellnerin und hielt seins dann hoch. „Auf meinen Bruder, der endlich aufgewacht ist und erkannt hat, dass Sophia die Richtige für ihn ist. Etwas, was ich die ganze Zeit gewusst habe.“ Er zwinkerte Sophia zu.

    „Ich hätte wissen müssen, dass du darauf herumreiten würdest“, sagte Logan gutgelaunt. „Aber wo du recht hast, hast du recht.“

    Alle lachten. „Keine Sorge. Ich habe eine bessere Rede, wenn es dann so weit ist. Das war nur mein Warm-up“, scherzte Luke.

    „Ich kann es kaum erwarten.“

    Sie prosteten sich zu, und Sophia und Logan tauschten einen liebevollen Blick, als sie am Champagner nippten.

    Es war dieser besondere Blick, dieser Moment der Nähe, den Luke noch nie mit einer Frau erlebt hatte. Er hatte sich vor Jahren mal die Finger verbrannt. Doch er stellte in letzter Zeit fest, dass die Erinnerung daran mehr und mehr verblasste. Sie tat nicht mehr weh. Aber er glaubte langsam, dass er immun gegen die Liebe war. Etwas fehlte in seinem Leben. Oder war er einfach nur zu vorsichtig und machte sich zu viele Gedanken über Dinge, die von allein kommen sollten?

    Audrey hielt das Glas an die Lippen und wollte gerade trinken, als sie versehentlich von hinten angestoßen wurde. „Oh!“ Sie schwankte auf ihren hohen Absätzen, das Glas fiel ihr aus der Hand, zerschellte auf dem Boden und Champagner spritzte, als sie nach vorn stolperte.

    Instinktiv griff Luke nach ihr und verhinderte, dass sie fiel. „Alles in Ordnung?“, fragte er, als sie wieder sicher stand. Ihr Gesicht war nur wenige Zentimeter von seinem entfernt, und ihr verführerischer Duft stieg ihm in die Nase.

    Sie nickte tapfer und verzog dann das Gesicht. „Ich … ich glaube ja.“

    Luke biss die Zähne zusammen. Er ballte die Fäuste und blickte über Audreys Schulter zu den beiden Männern vom Catering, die zu verantworten hatten, dass sie fast gefallen wäre. Offensichtlich hatten sie ihre Unachtsamkeit gar nicht bemerkt. Luke gab Audrey einen flüchtigen Kuss hinters Ohr und flüsterte: „Warte eine Sekunde.“ Er näherte sich den beiden Männern.

    „Sie sind eben gegen meine Begleiterin gestoßen.“ Sein Blutdruck stieg an, als die beiden ihn ausdruckslos ansahen. Sie hatten Tische gerückt, laut gesprochen, ohne Rücksicht auf die Gäste zu nehmen, und als Luke näher kam, nahm er den Alkoholgeruch wahr. „Sie haben nicht einmal gemerkt, dass Sie ihr wehgetan haben. Bevor ich Sie auffordere zu gehen, entschuldigen Sie sich bei ihr.“

    Er führte die Männer zu Audrey, die ziemlich blass war. Die Köpfe gesenkt, murmelten die beiden eine Entschuldigung. „Okay, gehen Sie jetzt. Erledigen Sie Ihren Job, und achten Sie auf die Gäste.“

    Als er sich umdrehte, stand Sophia neben Audrey und hielt ihre Hand. „Ich rede mit den Männern“, sagte Logan.

    „Sie haben getrunken.“

    Logan blickte zu Sophia, die zustimmend nickte. „Dann sind sie gefeuert.“

    Luke war zufrieden. Er hatte nicht die Befugnis, die Männer zu entlassen, aber Logan würde es tun. Trunkenheit im Job war ein absolutes Tabu.

    „Hast du dich verletzt?“, fragte er Audrey. Sie hatte wirklich einen harten Stoß in den Rücken bekommen.

    „Nein.“

    Er war nicht sicher, ob er ihr glauben konnte.

    „Von den Pferden werde ich ständig geschubst.“

    Sophia lachte. „Das tun sie, weil sie dich lieben.“

    „Und weil du es zulässt“, fügte Luke hinzu. Ein Lächeln zog über sein Gesicht, als er an die albernen Spielchen dachte, die sie mit den Tieren spielte. Sie wieherten und zeigten ihre Zuneigung, indem sie Audrey anstupsten, bis sie kichernd zu Boden fiel. „Ich hole dir ein neues Glas“, sagte Luke.

    „Nein!“ Sie blickte zu Sophia und dann zu ihm. „Ich meine, nicht jetzt sofort. Ich brauche erst etwas frische Luft.“

    „Okay, ich gehe mit dir nach draußen.“

    „Das ist nicht nötig. Danke, dass du mich aufgefangen hast. Aber jetzt … jetzt möchte ich einen Moment allein sein.“

    Personal eilte herbei, um die Scherben aufzufegen, während Sophia Champagnertropfen von Audreys Arm und Schultern tupfte. „Gott sei Dank ist nichts auf dein Kleid gespritzt. Das wäre zu schade gewesen. Du siehst einfach toll darin aus. Bist du sicher, dass du in Ordnung bist?“

    „Ja, ich bin nur etwas wackelig auf den Beinen.“

    Luke verzog den Mund. „Dann lass mich dir helfen …“

    „Luke“, unterbrach sie ihn. „Bitte fühl dich heute Abend nicht für mich verantwortlich. Geh und hab Spaß. Dasselbe habe ich in ein paar Minuten auch vor. Die Band spielt bereits. Fordere Sophia auf, solange Logan beschäftigt ist.“

    „Ja“, sagte Sophia und warf Audrey einen verständnisvollen Blick zu. „Ich habe Lust zu tanzen.“

    Die Botschaft kam bei Luke an. Er ließ Audrey gehen.

    „Es ist alles gut. Hör auf, sie wie ein kleines Kind zu behandeln.“

    „Findest du, dass ich das tue?“, fragte Luke und führte Sophia zur Tanzfläche. „Stimmt aber nicht.“

    „Nein? Warum machst du dann so ein besorgtes Gesicht?“

    „Sie hat sich wehgetan.“

    „Nicht sehr. Jedenfalls nicht so sehr, dass du den beiden Männern den Kopf abreißen müsstest.“

    Luke starrte Sophia an. „Was genau willst du mir sagen? Und denk daran, wir sind Freunde, also sei ehrlich und rede keinen Mist.“

    „Keinen Mist? Meinetwegen, aber du wirst es vielleicht nicht hören wollen.“

    Luke bereute schon, gefragt zu haben. Sophia war ein gradliniger Mensch. Sie sagte, was sie dachte. Aber dieses Mal war Luke nicht sicher, dass er bereit für ihre ehrlichen Worte war.

    „Du fühlst dich zu Audrey hingezogen. Du stellst gerade fest, dass sie kein Kind mehr ist, und das bringt dich etwas durcheinander. Sie liebt dieselben Dinge, die du auch liebst. Sie ist hübsch. Vor allem heute Abend. Aber wegen deiner Freundschaft mit Casey meinst du, auf Distanz bleiben zu müssen. Aber das fällt dir schwerer, als du je für möglich gehalten hättest.“

    „Du hast recht.“

    Überrascht sah Sophia ihn an. „Tatsächlich?“

    „Ich wollte es nicht hören.“

    „Das habe ich mir gedacht. Und, wie nah bin ich dran?“

    „Audrey ist eine erwachsene Frau. Das kann jeder Mann sehen. Casey bringt mich um, wenn …“

    Luke sprach den Gedanken nicht zu Ende. Casey bekäme einen Herzinfarkt, wenn er wüsste, was Luke bereits mit Audrey getan hatte.

    „Wenn was? Ich weiß, dass du keine Angst hast vor Casey.“

    Warum musste Sophia nur so scharfsinnig sein? Warum kannte sie ihn so gut? „Kannst du mir verübeln, dass ich ihr nicht wehtun will?“

    Denn das würde er. Er war bereits zu weit gegangen. Irgendwann würde er sich von ihr trennen, weil er merkte, dass etwas fehlte. Genau das war in der Vergangenheit zu oft und mit zu vielen Frauen geschehen. Und diesen Kummer wollte er ihr ersparen.

    „Nein, Luke, das kann ich nicht. Ich bin deine Freundin. Ich sehe, dass dir die Situation Kopfschmerzen bereitet.“

    Sophia bedrängte ihn nicht weiter und kam auf die bevorstehende Hochzeit zu sprechen, ein Thema, bei dem sie gar nicht aufhören konnte zu reden. Luke war froh, als Logan kam, um seine Verlobte zu holen.

    Er ging geradewegs zur Bar und bestellte einen Bourbon. Den Abend verbrachte er mit Gesprächen mit Hunter, Ward und einigen Freunden von der Sunset Lodge. Er redete mit dem kleinen Edward und seiner Großmutter Constance und schüttelte einigen langjährigen Angestellten die Hand. Die ganze Zeit über behielt er aber Audrey im Auge, die ihn allerdings ignorierte und sich mit verschiedenen Partnern auf der Tanzfläche amüsierte. Wenn sie gerade nicht tanzte, scharten sich die Männer um sie und hingen an ihren Lippen.

    Als dann das Essen serviert wurde, kam sie an den Tisch stolziert.

    „Amüsierst du dich?“, fragte er.

    „Ja, es ist ein schönes Fest. Ich freue mich, dass ich eingeladen wurde.“

    Er schaute auf ihren Teller. Sie hatte zwei kleine Bissen von dem Steak gegessen und in ihrem Möhrensoufflé und den Kartoffeln nur herumgepickt. „Du hast nicht viel gegessen.“

    „Ich … nein, ich habe keinen Appetit.“

    „So viel, wie du getanzt hast, müsstest du einen Riesenhunger haben.“

    Sie nahm ihre Gabel. „Hast du ein Problem damit, dass ich mit anderen Männern getanzt habe? Aber was blieb mir anderes übrig. Du hast mich ja nicht aufgefordert.“

    Luke betrachtete sie. „Soll das heißen, dass du mit mir tanzen möchtest?“

    Sie hob trotzig das Kinn. „Nein.“

    Doch ihre Augen sagten etwas anderes. Die Band machte gerade Pause. Gott sei Dank. Luke wollte sie heute Abend nicht in den Armen halten. Sophia hatte recht. Er fühlte sich zu Audrey hingezogen. Mehr als er zugeben wollte.

    Nach dem Essen entschuldigte Audrey sich und ging zur Damentoilette. Als sie zehn Minuten später noch nicht zurückgekehrt war, machte Luke sich auf die Suche nach ihr. Er fand sie auf der Terrasse. Allein.

    Leise näherte er sich ihr und stellte sich neben sie. Sie sah ihn nicht an, sondern schaute weiter in den Sternenhimmel.

    Nach einer Minute des Schweigens sagte sie ruhig. „Ich möchte gern nach Hause. Dusty hat angeboten, mich zu fahren.“

    „Zum Teufel mit Dusty.“

    Audrey drehte sich zu ihm und warf ihm einen vorwurfsvollen Blick zu. „Das war jetzt wirklich nicht nötig. Es war nett von ihm, mir das anzubieten.“

    Dusty hatte Audrey den ganzen Abend schöne Augen gemacht. Sie hatten einige Male miteinander getanzt. Er arbeitete für Sophia in der Lodge, und soweit Luke wusste, war der Mann in Ordnung. Trotzdem … „Ich habe dich hierher gebracht, ich bringe dich auch nach Hause.“

    „Die Feier ist noch nicht zu Ende, und ich möchte nicht, dass du vorzeitig gehst. Dies ist ein wichtiger Abend für deinen Bruder und Sophia.“

    „Warum willst du dann so früh gehen? Willst du mit Dusty allein sein?“

    Audrey wurde zornig. „Wie kannst du es wagen, mich das zu fragen?“, fuhr sie ihn an.

    „Er hat den ganzen Abend mit dir geflirtet.“

    „Woher willst du das wissen. Du hast nicht … Ach, egal.“ Audrey wirbelte herum, um zu gehen. Genau in diesem Moment begann die Band wieder zu spielen. Elvis Presleys Are You Lonesome Tonight?

    Ja, er war einsam.

    Intuitiv wusste er, dass er jetzt schnellstens handeln sollte, und schnappte nach Audreys Arm, bevor sie gehen konnte. „Tanz mit mir.“

    „Ich brauche keinen Tanz aus Mitleid, Luke.“

    Er zog die Augenbrauen hoch. Ihren Mumm hatte er schon immer bewundert. „Dann erbarm dich meiner. Ich möchte gerne mit dir tanzen.“

    Luke wartete nicht ab. Er legte die Hände um ihre schmale Taille und zog sie näher, dann verschränkte er ihre Arme um seinen Hals. Audrey sah ihn an, ihr Körper etwas weniger angespannt, ihr Blick sanfter. „Luke.“

    Sein Verstand sagte ihm, dass dies gefährlich und dumm war, doch er ignorierte die Warnung. Er hatte sich den ganzen Abend danach gesehnt, Audrey zu berühren.

    Sie waren allein unter dem Sternenhimmel. Leise Musik und gedämpftes Lachen drang aus dem Château zu ihnen. Die Blätter der Bäume rauschten leise in der kühlen Brise. Und Luke flüsterte Audrey ins Ohr: „Ein Tanz, und ich bringe dich nach Hause.“

    Sie zitterte, als er sie enger an sich zog und mit den Lippen ihr Ohrläppchen streifte.

    Sie bewegten sich vor und zurück, die harmonischen Bewegungen betörten ihre Sinne. Audrey legte den Kopf an seine Schulter, und sie tanzten immer weiter. Der Moment hatte so etwas Süßes und Rührendes an sich, dass Luke ihn nicht beenden wollte. So drehten sie sich weiter, als die Musik endete, eng umschlungen, bis sie irgendwann stehen blieben und sich tief in die Augen schauten.

    Luke hob ihr Gesicht mit dem Daumen an und zeichnete die Konturen ihrer Lippen nach. Dann senkte er den Kopf und küsste sie lang und leidenschaftlich. Als er den Kuss beendete, protestierte Audrey, sie wollte weitermachen. Auch Luke wollte den Kuss fortsetzen, aber nicht hier, wo sie neugierige Zuschauer haben und wo jeden Moment sein Bruder oder Sophia auftauchen könnten.

    „Lass uns nach Hause fahren“, flüsterte er.

    Audreys Augen glänzten vor Verlangen. „Gern.“

    Luke nahm ihre Hand. Er war auf dem besten Weg, in Schwierigkeiten zu geraten, aber das war ihm im Moment egal.

7. KAPITEL

    Die Heimfahrt verbrachte Audrey in gespannter Erwartung dessen, was die Nacht bringen würde. Sie hatten die Hälfte der Strecke zurückgelegt, als sie eine SMS bekam. „Von Casey“, sagte sie.

    „Ach ja? Was gibt es?“, fragte Luke und lächelte sie an.

    Gnade. Sie schmolz nur so dahin. Später würde sie sein Lächeln dafür verantwortlich machen, dass sie so dumm war, Caseys SMS laut vorzulesen. „Ich komme demnächst zu Besuch. Ich muss doch darauf achten, dass Luke gut aufpasst auf meine … kleine Schwester.“ Ganz automatisch hatte sie die Mail gelesen, auch die letzten zwei Worte … und während sie sie las, wusste sie, was Caseys Bemerkung auslösen würde.

    Lukes Lächeln verblasste.

    „Er macht doch nur Spaß“, sagte Audrey leise.

    Aber es war zu spät. Luke machte vollkommen dicht. Es war, als hätte sie ihm eiskaltes Wasser über den Kopf gegossen. Er weigerte sich, sie anzuhören, wollte keine Argumente gelten lassen, die seinen eigenen Vorstellungen widersprachen. Er hatte sich entschieden.

    Als sie die Sunset Ranch erreichten, setzte er sie an ihrer Schlafzimmertür ab. „Wenn du meinst, es fällt mir leicht, dich heute Nacht allein zu lassen, dann irrst du dich.“

    Aber dann tat er genau das, schloss ihre Zimmertür und ging.

    Audrey fluchte. Luke war heute Abend nicht ihr Date gewesen. Erst in den letzten zehn Minuten, als sie auf der Veranda getanzt und sich geküsst hatten, waren sie sich nähergekommen. Die Welt war plötzlich hell und strahlend gewesen, und sie hatte wieder Hoffnung gehabt, bis Luke gemeint hatte, entscheiden zu können, was das Beste für sie beide war.

    Sie starrte auf ihr Spiegelbild. Ihr Gesicht war blass, ohne jegliche Hoffnung oder Erwartung, und ihr war flau im Magen. Sie würde nicht länger zulassen, dass Luke und seine bodenlose Sturheit ihr Leben diktierten. Wenn er es so haben wollte, bitte sehr, dann sollte er es so bekommen.

    Sie blickte auf den Schwangerschaftstest. „Nicht heute Abend.“ Sie wollte das Ergebnis nicht wissen, wollte der Realität nicht ins Auge sehen. Aber für den Fall der Fälle hatte sie heute Abend keinen Alkohol getrunken. Sie hatte nur einmal kurz an ihrem Champagner nippen wollen, als sie angerempelt wurde und das Glas auf den Boden fiel.

    Vielleicht war das ein Zeichen gewesen.

    Sie war psychisch zu erschöpft, um jetzt darüber nachzudenken. Aber sie hatte noch etwas vor. Zuerst tauschte sie ihr Abendkleid gegen eine Jeans. Dann band sie ihr Haar zusammen und setzte ihren Hut auf. „Komm, Jewel.“ Sie hob die faule Katze hoch und schlich auf Zehenspitzen aus ihrem Zimmer, an Lukes Schlafzimmer vorbei. Sie hörte, dass die Dusche rauschte, und hoffte, dass er heute Abend besonders kalt duschen musste. Unbeirrt setzte sie ihren Weg fort, bis sie die Stallungen erreichte. „Und jetzt benimm dich, Jewel“, flüsterte sie.

    Die Katze miaute leise, als sie sich Tribs Box näherten. Trib schlief. Er sah unschuldig und sanftmütig aus.

    „Hallo, einsamer Junge“, flüsterte sie.

    Der Hengst hob den Kopf.

    „Ich habe dir Besuch mitgebracht.“

    Audrey war erfahren und klug genug, dass sie Jewel nicht in die Box setzte. Himmel, nein, aber sie hielt Jewel auf dem Arm und sprach leise auf das Pferd ein, bis es näher kam. Die beiden Tiere beäugten sich. Als Jewel spielerisch mit der Pfote nach der Schnauze des Pferdes schlug, reagierte Trib nur mit einem Blinzeln.

    Die nächsten drei Nächte war Jewel Audreys Komplizin. Sie warteten, bis auf der Ranch alles ruhig war, dann besuchten sie Trib. Und ganz langsam gewöhnte sich Trib an Jewel. In der vierten Nacht setzte Audrey die Katze auf die zwanzig Zentimeter breite Kante der Boxentür. Eine Hand ließ sie dabei auf Jewel liegen. Die Katze saß in königlicher Pose dort und beobachtete das Pferd. Und Trib kam wie jede Nacht näher und starrte Jewel an. Audrey fiel auf, dass Trib von Abend zu Abend weniger Zeit brauchte, bis er sich näherte.

    Ein Fortschritt. Ein Vertrauensgefühl entwickelte sich. Tagsüber ging Audrey ohne Jewel zur Pferdebox, und Trib reagierte auf sie und nahm jetzt sogar Leckereien aus ihrer Hand. Audrey spürte, dass ihr Versuch, den wilden Hengst zu zähmen, von Erfolg gekrönt war. Ihr eigenes Leben jedoch stand still. Sie ging Luke soweit wie möglich aus dem Weg und verdrängte jeden Gedanke daran, dass sie schwanger sein könnte.

    Am fünften Tag der Woche aber passierte es: Sie fiel im Stall von einer Leiter und landete hart auf dem Po.

    „Oh nein!“ Ein Stoß ging bei dem Aufprall durch ihren Körper. Doch der Schmerz war zweitrangig. Angst breitete sich in ihr aus. Was, wenn sie schwanger war und der Sturz dem Baby geschadet hatte? Plötzlich schrillten sämtliche Alarmglocken. Finde es heraus, du Feigling. Worauf wartest du noch? Du willst das Baby doch nicht in Gefahr bringen, falls es eins gibt.

    An diesem Abend packte sie nach getaner Arbeit den Test aus, las die Anweisung und ging auf die Toilette.

    Und Audreys Leben änderte sich für immer.

    Sie würde Mutter werden.

    Und Luke, der Mann, mit dem sie die ganze Woche über kein privates Wort gesprochen hatte, wurde Vater. Der Vater ihres Kindes.

    Ein Beben ging durch ihren Körper. Sie legte die Hände auf den Bauch, und ein Gefühl der Freude breitete sich in ihr aus. Regungslos und still stand sie da. Das Blut pulsierte in ihren Adern, ihr Herzschlag beschleunigte sich. Eigentlich sollte sie nicht überrascht sein. Die Symptome waren da gewesen – die Müdigkeit, die Schwindelgefühle, die Übelkeit –, doch sie hatte nicht wahrhaben wollen, dass es Anzeichen einer Schwangerschaft sein könnten. Außerdem war da noch die winzige Kleinigkeit, dass sie überfällig war. Mindestens eine Woche.

    „Du meine Güte“, flüsterte sie.

    Sie schloss die Augen und sah Bilder von Luke zu Rodeozeiten. Luke, der ihr ein strahlendes Lächeln nach einem Neun-Sekunden-Ritt schenkte. Luke, der sich auf ihre Seite stellte, wenn Casey wieder einmal zu streng mit ihr war. Luke, der ihr am Geburtstag ein Küsschen auf die Wange gab. Immer mehr Bilder kamen, bis sie ganz weiche Knie bekam und sich aufs Bett legen musste. Es hatte keinen Sinn, gegen die Erschöpfung anzukämpfen.

    Und dann das typische Geräusch, schon wieder eine SMS. Audrey kniff die Augen zu. Sie wusste, dass die SMS von Luke kam, ein Gute-Nacht-Gruß. Sie würde nicht antworten. Warum sollte sie jetzt anders reagieren, als in den vergangenen fünf Nächten?

    Das Unbegreifliche überwältigte sie. Ein Baby wuchs in ihrem Bauch. Sie liebte das kleine Wesen jetzt schon.

    Zu schade, dass der Vater des Kindes der letzte Mensch auf der ganzen Welt war, mit dem sie jetzt sprechen wollte.

    Am nächsten Tag ging Audrey nach der Arbeit nicht zurück ins Farmhaus, sondern schlenderte in die entgegengesetzte Richtung, nachdem sie sich von Hunter und Ward verabschiedet hatte. Ein Spaziergang würde ihr helfen, einen klaren Kopf zu bekommen. Ihre Nerven waren angespannt, ihre Knochen müde. Sie musste unbedingt mit jemandem sprechen. Entschlossenen Schrittes lief sie zum Cottage, das Sophia mit Logan bewohnte. Wenn sie Glück hatte, erwischte sie Sophia allein, sodass sie reden konnten.

    Audrey klopfte. Die Tür wurde langsam geöffnete und der kleine Edward erschien. Überrascht sah Audrey den Jungen an.

    „Edward. Du hier?“

    Er nickte. „I…ich gieße S…Sophias Pflanzen. Und i…ich habe die Post r…reingeholt.“

    „Das ist nett von dir. Dann ist Sophia also nicht zu Hause?“

    „Nein. Mr Slade m…macht einen kleinen Ausflug mit ihr. E…es war eine Ü…Überraschung. Er h…hat mir aufgetragen, auf d…das Haus aufzupassen, damit S…Sophia sich keine Sorgen um ihre Pflanzen m…machen muss. E…er hat mir den Schlüssel u…und alles gegeben. Grandma k…kommt gleich und holt mich.“

    Audrey ließ enttäuscht die Schultern hängen. Den ganzen Weg hatte sie darüber nachgedacht, was sie Sophia sagen sollte und wie schön und befreiend es wäre, jemandem die Wahrheit zu sagen. Sophia hatte es sowieso geahnt. Sie hatte die Symptome noch vor Audrey erkannt.

    Audrey sehnte sich nach ein paar aufmunternden Worten und der moralischen Unterstützung, die Sophia ihr geben würde. Sie brauchte eine Freundin zum Anlehnen, ein offenes Ohr und jemanden, der sie überzeugte, dass ihr Leben kein totales Chaos war.

    „Das machst du sicher sehr gut“, sagte sie zu Edward. „Weißt du, wann die beiden zurückkommen?“

    „M…morgen.“

    „Okay, dann komme ich morgen wieder.“

    Müde kehrte sie zum Farmhaus zurück. Ihr Magen rebellierte schon wieder. Schlimmer als die körperlichen Symptome war jedoch das Auf und Ab ihrer Gefühle. Leise betrat sie das Haus und schlich durch die Diele, in der Hoffnung, Luke nicht zu begegnen. Ihr Blick fiel ins Wohnzimmer.

    „Hallo, Schwesterherz.“

    Die vertraute Stimme ihres Bruders drang in ihr Ohr. Sofort verspürte sie die Liebe zu ihm. Sie vergaß ihre Trägheit, rannte zu ihm und flog in seine Arme. „Casey! Es ist so schön, dich zu sehen.“

    „Ich freue mich auch, Kleine.“

    Casey durfte sie Kleine nennen, so oft er wollte, es war ihr egal. Sie klammerte sich an ihn. Casey wich jedoch neugierig zurück, als sie nicht wie üblich lautstark gegen den Spitznamen protestierte. „Womit habe ich solch ein Willkommen verdient?“

    Du bist mein großer Bruder, und ich brauche gerade einen Freund. „Was? Darf ich meinen großen Bruder nicht umarmen?“

    Casey musterte sie von oben bis unten. Sie versuchte, ihre hängenden Schultern hochzuziehen und zu verbergen, wie wackelig sie auf den Beinen war. Er zog ein finsteres Gesicht, und sein liebevoller Gesichtsausdruck verwandelte sich in Besorgnis. „Du siehst nicht gut aus, Schwesterherz. Was ist los, Süße?“

    Schlagartig war es um ihre Beherrschung geschehen. Tränen traten ihr in die Augen. „Ach, Casey.“

    Sie fiel gegen seine Brust und begann zu weinen.

    Casey legte die Arme um sie und strich sanft über ihren Rücken. „Es ist alles gut, Sweetheart. Warum weinst du?“

    Sie weinte weiter, wusste nicht, was oder wie sie es ihm sagen sollte.

    „Bist du … krank? Bist du hier, um es vor mir zu verstecken? Sag es mir, Audrey Faith. Du machst mir Angst.“

    Sie schüttelte den Kopf. Casey fürchtete um ihr Leben. Himmel. Er verstand alles falsch. Ihr Bruder hatte sich immer um sie gekümmert. Manchmal mehr, als sie wollte, aber jetzt wurde ihr bewusst, wie viel er für sie geopfert hatte. Wie viele Sorgen er sich gemacht hatte. „Nein … ich bin nicht krank. Es ist nur, dass ich … ich bin … ich bin schwanger.“

    Jetzt hatte sie es zum ersten Mal laut ausgesprochen. Sie sah, dass Casey blass wurde. Für einen Moment war er wie gelähmt.

    Dann fauchte er durch zusammengebissene Zähne: „Ich mache diesen Toby Watson fertig.“

    „Es ist nicht von Toby“, beeilte sie sich zu sagen.

    Aus dem Augenwinkel heraus sah sie eine Bewegung in der Diele. Ein Mann, groß und schlank und unglaublich gut aussehend, kam in den Raum und stellte sich neben Casey.

    Sein Blick schien sie zu durchbohren. Mit rauer Stimme sagte er. „Audrey, du bekommst mein Baby?“

    Audrey sah ihn an. „Ach, Luke.“

    Casey fiel die Kinnlade hinunter. Er drehte den Kopf und starrte den Mann an, der neben ihm stand. „Du fragst meine Schwester, ob sie dein Kind bekommt?“

    Luke ignorierte Casey. Seine ganze Aufmerksamkeit galt Audrey. „Antworte mir.“

    Audrey öffnete den Mund, doch bevor sie antworten konnte, landete Caseys Faust in Lukes Gesicht. „Du Mistkerl.“

8. KAPITEL

    Der Schlag kam so überraschend, dass Luke nach hinten stolperte. Er erholte sich schnell und ging mit geballten Fäusten auf Casey zu. Doch in der letzten Sekunde wich er zurück.

    „Komm schon“, forderte Casey ihn zum Kampf heraus. „Schlag zu, damit ich dich fertigmachen kann.“

    Luke starrte Casey an und rieb sich seine geschwollene Wange. Das würde einen hässlichen Bluterguss geben. „Hör auf, Casey. Ich werde mich nicht mit dir prügeln.“

    Casey brüllte: „Oh doch, das wirst du.“

    Audrey hörte auf zu weinen. Ihr Leben war im Moment ein Chaos, und sie wusste nicht, wie sie es ordnen sollte, aber auf keinen Fall wollte sie, dass die beiden Männer, die sie am meisten liebte, sich mitten in der Diele einen Kampf lieferten. „Hört auf. Casey, du hast deine Rückenverletzung noch nicht vollständig auskuriert.“

    Er warf ihr einen Blick von der Seite zu. „Verdammt, Audrey, halt den Mund. Mir geht es gut.“

    „Ich werde nicht den Mund halten. Das hier ist meine Sache. Und du bist noch nicht in Ordnung und wirst Luke nicht zusammenschlagen.“

    „Als wenn er das könnte“, blähte Luke sich auf.

    Die beiden Männer musterten sich gegenseitig. Sie verhielten sich wie pubertierende Teenager.

    „Du bist ein Mistkerl, Luke.“

    „Nein, das ist er nicht.“ Audrey war zwar wütend, dass Luke ihr gegenüber so stur war, aber sie würde nicht zulassen, dass Casey etwas behauptete, was nicht stimmte. „Es ist nicht seine Schuld, sondern ganz allein meine.“

    Casey schnaubte. „Es ist immer die Schuld des Mannes, Audrey Faith. Egal, was du getan hast – was er getan hat, ist schlimmer. Ich bezweifle, dass du ihn gezwungen hast.“

    Doch, das hatte sie. Fast. Sie hatte ihn verführt. „Er wusste nicht einmal, dass ich …“

    „Bitte, verschon mich mit Einzelheiten.“

    Luke trat zwischen sie und Casey und sprach ihren Bruder direkt an. „Du hast recht. Ich bin ein Mistkerl. Du hast mir vertraut, und ich habe dein Vertrauen missbraucht.“

    „Luke!“ Audrey traute ihren Ohren nicht. Luke nahm die Schuld auf sich, damit sie kein Problem mit ihrem Bruder bekam. Doch damit gefährdete er seine Freundschaft mit Casey. „Lass mich es ihm erklären. Lass mich erzählen, wie es das erste Mal passiert ist. Weißt du, Casey, ich bin …“

    Jetzt drehte Luke sich zu ihr und hielt die Hand hoch. Warnend sagte er: „Nicht, Audrey. Er will keine Einzelheiten hören.“

    „Ganz bestimmt nicht.“

    Lukes Wange nahm eine ungesunde lila Schattierung an. Mit ruhiger Stimme versuchte er die angespannte Atmosphäre zu lockern. Sein Blick wurde weich, als er sie ansah. „Bekommst du mein Baby?“

    Sie nickte. „Ich war noch nicht beim Arzt, aber der Schwangerschaftstest ist positiv.“

    Luke schluckte.

    Casey fluchte.

    Ein Moment verging, dann sprachen die Männer gleichzeitig.

    „Du heiratest mich“, sagte Luke.

    „Du heiratest ihn“, sagte Casey.

    Die beiden sahen sich an. Es war kein freundlicher Blick, aber sie waren sich einig.

    „Richtig, du wirst sie heiraten“, brummte Casey.

    „Du hast gehört, dass ich sie gerade gefragt habe, oder?“

    „Dann ist das ja geklärt.“

    Beide drehten sich zu ihr. Sie blickte in die Gesichter von zwei Sturköpfen, die keine Ahnung hatten, wie sehr sie sie gerade verletzt hatten. Casey liebte sie und machte sich Gedanken um sie, aber er bestimmte schon viel zu lange über ihr Leben.

    Luke dagegen liebte sie nicht. Eine Ehe nur des Kindes wegen würde keinen von ihnen glücklich machen. Das Letzte, was Luke wollte, war eine Ehe ohne Liebe. Und das Letzte, was sie wollte, war ein Leben ohne seine Liebe.

    Endlich dämmerte es ihr. Sie hatte etwas Besseres verdient. Keine halben Sachen mehr in ihrem Leben. Sie hatte keine richtige Familie gehabt und ihr Studium wegen Caseys Rückenverletzung abgebrochen.

    Sie hatte Opfer gebracht, weil sie während der Genesungsphase für ihn da sein wollte. Doch er hatte ebensolche Opfer gebracht, um sie großzuziehen. Sie hatten beide keine andere Wahl gehabt.

    Aber dieses Mal hatte Audrey eine Wahl. Dieses Mal hatte sie ein Wort mitzureden.

    „Casey“, sagte sie entschlossen. „Nichts ist geregelt. Ich bin fast fünfundzwanzig Jahre alt. Ich liebe dich, aber du bist nicht mein Vormund. Ich treffe meine eigenen Entscheidungen.“

    Dann drehte sie sich zu Luke. „Luke, das war kein Heiratsantrag. Du hast nicht gefragt, sondern bestimmt, was wir tun. Doch auch wenn du gefragt hättest, ob ich deine Frau werden möchte, meine Antwort wäre dieselbe. Nein, ich werde dich nicht heiraten.“

    Nie in ihrem Leben hätte sie sich träumen lassen, dass sie Lucas Slades Angebot, sie zu heiraten, ablehnen würde.

    Die Lippen beider Männer bewegten sich. Sie redeten auf Audrey ein, doch dieses Mal hörte sie nicht zu. Ihre Entscheidung war endgültig. „Ich bin müde. Ich gehe ins Bett. Und ich möchte nicht gestört werden.“ Sie hielt den Kopf hoch, königlich – etwas, was sie von Jewel gelernt hatte –, und deutete mit dem Finger auf Luke und Casey. „Und streitet nicht, wenn ich weg bin. Mann, ihr seid Freunde. Versprecht mir, dass ihr euch vertragt.“

    Casey grummelte.

    Luke murmelte etwas.

    Sie sahen sich nicht an.

    „Okay, ich habe euer Versprechen“, sagte sie, warf beiden einen bedeutungsvollen Blick zu und rauschte hinaus.

    Luke und Casey saßen auf den Verandastufen, zwischen ihnen eine halbleere Flasche Scotch.

    „Das werde ich dir nie verzeihen.“ Casey leerte sein Glas, dann griff er nach der Flasche, um sich noch einen Whiskey einzuschenken.

    „Ich weiß.“

    „Verdammt, Luke. Du warst immer der Gute. Ich war derjenige, der sämtliche Regeln gebrochen hat, und du, der Saubermann, warst da und hast die Scherben aufgesammelt. Du hast immer das Richtige getan. Warum zum Teufel ausgerechnet bei meiner Schwester nicht? Warum hast du sie geschwängert?“

    Luke nippte an seinem Whiskey. „War keine Absicht.“

    Verdammt, nein, war es nicht. Der Gedanke, Vater zu werden, lag ihm noch so fern. Er tat sich schwer damit. Er würde ein Baby haben. Mit Audrey. Alles ihn ihm sagte, dass er das Richtige tun musste, deshalb hatte er von Heirat gesprochen. Aber eine Ehe ohne Liebe war das Letzte, was er wollte. Seine Ehe sollte anders sein als die seiner Eltern. Doch das Baby änderte alles.

    „Ich hätte dich fertigmachen sollen.“

    Luke holte tief Luft und sagte ruhig: „Das wäre dir nie gelungen.“

    „Du hast meine Rechte ordentlich zu spüren bekommen.“

    „Das war ein unerwarteter Schlag.“

    „Er tut mir nicht leid.“

    „Ich weiß.“

    „Morgen früh werde ich direkt packen und abreisen. Meine kleine Schwester nehme ich mit.“

    Das würde ganz sicher nicht passieren. Luke würde nicht zulassen, dass Casey Audrey bedrängte, die Ranch zu verlassen. Sie war mit seinem Kind schwanger. Es gab einiges zu besprechen. „Du kannst jederzeit gehen. Aber Audrey bleibt, bis ich mit ihr gesprochen habe.“

    „Sie hat gesagt, dass sie dich nicht heiraten wird.“

    „Und du glaubst, dass du Audrey befehlen kannst, mit dir abzureisen?“

    „Das muss ich gar nicht.“

    „Seit ich dich kenne, hast du sie drangsaliert. Sie war zu jung und zu abhängig von dir, um sich zu wehren. Aber, Mann, du hast keine Ahnung, wenn es um sie geht. Audrey ist erwachsen. Irgendwie scheint dir das entgangen zu sein, Casey. Sie ist alt genug, selbst über ihr Leben und ihre Zukunft zu entscheiden. Ich habe mit ihr geschlafen, ja. Es war ein Fehler, aber glaube mir, es war ihre Entscheidung, mit mir zusammen zu sein. Ich habe sie nicht gezwungen. Du magst mich für einen Mistkerl halten, und vielleicht bin ich es auch, aber glaube nur nicht, ich lasse zu, dass du sie zwingst, mit dir nach Hause zu fahren.“

    Luke stand auf. Ihm war etwas schwindelig. Aber er kannte seine Grenzen, und so weit war er noch nicht. Er war nicht betrunken genug, um die Wahrheit nicht zu sehen. Er musste sich jetzt behaupten. Er deutete mit dem Finger auf seinen Freund. „Du lässt Audrey entscheiden, was sie machen will.“ Damit drehte er sich um und griff nach der Türklinke. Bevor er ins Haus ging, fügte er noch hinzu: „Und komm nicht auf die Idee, dich heute Nacht noch hinters Steuer zu setzen.“

    Casey schenkte sich den Rest aus der Flasche ein und murmelte: „Mann, Luke, wofür hältst du mich? So blöd bin ich nicht.“

    Luke grinste zufrieden, obwohl er nicht wusste, warum er sich so verdammt gut fühlte. Er wurde Vater, und die Mutter seines Kindes wollte ihn nicht heiraten.

    Am Morgen betrat Audrey zur üblichen Zeit die Küche. Luke saß am Tisch, trank einen Kaffee, das Essen auf seinem Teller war unberührt. Total verkatert und mit blutunterlaufenen Augen blickte er auf. Er hatte auf die Nachricht, dass sie schwanger war, typisch männlich reagiert. Er hatte ihr die Ehe angeboten und sich dann betrunken, als sie seinen Antrag ablehnte.

    „Ellie hat Frühstück gemacht“, sagte er.

    Eine Scheibe Toast, Rührei und Schinken lachten sie an. Gott sei Dank wurde ihr bei dem Duft nicht übel. Heute Morgen könnte sie vielleicht etwas essen.

    „Möchten Sie Kaffee?“, fragte die weißhaarige, mollige Frau.

    „Nein danke, Ellie. Ich würde gern einen Saft trinken. Das sieht alles sehr lecker aus.“

    Die Haushälterin nickte und drehte sich um. Ein paar Sekunden später reichte sie Audrey ein Glas Orangensaft. „Bitte schön. Und für Sie, Luke?“

    „Nur Kaffee heute Morgen. Wenn Sie fertig sind, dann würde ich gern mit Audrey unter vier Augen sprechen.“

    „Sicher“, sagte Ellie und schenkte ihm noch einen Kaffee ein. „Ich räume die Küche später auf.“

    „Das erledige ich“, sagte Audrey.

    „Danke.“ Ellie lächelte. „Sie sind ein Schatz.“

    Sprach’s und verließ den Raum.

    „Ist Casey schon weg?“, fragte Luke nach einem Moment des Schweigens.

    Audrey nickte. „Ich habe mich schon früh von ihm verabschiedet.“

    „Hat er versucht, dich zu überreden, mit ihm zu fahren?“

    „Wir haben geredet.“ Sie hatten tatsächlich eine zivilisierte Unterhaltung unter Erwachsenen geführt. Audrey war nicht ins Detail gegangen, aber sie hatte ihm erklärt, was in der Hütte passiert war. Casey schien ihr diese Version nicht zu glauben, doch er fing keine Diskussion an. Sie hatte ihn gebeten, die Ranch zu verlassen. Sie selbst würde hierbleiben, um den Job zu erledigen, den sie begonnen hatte. Ihr war klar gewesen, dass Casey nicht damit einverstanden sein würde, sie in den Händen des Teufels Luke zu lassen, doch schließlich hatte er zugestimmt. Sie war total überrascht gewesen, als er sie auf die Wange küsste, in den Wagen stieg und abfuhr, ohne ihr einen großen Vortrag zu halten.

    „Und du bist noch da.“

    „Ich lasse mein Leben nicht von Casey bestimmen, Luke. Das habe ich gestern klar und deutlich gesagt.“ Sie schob ihren Teller weg. Ihr Magen konnte nicht mehr vertragen. „Ich habe einen Job zu erledigen, und ich habe fest vor, zu Ende zu bringen, was ich angefangen habe.“

    Er nickte und trank einen Schluck Kaffee. „Ich bin froh, dass du nicht abgereist bist. Ich möchte, dass du bleibst.“

    Glückshormone wurden freigesetzt, und sie verspürte plötzlich wieder Hoffnung und Freude. Doch sie kämpfte gegen das Gefühl an. Luke sagt das nur wegen des Babys, rief sie sich in Erinnerung. Vor Kurzem hatte er ihre Anwesenheit auf der Sunset Ranch schließlich noch bedauert.

    „Ich habe vor zu bleiben.“

    „Gut, dann wäre das entschieden.“

    „Nur, weil ich das so entschieden habe.“

    „Was bist du empfindlich.“

    „So ist das eben bei schwangeren Frauen. Sie sind empfindlich.“

    „Ich werde daran denken. Bist du jetzt Expertin?“

    „Ich habe mich informiert.“ Im Internet. „Übrigens habe ich mir einen Termin beim Arzt geben lassen.“

    „Bei einem hiesigen?“

    „Ja.“ Sie nickte.

    „Ich würde gern mit dir gehen.“

    Zumindest war das kein Befehl. „Das habe ich mir gedacht. Okay, wir gehen zusammen. Ich habe den Termin morgen am späten Vormittag.“

    „Danke.“

    „Ich werde dir das Kind nicht vorenthalten, Luke.“

    Sie hatte zwar ihre Probleme damit, aber Luke war ein guter Mann, und er würde ein wundervoller Vater sein. Daran hatte sie keine Zweifel.

    „Aber du willst mich nicht heiraten.“

    Sie seufzte. Tränen traten ihr in die Augen. Wie oft musste sie noch genau das ablehnen, wovon sie ihr ganzes Leben geträumt hatte? Wie oft würde sie noch für ihre Selbstachtung und für das kämpfen müssen, was sie mehr als alles andere für sich und ihr Kind wollte … ein Leben voll Liebe. „Ich … ich kann nicht.“

    „Warum nicht, Audrey? Wir bekommen ein Baby. Das ändert alles.“

    „Deine Eltern haben eine Ehe ohne Liebe geführt, Luke. Sie haben nur wegen des Kindes geheiratet. Und so etwas willst du nicht.“

    „Sie haben ein schönes Leben gehabt. Sie haben eine Familie gegründet. So schrecklich war das nicht.“

    Tränen brannten in ihren Augen. „Du solltest dich mal hören, Luke.“

    Luke starrte sie an. Er stieß einen tiefen Seufzer aus. „Wir werden das Baby beide lieben.“

    Audrey stand auf und beugte sich über den Tisch. Sophia hatte gesagt, dass sie wissen würde, wann der richtige Zeitpunkt gekommen war. Sie würde wissen, wann sie Luke die ganze Wahrheit sagen musste. Der Zeitpunkt war jetzt gekommen.

    „Du liebst mich nicht, Luke.“

    Luke hielt den Atem an. Ihre Unverblümtheit überraschte ihn. Er erhob sich ebenfalls.

    Audrey war froh, dass er stand. Froh, dass sie ihm direkt in die Augen sehen und ihm die Wahrheit sagen konnte. „Aber weißt du … ich liebe dich. Ich liebe dich seit zehn Jahren. Es war nicht nur eine Schwärmerei für den Freund meines großen Bruders. Ich liebe dich schon so lange, dass es mir schwerfällt, so zu tun, als würde ich nichts für dich empfinden. Du bist der einzige Mann, den ich jemals gewollt habe. Aber ich habe es nicht darauf angelegt, dass dies passiert. Ich wollte ganz sicher nicht schwanger werden, Luke.“

    Sie machte eine kurze Pause. „In jener Nacht in der Hütte, als ich in das Zimmer kam und dich dort sah, erkannte ich, dass das vielleicht die einzige Chance war, die ich jemals bekommen würde, mit dir zusammen zu sein. Ich hatte seit Jahren davon geträumt. Es war wichtig für mich, in dieser Nacht bei dir zu sein. Es war meine Chance, dir zu zeigen, wie sehr ich dich mag.“

    Wieder hielt sie kurz inne. „Hast du dich jemals gefragt, warum ich in jener Nacht in dein Bett gekommen bin? Hast du gedacht, ich würde mich zu jedem Mann legen, der dort schläft? Hältst du mich für ein Flittchen? Ist dir nie der Gedanke gekommen, dass ich wirklich etwas für dich empfinde? Für dich war ich immer nur die kleine Schwester deines Freundes. Aber ich liebe dich. Ich liebe dich von ganzem Herzen. Und ich bekomme dein Baby.“

    Audrey legte die Hand auf ihren Bauch, in dem ein neues Leben heranwuchs. Die Tränen liefen ihr jetzt über die Wangen. „Das Baby und ich wollen keine halben Sachen. Wir wollen dich ganz. Wir wollen, dass wir für dich alles sind.“

    Luke schluckte und blinzelte. „Audrey.“

    Audrey brach die Stimme. „Ich werde dir dein Kind nie vorenthalten, Luke. Und ich wünsche mir nichts sehnlicher, als dass du mich liebst, aber du tust es nicht, und deshalb werde ich dich nicht heiraten. Ich hoffe, du kannst das verstehen. Und jetzt muss ich arbeiten. Wir sehen uns später.“

    Sie wandte sich zum Gehen. Mit dem Ärmel wischte sie sich die Tränen aus dem Gesicht, als sie zur Tür ging.

    „Audrey, warte!“

    Lukes Bitte ließ sie nur eine Sekunde zögern. Sie schloss die Augen und wartete darauf, dass Luke das sagte, was sie hören wollte.

    Als er stumm blieb, drehte Audrey sich zu ihm um. „Ich habe gewartet, Luke. Zehn Jahre lang.“

    Dann ging sie.

9. KAPITEL

    Luke sagte seine Termine für den Morgen ab und zog verwaschene Jeans und ein T-Shirt an. Er setzte sich den Hut auf und ging zu den Stallungen. Dort traf er auf Ward, der gerade einen Hengst sattelte, der in drei Tagen die Ranch verlassen würde. Das gutmütige Pferd war an einen Franzosen für dessen Tochter verkauft worden.

    „Hallo, Luke. Ich wollte gerade mit ihm raus. Brauchst du mich?“

    Luke starrte auf das Pferd, das er lange Zeit bewundert hatte. „Wie wäre es, wenn ich es heute ausreite?“

    Ward sah ihn verwirrt an. „Du willst Caliber reiten? Sicher, gern. Ich nehme einen der Araber. Soll ich dich begleiten?“

    „Dieses Mal nicht, Ward. Danke für dein Angebot, aber ich möchte allein mit ihm los. Mich verabschieden, weißt du?“

    Ward schlug dem Tier liebevoll auf den Rücken. „Ja, ich werde ihn auch vermissen.“

    Luke nickte. Er saß auf und ritt ohne ein weiteres Wort los. Er war nicht in der Stimmung für Smalltalk.

    Er hatte gestern Abend versucht, auf seine Art mit Audrey zu plaudern, mit einer SMS.

    Ich wollte mich nur vergewissern, dass es dir gut geht.

    Nachdem sie mit der Ankündigung, sein Baby zu erwarten, die Bombe hatte platzen lassen, hatte er sich keinen Rat mehr gewusst. Dennoch, er musste Audrey Zeit und Raum geben. Aber auch er brauchte Zeit. Die ganze Sache war eine besondere Laune des Schicksals, und die Zukunft eines unschuldigen Kindes stand auf dem Spiel.

    Mir geht es gut. Ich gehe jetzt ins Bett.

    Eine kurze Antwort. Luke verstand.

    Heute Morgen hatte Audrey die zweite Bombe platzen lassen. Offensichtlich reichte ihr eine nicht. Er konnte nicht sagen, welche Neuigkeit ihn mehr geschockt hatte. Jetzt musste er nicht nur mit einem ungeborenen Kind fertig werden, sondern auch noch mit Audreys Liebeserklärung.

    Luke zog seinen Hut in die Stirn und schnalzte mit der Zunge. Das Pferd setzte zum Galopp an, und Luke verlor fast seinen Hut, als das Tier nur so über die Felder flog. Draußen in der freien Natur, die Ranch weit hinter sich, würde er hoffentlich einen klaren Kopf bekommen.

    Doch ein Gedanke wollte ihn nicht loslassen.

    Audrey liebte ihn.

    Ihr Geständnis heute Morgen hatte ihn sprachlos gemacht. Und benommen. Er hatte Audrey auf die schlimmste Weise verletzt, und das Traurige war, dass er ihr weiterhin wehtun würde. Weil er nicht dasselbe für sie empfand.

    Er galoppierte den Pfad entlang, der zu einer Apfelbaumanpflanzung führte, und brachte Caliber dort zum Stehen. Er saß ab, band das Pferd an einen Baum und schaute über das Land der Slades.

    Warum hatte der erwachsene Luke Slade nie eine Frau geliebt?

    Das Pferd schnaubte, seine Atmung ging schnell von dem langen, schnellen Ritt. Luke starrte das Tier einen Moment an. Es tat ihm leid, dass das Pferd die Ranch verließ. Es war ein wunderschöner Wallach und äußerst gutmütig.

    Luke dachte zurück an die Zeit, als er sechs Jahre alt war und ein wunderschönes Fohlen namens Smoke auf der Ranch geboren wurde. Für Luke war es Liebe auf den ersten Blick gewesen. Er war total vernarrt in das Fohlen. Sein Vater warnte ihn, sich emotional zu sehr an das Tier zu binden, da es ein erstklassiges Zuchtpferd war, das verkauft würde. Es wird ein gutes Zuhause bekommen, sagte Randall Slade. Luke hatte getan, als würde er verstehen, das änderte jedoch nichts an seiner Liebe zu dem Pferd. Tief in seinem kindlichen Herzen glaubte er nicht, dass Smoke – das Fohlen, das er liebte, seit es geboren war – die Ranch tatsächlich verlassen würde.

    Dann eines Tages, sechs Monate später, wurde Smoke verladen, und es brach Luke fast das Herz. Er erinnerte sich, dass er, so schnell es seine kurzen Beine erlaubten, hinter dem Transporter hergelaufen war. Weinend und Smokes Namen rufend. Sein Vater sah ihn bedauernd an. Als wollte er sagen: Tut mir leid, aber ich habe dich gewarnt.

    Einen ganzen Monat lang weinte Luke sich in den Schlaf. Er hatte eine Lektion fürs Leben gelernt, eine, die ein Sechsjähriger vermutlich noch nicht ganz verstehen konnte. Aber er hatte begriffen, was seelische Qual bedeutete. Und Schmerz.

    Von diesem Tag an bewunderte Luke die Pferde auf der Ranch aus der Entfernung. Als Junge fütterte er sie, ritt sie, wenn notwendig, mistete die Boxen aus, alles Pflichten, die ihm sein strenger alter Herr auferlegte. Aber er ging keine emotionale Bindung mehr ein. Auf die harte Tour hatte er gelernt, was ein Leben auf einer Pferderanch bedeutete. All die wunderbaren Pferde würden eines Tages die Ranch verlassen. Sie würden verkauft, und Luke würde sie niemals wiedersehen.

    Die einzige Ausnahme bildete Trib. Dieser Hengst hatte ihn nicht gleichgültig gelassen. Luke hatte versucht, ihn zu zähmen, und sein Ziel beharrlich verfolgt. Er wusste nicht warum, aber er verspürte eine Seelenverwandtschaft mit dem lebhaften Tier und sah es als Herausforderung an.

    Luke konzentrierte sich wieder auf die Gegenwart. Seine Gedanken überschlugen sich. Er schloss die Augen und fluchte leise.

    Du bist ein Feigling, Luke.

    Ein verdammt großer Feigling.

    Tausend Gedanken stürzten auf ihn ein, und langsam kam die Wahrheit ans Licht.

    Er fürchtete, verletzt zu werden und mit dem Schmerz nicht umgehen zu können. Deshalb hatte er sich nie gebunden. Er hatte mit allen Mitteln versucht, sich vor Leid und Schmerz zu schützen. Das war sein Lebensmuster, eine Wahrheit, die ihm nicht besonders gefiel.

    Luke war immer derjenige, der eine Beziehung beendete. Bilder von den Frauen in seiner Vergangenheit schossen ihm durch den Kopf, Bilder von Beziehungen, an denen er nicht gearbeitet hatte. Seine Unverbindlichkeit und seine Bereitwilligkeit, etwas sofort zu beenden, wenn Probleme auftraten oder wenn es zu eng wurde, gingen ihm durch den Kopf.

    Bei Audrey hatte er sich genauso verhalten. Dennoch, von allen Frauen, mit denen Luke zusammengewesen war, war sie die einzige, mit der er ein Kind haben und die Zukunft verbringen wollte. Das war doch gut, oder? Mit ihr eine Familie zu gründen, das konnte er sich vorstellen. Er mochte Audrey. Sie war eine gute Freundin. Sie war hübsch. Wunderschön sogar, würde er sagen. Und sie hatte denselben Background wie er. Sie war ein Mädchen vom Lande und liebte das Leben auf der Ranch. Die Vorstellung von einem Leben mit ihr war also alles andere als schrecklich.

    Verdammt, Audrey hatte recht, was ihn betraf. Es war traurig. Er schüttelte den Kopf und murmelte: „Du bist ein hoffnungsloser Fall, Luke Slade.“

    Er saß wieder auf und ritt langsam zurück zur Ranch.

    Kurz nach Mitternacht schlich Audrey auf Zehenspitzen aus dem Haus. Jewel folgte ihr. Ihre Arbeit zeigte Erfolge. Es schien, als würde das Pferd Jewel als ebenbürtig ansehen und als Freund. Welche Wahl hatte der Hengst auch? Keine. Audrey hoffte allerdings, dass es mehr war. Dass sie Tribs Temperament langsam in den Griff bekam und dass der Hengst anfing, ihnen zu vertrauen. Das war alles, was sie wollte. Vertrauen.

    Lautlos betrat sie den Stall und öffnete die obere Hälfte der Boxentür. Sofort sprang Jewel auf die Kante und begrüßte ihren neuen Freund.

    Miau.

    Trib kam näher, bis er direkt vor der Katze stand. Audrey flüsterte: „Hi, mein Junge. Das ist gut. Komm näher. Wir tun dir nichts.“

    Das Pferd sah kurz zu ihr, dann wieder zur Katze.

    Vorsichtig griff Audrey in ihre Tasche und holte Zuckerwürfel heraus. Sie legte sie auf die Handfläche und streckte langsam den Arm aus. „Hier, das ist für dich.“

    Trib reckte den Hals, drehte den Kopf und nahm den Zucker behutsam von ihrer flachen Hand. Audrey war zufrieden. Wieder ein kleiner Erfolg. „Du bist einsam“, flüsterte sie. „Keine Sorge. Jetzt sind wir hier.“

    Vielleicht bildete sie es sich ein, aber das Pferd war zutraulicher. Zumindest im Moment. Sie wünschte sich so sehr, dass dieses Pferd erkannte, dass es von ihr nichts zu befürchten hatte.

    Die Fortschritte mit Trib halfen ihr, den Kummer über Lucas Slade zu ertragen. Zumindest hatte sie diese Nächte, auf die sie sich freute. Und sie fühlte sich gebraucht von dem Pferd, das den Vater ihres Kindes einmal ernsthaft verletzt hatte.

    Wie seltsam war das denn?

    In dieser Nacht fiel Audrey erschöpft in einen Tiefschlaf. Am nächsten Morgen stand sie auf und zog sich an, bereit für ihren Besuch bei der Frauenärztin, die sie behandeln würde, solange sie auf der Sunset Ranch wohnte.

    Sie betrat die Küche und sah Luke, der am Tisch saß. Er hob sein Gesicht, und seine blauen Augen strahlten, als er sie sah. Ihr wurde ganz flau im Magen, was höchst ungerecht war, da sie gerade ihre morgendliche Übelkeit überwunden hatte. Sie würde die nächsten Wochen nicht überstehen, wenn er sie weiterhin so ansah.

    „Morgen“, sagte er.

    „Guten Morgen.“

    Sie warf einen Blick auf das reichhaltige Frühstück, das Ellie aufgetischt hatte. „Das sieht lecker aus.“

    „Das freut mich. Ich habe noch mehr, wenn Sie möchten.“

    „Danke, aber das reicht völlig.“

    Audrey setzte sich an den Tisch.

    „Hast du gut geschlafen?“, fragte Luke höflich wie immer.

    „Ja, das habe ich. Danke.“

    Er nickte. Sein frischer Duft stieg ihr in die Nase. Luke roch immer so gut. Er trug ein schwarz-weiß kariertes Hemd zu brandneuen Jeans.

    Sie frühstückten schweigend. Audrey hatte bisher mit niemandem außer Casey, Sophia und Luke über die Schwangerschaft gesprochen, und dabei sollte es erst einmal auch bleiben. Luke würde es seinem Bruder erzählen wollen, aber den Zeitpunkt sollte er bestimmen.

    Als Ellie die Küche verließ, hob Luke den Kopf und sah Audrey an. „Ich habe mir heute Morgen freigenommen, damit ich dich in die Stadt zu deinem Arzttermin fahren kann. Ich … du sollst wissen, dass du damit nicht allein bist.“

    Audrey freute sich, dass er das sagte, trotzdem taten die Worte – gesprochen von Luke, dem Mann, den sie liebte – weh. „Ich weiß. Du bist viel zu anständig, um mich damit allein zu lassen.“

    Er richtete sich auf, als hätte sie ihn beleidigt. „Das würde ich nie tun. Ich habe dich schließlich auch gebeten, mich zu heiraten.“

    Audrey sah weg. Luke hatte nichts begriffen.

    Am Vormittag trafen sie sich mit Dr. Amanda Ayers. Nach einer Untersuchung, bei der Luke anwesend war, bestätigte die nette Ärztin die Schwangerschaft und gab beiden Einblicke in das, was sie in den nächsten Monaten zu erwarten hatten, zusammen mit einer Liste zu befolgender Anweisungen.

    „Ich bin also wirklich schwanger“, sagte Audrey, als Luke ihre Hand nahm und sie aus der Praxis führte.

    Er lächelte. „Das bist du, und an diesem Zustand wird sich erst in einigen Monaten etwas ändern.“

    Audrey freute sich. Luke schien sich an den Gedanken zu gewöhnen, Vater zu werden. „Genauer gesagt in sieben Monaten und einer Woche.“

    Luke drückte ihre Hand und lachte, als er ihr die Autotür öffnete. Er hatte keine Ahnung, was seine Berührung in ihr bewirkte oder welche Leere sie spürte, als er sie losließ.

    „Ja, verzeih mir meine mangelnden rechnerischen Fähigkeiten.“

    Sie stieg ein, legte den Sicherheitsgurt an und blickte ihn an. „Ich hoffe, das Baby erbt meinen Verstand.“

    Luke zögerte keine Sekunde. „Solange es mein gutes Aussehen hat, ist alles in Ordnung.“ Er zwinkerte ihr zu und schloss die Tür, bevor sie eine schlagfertige Antwort geben konnte.

    Sie fuhren aus Silver Springs hinaus und ließen eine gewaltige Staubwolke hinter sich. Kaum waren sie auf der offenen Straße, nahm Luke ihre Hand in seine. Ihr wurde warm. Wusste er, was mit ihr passierte? War es ein Versuch, sie dazu zu bringen, ihre Meinung hinsichtlich der Heirat zu ändern?

    Er schaute ihr in die Augen, und für einen magischen Moment hatte sie das Gefühl, dass er sie anders ansah als sonst. Nein, sie bildete es sich nicht ein. Es gab eine Verbindung, eine ganz zarte, aber sie reichte, ihre Hoffnung wieder aufleben zu lassen.

    Gnade.

    Die nächsten zehn Minuten konzentrierte er sich auf die Straße, dann drehte er sich wieder zu ihr. „Ich bin verdammt hungrig.“ Noch immer lag Zärtlichkeit in seinem Blick. „Würdest du mit mir essen? Ich kenne ein kleines Restaurant, etwas abseits der Straße, das dir sicherlich gefallen wird.“

    Sie musste nicht lange überlegen. Ihr Appetit auf Essen und auf Luke war zurückgekehrt. „Gern.“

    Zufrieden bog er nach rechts in eine einspurige Straße ein und parkte wenig später vor dem Chipmunk Café.

    Galant half er ihr aus dem Wagen und hielt ihre Hand, als sie zu der Holzhütte schlenderten und eintraten. Audrey sah sich begeistert um.

    „Dr. Ayers hat gesagt, dass Proteine gut sind für das Baby“, sagte Luke. „Ich hoffe, du magst Nüsse und Körner, denn die sind in jedem Gericht enthalten. Am liebsten esse ich Hamburger mit Erdnusskruste.“

    Ein Strahlen zog über Audreys Gesicht. Sie liebte dieses Restaurant jetzt schon. „Wie lange kommst du schon hierher?“

    „Seit ich ein Kind war. Damals konnte ich gar nicht oft genug hier essen. Es war eine besondere Belohnung für uns, wenn Mom und Dad mit uns hierher gingen. Dad hasste den Lärm, und Mom war allergisch gegen Nüsse.“

    „Davon hast du nie erzählt.“

    Luke sah sich um. „Dort ist ein freier Tisch.“

    Sie setzten sich und gaben ihre Bestellung auf. Audrey wählte einen Geflügelsalat mit Walnüssen, und Luke entschied sich für seinen Lieblingsburger.

    Während des Essens kannte Luke kein anderes Thema als das Baby und was er mit ihm oder ihr tun wollte. Audrey ließ sich von seiner Begeisterung mitreißen, und beide kamen überein, dass sie mit dem Kind hierher kommen würden, sobald es alt genug war.

    Das Glänzen in Lukes Augen hielt während des Essens und auch noch während der Fahrt nach Hause an. Irgendetwas war heute anders mit Luke. Immer wieder fand er einen Weg, sie zu berühren. Ihre Hand zu nehmen und seine Hand auf ihren Rücken zu legen. Doch sie machte sich nichts vor. Er war aufgeregt wegen des Babys. Nicht wegen ihr.

    Zusammen betraten sie das Haus, und Luke schloss die Tür hinter ihnen. Sie machte einen Schritt in Richtung ihres Zimmers, als sie ein sanftes Ziehen am Arm spürte. Eine Hand legte sich um ihr Handgelenk, und sie drehte sich um und blickte in Lukes unglaublich attraktives Gesicht.

    „Danke“, sagte er. „Danke, dass ich heute mitkommen durfte.“ Er zog sie näher zu sich.

    „Es ist wichtig, dass du dabei bist. Du bist der Vater des Kindes.“

    Ernst sah er sie an und nickte.

    „Und ich danke dir, dass du mir das Chipmunk Café gezeigt hast“, flüsterte sie. Ihr Herz schlug wie verrückt.

    „Es hat mir Spaß gemacht.“

    „Mir auch. Ich … ich ziehe mich jetzt besser um, ich habe Arb…“

    Luke blickte auf ihren Mund. Dann lächelte er breit und senkte den Kopf. Sie rührte sich nicht. Sie trat nicht zurück. Es war dumm von ihr, aber sie wollte es. In dem Moment, als seine Lippen ihre berührten, verstummten die Alarmglocken, die in ihrem Kopf schrillten. Ein Seufzer kam über ihre Lippen. Luke vertiefte den Kuss, bis ihr Atem schnell und schwer kam. Sie spielte kurz mit dem Gedanken, ihn von sich zu stoßen, verwarf ihn aber sofort wieder.

    Stattdessen schlang sie die Arme um seinen Nacken. Luke zog sie näher und umfasste ihren Hinterkopf. Der Kuss dauerte an. Und dauerte.

    Schließlich lösten sie sich voneinander, um Luft zu holen.

    Zitternd blickte Audrey zu Luke. „Was war das?“

    „Ich wünschte, ich wüsste es, Sweetheart.“

    „Gute Nachricht“, sagte Logan und kam in Sophias Büro in der Sunset Lodge. „Justin kommt rechtzeitig zu unserer Hochzeit nach Hause.“

    „Kannst du nicht anklopfen?“, fragte Luke, der gerade im Gespräch mit Sophia war.

    „Warum soll ich bei meiner Verlobten anklopfen?“, sagte er grinsend. „Ich hatte nicht damit gerechnet, dass du hier bist und ihr die Zeit stiehlst.“

    Luke sah, wie Sophia Logan anlächelte. Die beiden waren unbeschreiblich glücklich. „Sie war schon meine beste Freundin, als sie noch nicht deine Verlobte war.“

    „Schnee von gestern, Bruderherz. Ich freue mich so sehr, dass unser kleiner Bruder kommt, dass ich mich von dir nicht ärgern lasse“, sagte Logan. Er trat zu Sophia hinter den Schreibtisch und gab ihr einen Kuss.

    „Sieht so aus, als gäbe es für alle drei Slade-Brüder gute Neuigkeiten“, sagte Sophia. „Luke wollte mir gerade etwas Wichtiges erzählen.“

    „Ach ja?“ Logan nahm auf dem Sessel neben ihm Platz und sah ihn an. „Unsere Hochzeit. Justins Rückkehr und was noch?“

    „Audrey und ich bekommen ein Baby.“

    Logan starrte ihn entgeistert an. „Du und Audrey? Ich werd verrückt. Weiß Casey es?“ Logan begutachtete das Gesicht seines Bruders. „Warte, siehst du deshalb so aus?“

    Luke verzog den Mund. Der Bluterguss war kaum noch zu sehen, doch Logan konnte man nichts vormachen. „Er war nicht besonders glücklich darüber. Aber es geht ihn nichts an. Das ist eine Sache zwischen Audrey und mir. Ich habe um ihre Hand angehalten.“

    Ein Lächeln zog über Logans Gesicht, und er streckte die Hand aus. „Gratuliere.“

    Luke machte jedoch keine Anstalten, die Hand seines Bruders zu ergreifen. „Sie hat mir einen Korb gegeben.“

    Logan ließ die Hand wieder sinken. „Warum das? Jeder, der Augen im Kopf hat, kann sehen, dass sie verrückt nach dir ist.“

    „Logan“, sagte Sophia leise warnend. „Es ist etwas komplizierter.“

    „Was kann daran kompliziert sein?“

    „Du wirst überrascht sein.“

    Ohne ins Detail zu gehen, erläuterte Luke Sophia und Logan die Situation. Beide hörten zu und gaben gute Ratschläge.

    „Du musst ihr Zeit lassen“, sagte Logan. „Du darfst jetzt nichts falsch machen. Es geht um ein Baby.“

    „Aber auch nicht zu viel Zeit“, warf Sophia ein. Sie wirkte nachdenklich. „Frauen brauchen Bestätigung.“

    „Bemüh dich um sie“, riet Logan. Er war bei Sophia sehr beharrlich gewesen, und das hatte sich letztendlich gelohnt.

    „Sei ehrlich.“

    „Ich habe verstanden“, sagte Luke. Vielleicht war es doch nicht so unmöglich wie es schien, Audrey dazu zu bringen, ihn zu heiraten. Vielleicht hatte er es nur nicht eindringlich genug versucht.

    Vielleicht willst du ihr auch einfach nicht wehtun.

    Luke schüttelte den Kopf. Er hatte unter Audreys Ablehnung gelitten und hatte sich damit unter Stress gesetzt, wie er sie dazu bringen konnte, ihre Meinung zu ändern. Er konnte sie aber auch nicht anlügen und ihr sagen, was sie hören wollte. Das wäre grausam. Und sie würde ihn sofort durchschauen.

    Sophia ging um den Schreibtisch herum und umarmte ihn. Logan gratulierte ihm zu dem Baby. Erleichtert, dass seine Familie die Situation jetzt kannte und ihn unterstützte, verließ er die Sunset Lodge.

    Den ganzen Tag hatte Luke über Audrey nachgedacht. Die Vorstellung, dass eine Frau sein Kind unter dem Herzen trug, hatte etwas sehr Schönes und Erotisches. Immer wieder lächelte er in sich hinein. Plötzlich sah er Audrey Faith Thomas mit ganz anderen Augen.

    Später am Abend saß Luke in seinem Bett und überlegte, wie er an Audrey herankommen sollte. Er nahm sein Handy und hoffte, dass Audrey seine SMS dieses Mal nicht ignorieren würde.

    Schläfst du schon?

    Ihre Antwort kam schnell.

    Nein. Ich bin nicht müde.

    Ich auch nicht. Denke über den heutigen Tag nach.

    Darüber, dass wir Eltern werden?

    Das auch. Aber vor allem darüber, was anschließend war.

    Chipmunk Café?

    Dich zu küssen, Audrey.

    Es dauerte eine Minute, bis sie antwortete.

    Es war schön, Luke.

    Er musste es schaffen, dass sie weiterredete. Er war froh, dass sie antwortete, froh, dass sie das Handy nicht ausgestellt hatte.

    Ich habe ein Buch für werdende Väter gekauft.

    Liest du gerade darin?

    Nein, ich schreibe dir. Sollen wir zusammen darin lesen?

    Jetzt?

    Ja.

    Du willst wirklich, dass ich zu dir komme und das Buch mit dir lese?

    Er setzte alles auf eine Karte.

    Sei ehrlich. Bemüh dich um das, was du haben willst.

    Das wäre meine zweite Wahl, wenn du hier wärst. Es liegt an dir, Darling.

    Sie fröstelte in ihrem hauchdünnen sexy Nachthemd. Noch ein paar Sekunden, und dann könnte ihr ganz heiß werden. Oh Mann, sie hoffte es so sehr. Audrey schloss die Augen und klopfte an Lukes Tür.

    Vor ein paar Minuten wäre ihr fast das Handy aus der Hand gefallen, als sie Lukes SMS gelesen hatte. Und der rebellische, wilde, sadistische Teil in ihr riet ihr, das knappe schwarze Nachthemd anzuziehen, in Lukes Zimmer zu marschieren und eine heiße Nacht mit ihm zu verbringen, aller Vernunft zum Trotz. Merkwürdigerweise – vielleicht auch richtigerweise – war sie ihrem Bauchgefühl gefolgt. Und jetzt stand sie hier, zitternd wie ein Kind, das den ersten Horrorfilm sah.

    Schritte näherten sich der Tür. Sie hielt den Atem an, der Mut verließ sie.

    Die Tür ging auf, und sie erblickte Luke. Barfuß, die Jeans geöffnet, Oberkörper nackt.

    Gnade.

    In dem Moment, als er sie sah, leuchteten seine Augen auf, und ein sexy Lächeln breitete sich auf seinem Gesicht aus und machte den ohnehin unglaublich gutaussehenden Mann noch attraktiver.

    Wie war das möglich?

    Zu denken, dass sie ein Kind von diesem Mann bekommen würde.

    Bei dieser Vorstellung wurde ihr wohlig warm.

    Sie würde Luke für immer und ewig lieben.

    „Ich bin gekommen, um …“

    „Zu lesen?“

    Sie wollte nicken, doch Luke war zu schnell für sie. Bevor sie die Kopfbewegung zu Ende führen konnte, hatte er sie schon ins Zimmer gezogen und gegen die Wand gedrückt. Er presste sich so fest an sie, dass sie seine Körperwärme spüren konnte. „Manche sagen, das Lesen würde überschätzt.“ Er legte die Hände auf ihre Schultern und schob einen Finger unter die Spaghettiträger. „Das finde ich nicht“, flüsterte er. „Man kann vom geschriebenen Wort viel lernen.“

    Behutsam zog er die Träger über ihre Arme und entblößte ihre Brüste.

    Sie schloss die Augen.

    „Manche Bücher sind richtig fesselnd.“

    Er küsste ihre Schultern, knabberte zärtlich daran.

    Ihre Haut fing an zu prickeln.

    „Bei manchen Büchern möchte man gar nicht aufhören zu lesen.“

    Er umfasste ihre Brüste mit den Händen, während er gleichzeitig seinen Mund auf ihren senkte. Ein leises Stöhnen drang aus seiner Kehle, und in diesem Moment war sie sicher, dass es die richtige Entscheidung gewesen war, an seine Tür zu klopfen.

    Jetzt legte er ihre Arme um seinen Nacken und hörte nicht auf, sie zu küssen.

    „Du bist wunderschön, Audrey Faith.“

    Die Stille des Hauses umgab sie. Audrey liebte Luke von ganzem Herzen. Doch er liebte sie nicht. Sie wünschte, er würde es tun. Sie wünschte, nicht Lust, sondern Liebe würde diese Leidenschaft in ihm wecken.

    „Ich weiß nicht, was ich hier tue“, flüsterte sie.

    „Ich bin sehr froh, dass du entschieden hast zu kommen, Sweetheart.“

    Das genügte ihr. Für den Moment.

    Er hob sie hoch, trug sie zu seinem Bett und legte sie behutsam darauf. Zärtlich sah er sie an und begann, ihr das Nachthemd auszuziehen. Vorsichtig zog er den feinen Stoff über ihre Taille und ihre Beine. Dann legte er sich neben sie. „Die Ärztin hat gesagt, dass Sex dem Baby nicht schadet.“

    Audrey nickte. In der Praxis war sie knallrot geworden, als sie diese Bemerkung hörte.

    „Ich begehre dich, Audrey.“ Er nahm ihr Gesicht zwischen die Hände und küsste sie wieder.

    „Falls du es nicht bemerkt haben solltest, Luke. Ich liege nackt auf deinem Bett. Das sollte dir eigentlich etwas sagen.“

    Er lachte leise und rollte sich auf sie.

    Es fühlte sich richtig an. Es fühlte sich so gut an.

    Mit Luke zu schlafen war schöner als je zuvor.

    Und als sie anschließend eng umschlungen nebeneinander lagen, gab Luke ihr einen Gute-Nacht-Kuss. Sie seufzte und wünschte, er hätte in ihr Ohr geflüstert: „Bei manchen Büchern wünscht man, sie gingen nie zu Ende.“

10. KAPITEL

    Audrey erwachte in einem leeren Bett. Nun, nicht gänzlich leer. Sie schaute neben sich und nahm den Lavendelzweig mit den zarten lila Blüten vom Kissen. Sie hielt ihn unter die Nase und atmete den süßen, wohlriechenden Duft ein. Dann griff sie nach der Notiz, die unter dem Zweig gelegen hatte, und las sie.

    Tut mir leid, dass ich dich allein lassen musste. Ich habe einen frühen Termin in Carson City. Wir sehen uns heute Abend beim Dinner.

    Luke

    „Jetzt hast du ein Date“, flüsterte sie. Kummer überwältigte sie. Sie wünschte, er hätte ihr seine Liebe erklärt und zu einem richtigen Date eingeladen. Vergangene Nacht hatte sie die Warnung ihres Verstandes missachtet, ihm fernzubleiben, um sich zu schützen. Und heute würde sie für die leidenschaftliche Nacht zahlen müssen. Nichts hatte sich geändert.

    Sie stand auf, drehte sich aber spontan um, um über das weiche Satinlaken zu streichen, auf dem Luke sie geliebt hatte. Ein sehnsüchtiger Seufzer entwich ihrer Kehle, als sie sich an seine heißen Küsse erinnerte, seine sinnliche Zärtlichkeit und ihre Körper, die wunderbar miteinander harmonierten.

    Der Rest des Morgens verging wie im Flug.

    Nachdem sie ihre Pflichten erledigt hatte, ging sie wie jeden Tag zu Trib. Sie freute sich riesig, dass das Pferd immer zutraulicher wurde. Es wich nicht mehr zurück, wenn sie die obere Hälfte der Boxentür öffnete und Jewel auf den Absatz sprang.

    Jewel nahm ihren üblichen Platz ein und sah sich nach ihrem neuen Freund um. Doch Tribute war weder in der Box noch in dem angebauten Paddock.

    Audrey verließ den Stall und entdeckte Trib am anderen Ende der Pferdekoppel unter einer großen Eiche. Offensichtlich hatte Ward vergessen, ihn zurück in die Box zu führen, bevor er nach Hause ging. Er war etwas durcheinander gewesen, weil sein Sohn heute Abend, eine Woche früher als geplant, zum College aufbrach.

    „Da bist du ja“, sagte sie.

    Trib entdeckte sie und schnaubte. „Komm her, Junge“, rief sie ihm zu. „Ich muss dich für die Nacht fertig machen.“

    Das Pferd starrte sie störrisch an und rührte sich nicht vom Fleck. „Willst du mich ärgern?“, murmelte sie vor sich hin.

    Jewel stieß mit der Nase gegen ihr Bein. „Sieh dir nur unseren Freund dort drüben an“, sagte sie zu der Katze. „Ich glaube, er will, dass ich ihn hole.“

    Das Pferd wieherte leise und kam einige Schritte auf sie zu. Audrey lächelte. „Er will es. Er sagt mir, dass ich ihn holen soll.“

    Audrey wusste, dass er so weit war. Er schenkte ihr sein Vertrauen. In den letzten Tagen hatte sie unglaubliche Fortschritte bei ihrer Arbeit mit ihm gemacht. Einen Teil hatte sie Jewel zu verdanken; die beiden waren Freunde geworden.

    Sie verlor keine Zeit. Dies war eine Gelegenheit, sich ihren Lebensunterhalt hier wirklich zu verdienen. Sie wurde dafür bezahlt, dass sie ihren Job machte. Und da Ward nicht anwesend war und niemand in der Nähe, der den Hengst in die Box bringen könnte, musste sie es tun. Sie würde es schaffen.

    Trib würde kooperieren.

    Sie spürte es.

    Das Pferd kam noch einen Schritt näher, dann blieb es stehen und beobachtete Audrey. „Ich bin gleich bei dir. Ich komme und hole dich, Trib.“

    Schnell ging sie in die Scheune und holte eine Handvoll Zuckerwürfel, nahm das Zaumzeug und den Führstrick.

    Jewel schien sich zu langweilen und begann nach den Fliegen zu schlagen, die um die Futtersäcke in der Scheune herumflogen. Audrey ließ sie dort und ging wieder nach draußen.

    Langsam und das Pferd nicht aus den Augen lassend, näherte sie sich ihm mit dem Seil in einer und dem Zucker in der anderen Hand.

    Ein paar Schritte vor dem Tier blieb sie stehen und streckte die Hand aus. „Das ist für dich, mein Junge.“

    Trib reckte den Hals und fraß die Zuckerstückchen aus ihrer Hand.

    „Ich muss dich nach Hause bringen“, sagte sie leise. Sie legte den Knotenhalfter über den Hals des Pferdes und zog ihn fest. Trib blieb ganz ruhig stehen und ließ es zu, dass sie das zwei Meter lange Seil am Zaumzeug befestigte.

    Sie strich sanft über die Mähne. „Okay, wir sind fast fertig. Du machst das ganz toll.“

    Mit großer Vorsicht führte sie ihn in Richtung Scheune, während sie unentwegt mit leiser, ruhiger Stimme auf ihn einsprach.

    Auf halbem Weg sah sie aus den Augenwinkeln heraus einen Cowboy am Zaun stehen.

    Oh, oh.

    „Audrey. Was zum Teufel machst du da?“ Luke sprach leise genug, um das Pferd nicht zu erschrecken. Doch sein wütender Ton war nicht zu überhören.

    Sie wollte sich nicht ablenken lassen und sah unverwandt das Pferd an. „Ich habe mit Trib gearbeitet, und er ist so weit.“

    „Audrey, komm von der Koppel. Sofort“, befahl er mit rauer, drohender Stimme.

    „Du bezahlst mich dafür, dass ich einen Job mache.“ Den Blick immer noch auf Trib gerichtet, sprach sie leise. „Und wir machen das sehr gut.“

    „Du bist gefeuert. Ich will nicht, dass du …“

    Und plötzlich, wie aus dem Nichts, kam ein Wollknäuel auf sie zugerannt. Blackie, der Border Collie der Slades, jagte Jewel und bellte dabei wie verrückt. Luke fluchte. Er sprang über den Zaun, gerade als Trib den Kopf zurückwarf und an dem Führstrick riss. Audrey hielt fest, solange sie konnte. Aber Trib war stärker. Der Strick glitt ihr aus der Hand. Sie stolperte nach vorn und schaffte es im letzten Moment, sich zu drehen. Mit einem dumpfen Aufprall landete sie auf dem Hintern.

    Jewel sauste an ihr vorbei, Blackie dicht auf den Fersen. Es passierte alles ganz schnell. Tribs Wiehern war vermutlich noch im nächsten Ort zu hören. Er bäumte sich auf und hob die Vorderbeine zweieinhalb Meter vom Boden. Audrey erstarrte. Die Sekunden vergingen wie im Zeitlupentempo, als sie beobachtete, wie das Pferd auf den Hinterbeinen balancierte, als versuchte es zu verhindern, auf sie herabzustürzen.

    „Pass auf!“, schrie Luke und rannte zu ihr.

    Er fiel auf die Knie, presste sie an sich und beschützte sie mit seinem Körper. Für den Bruchteil einer Sekunde dachte sie, alles würde gut werden.

    Und dann bekam Luke die Gewalt von Tribs Körper zu spüren.

    Er schrie vor Schmerz auf und brach über ihr zusammen wie eine Stoffpuppe, leblos und schlaff.

    „Luke! Luke!“

    „Nicht bewegen!“, schrie einer der Arbeiter aus der Ferne.

    „Wir rufen Hilfe“, rief ein anderer.

    Audrey hielt den Atem an, ertrug Lukes Gewicht und betete um sein Leben.

    Audrey weinte hemmungslos, als sie ihre Taschen auspackte. Sie war zu Hause. Endlich wieder in Reno. Endlich wieder dort, wo sie hingehörte.

    Sie hasste sich selbst, hasste den Schmerz und die Angst, die sie Luke bereitet hatte. Sie hatte nicht auf der Ranch bleiben können, auch wenn jeder versuchte, sie zum Bleiben zu überreden. Wie könnte sie Luke nach allem, was passiert war, gegenübertreten? Es fiel ihr schon schwer, ihr Spiegelbild zu ertragen.

    Sie hätte ihn fast umgebracht.

    Sie hatte nicht auf seine Warnung gehört.

    Sie hatte Luke unbedingt beweisen wollen, dass er falsch lag mit Trib.

    Aber sie war diejenige, die sich in allem geirrt hatte.

    Immer mehr Tränen flossen über ihre Wangen. Doch sie durfte nicht in Selbstmitleid zerfließen. Jetzt ging es um Luke. Er würde überleben. Auch wenn er die nächste Woche im Krankenhaus verbringen musste, er würde gesund werden.

    Er hat Glück gehabt, hatte der Arzt gesagt. Die Pferdehufe hatten ihn nicht direkt getroffen. Die dicke Lederjacke hatte den Aufprall abgeschwächt. Doch ein Huf hatte seinen Hinterkopf gestreift.

    Luke hatte wieder eine Gehirnerschütterung gehabt.

    Erster Minuspunkt für Audrey.

    Sein Körper hatte ordentlich etwas abbekommen.

    Zweiter Punkt.

    Sein Rückgrat war nicht verletzt, aber er hatte Blutergüsse.

    Drei Punkte, und man war raus.

    Als sie die Nachricht bekommen hatte, dass Luke wieder ganz gesund werden würde, hatte sie sofort die Ranch verlassen. Es war nicht einfach gewesen, doch das schlechte Gewissen und die Vorwürfe, die sie sich machte, hatten sie dazu veranlasst. Wenn sie blieb, würde alles nur noch schlimmer. Sie hatte Luke bereits genug Schmerz und Kummer zugefügt. Sie wäre sicherlich die letzte Person, die er sehen wollte, wenn er im Krankenhaus wach wurde.

    Irgendwann würde sie sich mit ihm in Verbindung setzen müssen. Wegen des Babys. Er würde wissen wollen, ob mit dem Baby alles in Ordnung war.

    Wieder flossen die Tränen. Sie schloss die Augen. Sie würde Luke bis in alle Ewigkeit dankbar sein, dass er das neue Leben, das in ihr wuchs, beschützt hatte. Dem Baby war nichts passiert. Wenn Luke nicht im richtigen Moment gekommen wäre, wer weiß, was dann geschehen wäre.

    Ein eisiger Schauer lief ihr über den Rücken.

    Unserem Baby geht es gut. Danke, Luke.

    Das Telefon klingelte. Audrey blickte auf das Display.

    Casey.

    Wie eine Glucke hatte ihr Bruder jeden Tag angerufen, seit er wusste, dass sie schwanger war. Audrey nahm den Anruf nicht entgegen. Der Anrufbeantworter sprang an.

    „Wenn du da bist, dann geh bitte ans Telefon. Ich muss mit dir reden.“

    Bitte?

    Seit wann sagte ihr Bruder bitte?

    Audrey zog ein Papiertaschentuch aus der Box und wischte sich damit über die Augen. Sie nahm ein weiteres und putzte sich die Nase. Dann griff sie nach dem Telefon.

    „Hallo.“

    „Du klingst ja fürchterlich.“

    „Ich liebe dich auch.“

    In Caseys Stimme schwang Sorge mit. „Wie geht es dir, Schwesterherz?“

    „Im Moment gefährde ich niemandes Leben, also glaube ich, ist es für mich ein guter Tag.“

    Ihr Bruder schnappte ungeduldig nach Luft. „Audrey Faith.“

    „Tut mir leid, Casey. Aber Luke wurde von dem Pferd fast getötet.“

    „Es war nicht dein Fehler. Das Pferd wurde erschreckt durch den Trubel auf der Koppel. Wenn es nicht die ganze Zeit so verdammt isoliert gestanden hätte, dann wäre es nicht nervös geworden, nur weil ein Hund eine Katze jagte.“

    „Jetzt ist es also Lukes Fehler, dass er das Pferd im Paddock hatte, nachdem es ihn das erste Mal fast totgetrampelt hatte?“

    „Ich sage, dass niemand die Schuld an dem trägt, was passiert ist. Es war ein Unfall.“

    „Luke hatte mich gewarnt, Casey. Und ich habe nicht auf ihn gehört. Ich habe einfach getan, was ich wollte. Mein Güte. Ist dir überhaupt klar, was hätte passieren können?“

    Sie erbebte vor Grauen und schlang den Arm um ihre Taille.

    „Er hat dich und das Baby beschützt. Und du dankst ihm damit, dass du fortläufst.“

    „Er hat mich gefeuert.“

    Casey seufzte. „Um dich sicher aus dieser Koppel zu bekommen.“

    „Ich werde mir wegen des Babys etwas einfallen lassen. Er weiß, dass ich es ihm nicht vorenthalten werde. Er weiß …“

    „Du willst ihn nicht heiraten. Das weiß er.“

    „Er liebt mich nicht, Casey. Was wäre denn das für eine Ehe?“

    „Du solltest zurückgehen. Luke hat es verdient“, sagte ihr Bruder. „Ihr beide habt es verdient.“

    „Das sagst du jetzt? Neulich wolltest du Luke noch fertigmachen.“

    „Du machst ihn fertig. Dass du ihn jetzt verlassen hast, ist, als würdest du ihn noch treten, wo er schon am Boden liegt.“

    „Das ist unfair, Casey.“

    „Es ist die Wahrheit, Süße.“

    Audrey dachte einen Moment nach. War es ein Fehler gewesen, die Ranch so abrupt zu verlassen? Casey schien das zu denken. Und Jewel auch. Sie warf einen Blick auf die träge Katze auf ihrem Bett. „Die Wahrheit ist, dass er froh ist, mich los zu sein. Meinetwegen hatte er nichts als Probleme.“

    „Du bist so stur.“

    „Ich komme nach dir.“

    „Denk darüber nach, was ich dir gerade gesagt habe. Geh zurück zur Sunset Ranch.“

    „Casey, ich … ich kann nicht. Ich kann einfach nicht.“

    Luke war fest entschlossen, aufzustehen und heute Abend im Esszimmer zu essen. Logan und Sophia würden kommen, und Ellie hatte sein Lieblingsgericht zubereitet. Seit er nach Hause gekommen war, nahm er nur noch ein einfaches Schmerzmittel ein. Und jeden Tag bemerkte er eine Verbesserung seiner Beweglichkeit.

    Zumindest war dieses Mal nichts gebrochen. Und sein Kopf schmerzte auch nicht mehr. Was seinen Stolz betraf … nun, der war am meisten verletzt worden.

    Audrey war nicht nur in jener Nacht in der Hütte vor ihm davongelaufen, sie hatte ihn auch getäuscht und seine Anweisungen bezüglich Trib nicht befolgt. Und dann war sie wieder abgehauen. Ein Gefühl der Leere breitete sich in ihm aus, und es verwirrte ihn, warum dieses Gefühl stärker war als die Wut, die er auf sie hatte.

    Luke saß auf seinem Bett und zog sich seine Jeans an. Er bewegte sich bedächtig und testete seine Muskeln, als er sich vorbeugte und die Hose hochzog.

    Okay. Das war gar nicht schlecht.

    Er schloss den Reißverschluss und schob dann die Arme vorsichtig in die Ärmel seines hellgrau-schwarz-karierten Hemdes. Die Druckknöpfe waren leicht zu schließen. Als er auf seine Stiefel blickte, machte er ein finsteres Gesicht. Sie anzuziehen würde schwierig werden, deshalb entschied er, barfuß nach unten zu gehen.

    Er ging die Diele entlang zu dem Tisch, auf dem eine Vase mit wunderschönen Sonnenblumen stand. „Es tut mir so leid. Alles Liebe, Audrey“, stand auf der Karte.

    Sie hatte ihm die Blumen am Tag, als er ins Krankenhaus gekommen war, geschickt. Und sie blühten immer noch.

    „Da ist er“, sagte Logan, als Luke das Esszimmer betrat.

    Er und Sophia traten zu ihm. Sophia gab ihm einen Kuss auf die Wange. Logan schlug ihm einmal vorsichtig auf den Rücken, als hätte er Angst, ihn zu verletzen.

    „Entschuldigt, dass ich zu spät komme.“

    „Du kommst genau richtig“, sagte Logan.

    „Du siehst gut aus, Luke.“ Sophia lächelte.

    Logan und Sophia setzten sich, während Luke sich gegen die Wand lehnte und aus dem hohen Fenster auf die Weiden der Sunset Ranch schaute. „Es fühlt sich gut an, auf und angezogen zu sein und aus eigener Kraft zu laufen.“

    „Es ist schön, dich so zu sehen, Bruderherz.“

    Luke schaute noch einen Moment nach draußen, dann setzte er sich. „Hast du mit Ward gesprochen?“, fragte er Logan. Ward hatte sich verantwortlich gefühlt für Lukes Verletzung, weil er an jenem Tag früher nach Hause gegangen war. Vor zwei Tagen hatte er Luke seine Kündigung angeboten.

    „Ja, wir haben miteinander gesprochen. Ich glaube, ich konnte ihn überzeugen, dass es nicht sein Fehler war. Ich habe ihm gesagt, dass wir seine Kündigung nicht annehmen werden. Aber ich warte immer noch auf deine Entscheidung, was mit Trib geschehen soll. Ich könnte ihn zum Spottpreis verkaufen, wenn du willst.“

    Luke schürzte die Lippen und dachte nach. Er wusste nicht, ob er den Hengst auf den Markt werfen wollte. Er machte zwar Probleme, aber das Pferd hatte schon einige Fortschritte gemacht.

    „Er stellt eine Gefahr dar“, sagte Logan bestimmt.

    „Dem kann ich nicht wiedersprechen. Aber Audreys Arbeit mit ihm macht sich bemerkbar.“ Er gab es nur ungern zu, aber es stimmte. Auch wenn er an jenem Tag Audrey unbedingt von der Koppel und weg von dem Pferd holen wollte, so war er dennoch beeindruckt gewesen, wie das Pferd auf sie reagierte. Wie viel sie in kurzer Zeit erreicht hatte. Und so brachte er es nicht fertig, Trib zu verkaufen.

    „Du spielst mit dem Gedanken, ihn zu behalten?“, fragte Sophia.

    Logan warf ihm einen zweifelnden Blick zu. „Das verdammte Tier hat dich zweimal ins Krankenhaus geschickt.“

    Luke nickte. „Ich weiß. Ich weiß. Aber im Moment habe ich wichtigere Dinge im Kopf. Habt ihr vergessen, dass ich Vater werde?“

    „Hast du mit Audrey gesprochen?“ In Sophias Stimme schwang Mitgefühl mit.

    „Nein, nur mit Casey. Er sagt, dass es ihr gut geht.“

    Sophia trank einen Schluck. „Weißt du, als wir im Krankenhaus darauf gewartet haben, dass du aus der Bewusstlosigkeit erwachst, da hast du immer wieder ihren Namen gerufen.“

    „Habe ich das?“

    Luke erinnerte sich undeutlich, dass seine erste Frage Audrey gegolten hatte. Er hatte vom Arzt wissen wollen, ob sie verletzt war. Er erinnerte sich auch, wie erleichtert er gewesen war, als er hörte, dass ihr nichts passiert war. Merkwürdig, in dem Moment hatte er überhaupt nicht an das Baby gedacht. Seine ganze Sorge hatte Audrey gegolten.

    Logan und Sophia sahen sich an und nickten dann. „Du hast mindestens ein Dutzend Mal nach ihr gefragt“, sagte Logan.

    „Als Audrey sicher war, dass du ganz gesund werden würdest, hat sie das Krankenhaus verlassen“, sagte Sophia ruhig. „Sie war völlig fertig, Luke. Ich habe noch nie einen Menschen derart weinen sehen. Sie fühlt sich verantwortlich für das, was passiert ist. Sie mag dich wirklich.“

    Luke schluckte schwer. Er konnte nicht verstehen, warum er nicht wütender auf sie war. Sie hatte sich bewusst seinen Anweisungen widersetzt und sich selbst in Gefahr gebracht. Aber er konnte nur daran denken, dass er sie sehen wollte, um sicher zu sein, dass es ihr gut ging. Doch sie war abgereist.

    „Ein verletzter Mann hat den Namen einer Frau nicht ohne Grund auf den Lippen“, stellte Logan fest.

    Hm, irgendwie hatte sein Bruder recht.

    „Hier kommt das Essen, Luke“, sagte Ellie und stellte eine große Schüssel mit Schmorfleisch, Karotten und Kartoffeln auf den Tisch. Ein würziger Duft stieg empor, und Luke lief das Wasser im Mund zusammen. „Ich hoffe, es schmeckt dir.“

    „Das sieht köstlich aus, Ellie.“

    Die ältere Frau klopfte ihm liebevoll auf die Schulter. „Iss ordentlich. Damit du wieder zu Kräften kommst.“

    Luke unterhielt sich während des Essens mit seiner Familie, dankbar, dass sie da war und sich um ihn sorgte. Dennoch fehlte etwas. Und er wusste genau, was es war.

    Abends, als Luke im Bett war, nahm er sein Handy und schickte eine SMS an den einzigen Menschen, der es schaffen konnte, dass es ihm besser ging.

    Wie geht es dir?

    Audreys Antwort kam umgehend.

    Mir geht es gut. Und dir?

    Alles okay. Wie geht’s dem Baby?

    Prima. Es entwickelt sich prächtig.

    Luke war gerührt. Er wünschte so sehr, er könnte sehen, wie ihr Bauch dicker wurde.

    Was machst du?

    Ich mache mich fürs Bett fertig.

    Luke lächelte und ihm wurde warm.

    Was hast du an?

    Die Frage war mutig, und er wusste, dass er mit dem Feuer spielte.

    Luke? Ist mit deinem Kopf alles okay? Geht’s dir gut?

    Beantworte meine Frage, und mir geht es sofort viel besser.

    Wenn das so ist … nur ein altes T-Shirt.

    Mit dem sexy Aufdruck Cowgirls Do It With Their Boots On?

    Ja.

    Hast du Stiefel an?

    Natürlich nicht. Ich gehe ins Bett. Luke, es tut mir so leid.

    Entschuldigung angenommen.

    Du bist nicht sauer auf mich?

    Er würde nicht lügen.

    Doch, und wie.

    Es entstand eine lange Pause.

    Was kann ich tun?

    Zieh deine Stiefel an. Die braunen, die bis an die Knie gehen.

    Warum?

    Musst du das wirklich fragen?

    Wieder eine lange Pause.

    Okay, ich habe sie an. Und jetzt?

    Er vermisste sie wie verrückt. Sie liebte ihn, und er hatte diese Liebe zurückgewiesen.

    Und jetzt stelle ich mir vor, dass du in meinem Bett liegst und dich an mich kuschelst, mit Stiefeln. Schlaf gut, Sweetheart.

    Luke schaltete das Handy aus und legte sich zurück aufs Kissen. Die Augen geschlossen, stellte er sich vor, Audrey würde neben ihm im Bett liegen, mit ihm auf der Ranch arbeiten und gemeinsam mit ihm ihr Kind aufziehen. Er stellte sich Audrey Faith Thomas für den Rest seines Lebens an seiner Seite vor.

    Irgendetwas war in seinen Beziehungen immer falsch gelaufen.

    Jetzt wusste er, was gefehlt hatte.

    Sie.

    Audrey hatte in seinem Leben gefehlt.

    Er liebte sie.

    „Jewel, runter von Susannas Couch“, rief Audrey.

    „Das ist schon in Ordnung, Audrey“, sagte Susanna. „Das Teil ist so alt, dass es bald zusammenbricht. Es ist mir fast peinlich, dass du darauf sitzen musst.“

    „Sei nicht albern. Ein Jahr hält sie bestimmt noch.“

    „Pass auf, was du sagst.“

    Audrey lächelte. „Ich habe schöne Erinnerungen an gemeinsame Stunden mit deiner Familie in diesem Zimmer, Suse. Die Couch gehört dazu.“ Immer, wenn es eine wichtige Veranstaltung in der Schule gegeben hatte oder eine Arbeit geschrieben wurde, die Audrey auf keinen Fall verpassen durfte, hatten die Harts sie eingeladen, dort zu übernachten. Manchmal war sie ein ganzes Wochenende geblieben, wenn Casey unterwegs war. „Jewel vermisst die Sunset Ranch. Sie war so gern dort.“

    „Ich glaube, du auch“, sagte Susanna.

    „Stimmt. Aber ich konnte nicht bleiben. Jetzt, wo das Baby unterwegs ist, muss ich ein paar schwierige Entscheidungen treffen. Ich werde mein Studium um ein weiteres Jahr verschieben müssen. Dr. Arroyo hat mir einen Vollzeitjob in der Tierklinik angeboten.“

    „Und für deinen sexy Luke ist die ganze Situation okay?“

    Audrey wünschte, er wäre ihr sexy Luke. Wieder verspürte sie ein schlechtes Gewissen. Sie hatte Lucas Slade nichts als Probleme bereitet. Dennoch, jeden Abend wartete sie gespannt auf die SMS, die sie in letzter Zeit regelmäßig von ihm bekam. Aber so war Luke. Er erkundigte sich nach ihr. Wollte sicher sein, dass es dem Baby gut ging. Sie rechnete fest damit, dass er bald auf das Thema Sorgerecht zu sprechen käme.

    „Ich bin erst in der neunten Woche. Wir gewöhnen uns gerade erst an den Gedanken, Eltern zu werden, deshalb haben wir noch keine Einzelheiten besprochen. Aber … aber ich bin sicher, dass wir es noch tun werden. Luke will im Leben des Kindes eine große Rolle spielen.“

    Nur nicht in ihrem.

    Er hat angeboten, dich zu heiraten, und du hast abgelehnt.

    „Ich hoffe, du hast morgen eine schöne Zeit bei Casey“, sagte Susanna. „Ich bin froh, dass du dich entschlossen hast, ihn zu besuchen. Vielleicht schaffst du es am See, deine Gedanken zu ordnen.“

    Sie hoffte, dass ein Tag in der Hütte ihr helfen würde, ihre chaotischen Gefühle in den Griff zu bekommen. Es gab im Moment zu viele Variable in ihrem Leben – Freude über das Baby, aber Kummer wegen Luke. Sie war unentschlossen wegen des Jobangebots und machte sich Sorgen um ihre Zukunft.

    „Das hoffe ich auch. Solange Casey nicht auf meinem erbärmlichen Leben herumreitet, ist alles in Ordnung. Mein Bruder meint immer, er wüsste, was für mich das Beste ist.“

    Susanna lächelte. „Casey vermisst dich. Ihr werdet ganz bestimmt eine schöne Zeit zusammen haben.“

    „Du hast recht. Tut mir leid, dass ich in letzter Zeit so mies drauf bin.“

    „He, das wird schon wieder. Und denk daran, ich bin für dich da, wenn du mich brauchst.“

    Sie umarmten sich zum Abschied, und Audrey ging nach Hause, um ein paar Sachen zu packen.

    Am nächsten Morgen fuhr sie mit Jewel an den Lake Tahoe. Casey begrüßte sie herzlich. Er hatte viele Fragen wegen des Babys, und als sie in die Hütte gingen, lachte sie über einige der dummen Vorstellungen, die er bezüglich einer Schwangerschaft hatte. Nicht, dass sie eine Expertin wäre, aber nein, die Form des Bauchs gab keinen Hinweis auf das Geschlecht des Kindes. Und ja, es stimmte, dass sich eine dunkle Linie in der Mitte des Bauchs abzeichnen konnte. Nein, sie würde nicht die vier Liter Milch trinken müssen, die er im Kühlschrank hatte, um die Milchproduktion zu fördern. „Meine Güte, Casey. Ich bleibe nur zwei Tage. Du hast genug Milch für eine ganze Kindergartengruppe.“

    „Ich will nur sicher sein, dass du alles bekommst, was du brauchst.“

    Sie küsste ihn auf die Wange, und sie verbrachten den ganzen Nachmittag faul auf der Terrasse.

    „Nicht mehr lange, und es liegt Schnee oben auf den Bergen“, sagte sie.

    „Den Skiläufern kann es gar nicht schnell genug damit gehen“, erwiderte Casey. Er neigte den Kopf und lächelte sie an. „Ich habe für heute Abend einen Tisch im Emeralds reserviert. Wir hatten noch gar keine Gelegenheit, das Baby zu feiern. Hast du Lust?“

    Audrey berührte seine Hand. „Das ist süß von dir, Casey. Ja, ich habe Lust. Und danke, dass du nicht so … so …“

    „Ich gebe mir Mühe, Süße. Aber du wirst immer meine kleine Schwester sein, und ich werde immer auf dich aufpassen, aber ich habe kapiert, dass du erwachsen bist. Du brauchst mich nicht mehr.“

    „Ich brauche dich, Casey. Aber ich brauche es nicht, dass du dich in mein Leben einmischst. Ich kann meine eigenen Entscheidungen treffen“, sagte sie leise.

    Er schluckte und starrte auf den See.

    An diesem Abend aßen sie in einem exklusiven Restaurant mit traumhaftem Blick auf die Emerald Bay. Das Essen war vorzüglich, und Audreys Stimmung besserte sich.

    Als sie zur Hütte zurückkehrten, war Audrey müde und erschöpft. „Ich gehe ins Bett“, sagte sie zu Casey. „Danke für den wundervollen Abend. Bis morgen.“ Sie gab Casey einen Kuss auf die Wange.

    „Gute Nacht, Schwesterherz.“

    Audrey duschte, zog sich ein altes T-Shirt an und kuschelte sich ins Bett. Als ihr Handy sich meldete, nahm sie es und las die SMS. Sie kam von Luke.

    Wie geht es dir?

    Gut. Und dir?

    Auch gut. Und jetzt, wo ich dir schreibe, geht es mir noch besser.

    Audrey schloss die Augen. Immer häufiger schrieb Luke jetzt so süße Sachen oder machte eine Anspielung, die eine Einladung von ihr provozierte. Bisher hatte sie nicht den Mut gehabt, sie auszusprechen. Sie könnte eine weitere Zurückweisung nicht ertragen. Außerdem erinnerte ihr schlechtes Gewissen sie täglich daran, welche Verletzungen sie ihm zugefügt hatte.

    Das freut mich.

    Bist du im Bett?

    Ja.

    Im T-Shirt?

    Ja.

    Und?

    Darauf steht: Cowgirls Party in the Paddock.

    Lukes Antwort kam umgehend.

    Klingt nach einer Party, an der ich gern teilnehmen würde.

    Gnade. Audrey knabberte an ihrer Unterlippe.

    Ich bin kein Partygirl.

    Vor ein paar Monaten hatte ich einen anderen Eindruck.

    Bist du immer noch sauer?

    Weil du mich verführt hast und dann abgehauen bist? Weil du mich angelogen hast? Weil du meine Anordnungen wegen Trib nicht befolgt hast?

    Audreys Hoffnung schwand.

    Ich vermute, damit habe ich meine Antwort.

    Die Wut wird schwächer.

    Das klingt aber nicht so.

    Liebst du mich immer noch?

    Volltreffer. Audrey konnte nicht glauben, dass er sie das tatsächlich fragte. Eine Liebe verging nicht so schnell. Das zeigte nur, wie wenig Luke über die Liebe wusste. Und über sie. Sie liebte ihn seit zehn Jahren. So etwas hörte nicht einfach auf, nur weil es mit ihnen beiden nicht funktionierte. Audreys Liebe war sogar noch größer geworden, nachdem Luke ihr und dem Baby das Leben gerettet hatte.

    Das spielt keine Rolle. Du liebst mich nicht.

    Ich werte das als Ja. Es wird gleich an deine Tür klopfen.

    Was? In Panik blickte sie zur Zimmertür, als sie sich daran erinnerte, dass sie in der Hütte war. Sie schrieb:

    Ich bin nicht zu Hause.

    Ich weiß.

    Und dann ging die Tür auf, und Luke trat ein, das Handy in der Hand.

    „Luke!“

    Er steckte das Telefon in die Hosentasche. „Ich habe dich gewarnt.“

    „Du … du hast nicht geklopft.“

    „Habe ich nicht?“ Er grinste und kam näher. „Ich glaube, du hast auch nicht geklopft, als du vor ein paar Monaten hier hereingeschlichen bist und meinen Schlaf gestört hast.“

    „Was … was machst du hier?“

    Das Ganze roch nach Caseys Nichteinmischung. Ihr Bruder musste diesen Auftritt arrangiert haben.

    Aber, wie sehr hatte sie Luke vermisst. Sein umwerfendes Lächeln und das Feuer in seinen Augen brachte jede Frau um den Verstand, vor allem eine, die sowieso schon verrückt nach ihm war. Sie warf die Decke zurück und wollte gerade aufstehen, als Lukes durchdringender Blick sie stoppte. Er setzte sich neben sie.

    „Hat Casey dies vorgeschlagen? Ich werde …“

    „Es war alles meine Idee.“ Er blickte sich um. „Dies ist das Zimmer, in dem unser Baby gezeugt wurde.“

    „Ich … ich weiß.“

    Sie war durcheinander, und sie war müde. Solange er so nah bei ihr auf der Bettkante saß, konnte sie nicht klar denken. Wenn er über das Sorgerecht sprechen wollte, dann nicht jetzt. „Können wir uns ein anderes Mal unterhalten? Vielleicht morgen?“

    Er schüttelte den Kopf. „Es besteht die Gefahr, dass du flüchtest, Audrey. Und ich will dir nicht noch einmal die Möglichkeit geben, wieder zu gehen.“

    „Das mache ich nur, weil …“

    „Ich liebe dich, Audrey.“

    „Was?“

    „Ich habe gesagt, ich liebe dich. Ich brauche dich. Und ich werde erst gehen, wenn ich dich davon überzeugt habe.“

    Diese Worte klangen so fremd in ihren Ohren. Luke liebte sie nicht. Wie könnte er? Sie hatte ihm furchtbare Dinge angetan. Sie hätte ihn fast umgebracht, verdammt noch mal. „Du liebst das Baby.“

    „Stimmt. Ich liebe das Baby. Es ist ein Teil von dir, Sweetheart. Das Baby ist der beste Teil von uns beiden. Wenn ich dich nicht lieben würde, warum sollte ich dir dann alles verzeihen, was du getan hast? Warum hätte ich deinen Namen rufen sollen, als ich ohnmächtig war? Ja, das habe ich getan. Man hat es mir gesagt. Und als ich wieder zu mir kam, habe ich als erstes nach dir gefragt, Audrey. Ich habe nach dir gerufen. Doch du warst nicht da. Es war ein schreckliches Gefühl und tat mehr weh als die Verletzungen.“

    „Ach, Luke. Es tut mir so leid. Ich wollte dich nicht verlassen, aber ich dachte, dass ich der letzte Mensch bin, den du sehen willst, wenn du wach wirst.“

    „Du hast die Ranch verlassen, ohne dich zu verabschieden.“

    Luke griff nach ihren Händen. „Ich habe dich nie angelogen, Audrey. Das weißt du. Ich habe dich gebeten, mich zu heiraten, aber ich habe nicht gesagt, dass ich dich liebe. Ich wusste es zu dem Zeitpunkt noch nicht, aber jetzt weiß ich es.“

    „Wieso meinst du, es jetzt zu wissen?“

    Luke blickte an ihr vorbei, als suchte er nach einem Weg, sich ihr verständlich zu machen. „Ich dachte, ich wäre unfähig zu lieben. Ich dachte, mehr als Freundschaft könnte ich nicht empfinden. Es hängt mit meiner Kindheit zusammen und der Liebe zu einem Pferd, das verkauft wurde, als ich noch ziemlich klein war. Auch war die Ehe meiner Eltern nicht gerade ein Vorbild. Ich habe einen Schutzwall um mich herum aufgebaut, den niemand durchbrechen sollte. Bis Trib kam.“

    „Trib? Ich verstehe nicht.“

    „Das Pferd geht mir irgendwie unter die Haut. Egal, was es angestellt hat, ich kann mich nicht von ihm trennen. Ich sehe sein Feuer und weiß, dass ich ihn eines Tages gezähmt habe. Deshalb denke ich gar nicht daran, es zu verkaufen. Versteh es nicht falsch, aber genau das empfinde ich bei dir. Du und Trib, ihr habt viel gemeinsam.“

    Audrey zog die Augenbrauen zusammen, als sie versuchte, Luke zu verstehen.

    Er fuhr fort: „Nach dem schrecklichen Erlebnis, das ich als Kind hatte, habe ich zu keinem Tier mehr eine emotionale Bindung aufgebaut. Frauen gegenüber habe ich mich genauso verhalten. Bis du in mein Leben kamst. Ohne es wirklich zu begreifen, habe ich mich in dich verliebt.“

    Audrey saugte jedes seiner Worte in sich auf, ihr Herz drohte vor Freude zu zerspringen. Trotzdem brummte sie: „Weil ich dich an ein Pferd erinnere?“

    Luke machte ein ernstes Gesicht. „Du hast mich doch richtig verstanden, oder?“

    Sie nickte. „Ich glaube, ja.“

    Er fuhr fort: „Ich habe mir eingeredet, dass ich mich nur körperlich zu dir hingezogen fühle und dass das vergeht. Aber so ist es nicht. Ich konnte dich nicht vergessen, so wie all die anderen. Trotz der Schwierigkeiten, die du mir bereitet hast, konnte ich dich nicht aufgeben. Als ich dann von deiner Schwangerschaft erfuhr, wollte ich dich heiraten, weil es der Anstand gebietet. Aber du hattest mit vollem Recht abgelehnt. Das begreife ich jetzt. Als ich verletzt im Krankenhaus lag, habe ich meine Zukunft ohne dich vor mir gesehen. Es war schrecklich. Ich will nicht ohne dich leben, Audrey. Für mich bist du so, wie du bist, perfekt.“

    „Ach, Luke.“ In ihren Augen schimmertenTränen.

    Er lächelte und küsste ihre Fingerspitzen. „Du bist eine tolle Frau, begabt und klug. Du bist hübsch und sexy, und du bringst mich zum Lachen. Es geht hier nicht ums Baby, Audrey. Ich schwöre, ich liebe dich wirklich.“

    „Ich liebe dich auch.“

    Luke strahlte. „Gott sei Dank. Ich hatte solche Angst.“

    Er hatte Angst gehabt, dass sie ihn nicht mehr liebte? Nie im Leben würde das passieren. Doch es gab noch eine Kleinigkeit, die geklärt werden musste. Sie hielt den Atem an und schwor, für immer Miss Tugendbold zu sein, wenn er ihr noch diese letzte Geschichte verzieh. „Ich, ich muss dir noch etwas sagen, was dich vielleicht wütend macht.“

    Luke blinzelte, als hätte er Angst vor dem, was kommen würde. „Schieß los.“

    „Ich habe dich nicht direkt angelogen, ich habe nur etwas verschwiegen. Weil du so starrköpfig wegen Trib warst, habe ich heimlich mit ihm gearbeitet. Nachts. Wenn du im Bett warst.“

    Luke biss die Zähne zusammen, und sie konnte sehen, wie sehr er sich bemühte, ruhig zu bleiben. „Du willst sagen, dass du dich in die Scheune geschlichen hast, sobald ich eingeschlafen war?“

    „Ja, mit Jewel. Trib hat sie ins Herz geschlossen, und das hat mir bei der Arbeit mit ihm geholfen.“

    Eine halbe Minute herrschte Schweigen.

    „Bist du sauer?“, fragte sie schließlich.

    „Das hängt davon ab, ob du mich heiratest oder nicht.“

    „Das ist ja ein toller Heiratsantrag, Luke.“

    „Jetzt treib es nicht zu weit, Sweetheart. Ich stelle mir gerade vor, was dir hätte passieren können. Und dieser Gedanke produziert nicht gerade Glückshormone.“

    Mist, sie hoffte, sie hatte den Moment nicht ruiniert.

    „Ich schwöre dir, Lucas Slade, ich werde nichts Unvernünftiges oder Gefährliches mehr tun, wenn wir erst einmal verheiratet sind.“

    „Dann willst du mich also heiraten?“ Ein Lächeln zog über sein Gesicht.

    „Ja, natürlich will ich das.“ Sie schlang die Arme um seinen Nacken. „Ich liebe dich von ganzem Herzen. Und unser Baby findet auch, dass es einen tollen Daddy bekommt.“

    Luke legte die Hand auf ihren Bauch. „Wir werden eine wunderbare Familie sein.“

    Er senkte den Mund auf ihren und küsste sie so leidenschaftlich wie nie zuvor. Es war der Beginn einer Nacht, die Audrey nie vergessen würde.

    – ENDE –
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So sexy und geheimnisvoll

1. KAPITEL

    Jeannette Williams stellte den Staubsauger in die Abstellkammer und schloss die Tür. Nervös zog sie das Band um ihren Pferdeschwanz enger. Sie war sehr erschöpft und müde. Noch müder, als wenn sie den ganzen Tag lang hinter ihrem viereinhalbjährigen Sohn hergelaufen wäre. Wenn sie nicht bis vier Uhr mit ihrer Arbeit in diesem auf einem Berg gelegenen Holzhaus fertig wurde, konnte sie das ihren Job kosten.

    In der Küche kam es ihr vor, als hätte sie plötzlich nur noch Daumen statt Finger. Denn als sie den teuren gemahlenen Kaffee in eine Dose schütten wollte, rutschte ihr die glatte Packung aus den Händen und landete auf dem Boden. Überall auf dem Küchentresen und dem Boden hatte sich das Kaffeepulver verteilt. Mist!

    Doch Jeannette war daran gewöhnt, die Dinge zu nehmen, wie sie kamen. Und sie hatte auch Übung darin, etwas aufzusammeln – Scherben zum Beispiel. Seit ihr Verlobter noch vor der Geburt ihres gemeinsamen Sohnes gestorben war, gehörte das zu ihrem Alltag. Aber heute fiel es ihr schwer, die Fassung zu bewahren. Sie hatte noch eine komplette Abendschicht als Kellnerin in einem Restaurant vor sich. Eine Arbeit, die sie nicht besonders mochte. Sie war kurz davor aufzugeben. Aber das konnte sie sich nicht leisten. Seit ihr Sohn Jonah auf der Welt war, hatte sie den Begriff ‚aufgeben‘ aus ihrem Wortschatz gestrichen.

    Sie holte Kehrblech und Handfeger aus der Abstellkammer, kniete sich hin und säuberte die Fliesen.

    Plötzlich hörte sie von draußen ein Geräusch. Sie hob den Kopf in dem Moment, als sich die Hintertür zur Küche öffnete. Ein großer Mann mit einem schwarzen Stetson auf dem Kopf stand im Türrahmen und schaute sie überrascht an. Offenbar war er genauso erstaunt über diese unerwartete Begegnung wie sie. Kinn und Wangen seines markanten Gesichts zierte ein Drei-Tage-Bart. Die Ärmel seines Baumwollhemdes waren hochgerollt und entblößten muskulöse Unterarme. Seine braunen Stiefel waren staubig. Für einen endlos scheinenden Moment blickte sie in seine grünen Augen. Er sah zutiefst traurig aus. Doch eine Sekunde später war sie überzeugt davon, sich getäuscht zu haben. Denn sein Blick drückte nichts anderes aus als Ärger und Ungeduld.

    „Es tut mir leid, dass ich noch hier bin“, beeilte sie sich zu sagen. „Es dauert nur noch ein paar Minuten. Ich war ein bisschen spät dran und wollte gerade gehen, da habe ich versehentlich den Kaffee verschüttet …“

    „Verschwinden Sie“, knurrte er unhöflich.

    „Ich brauche nur noch zwei Minuten, wirklich“, versuchte sie ihn zu beschwichtigen.

    „Gehen Sie“, befahl er knapp. „Ich mache das selbst.“

    Aus ihren schriftlichen Anweisungen wusste sie, dass diesem Kunden seine Privatsphäre heilig war. Er war ein alleinstehender Mann, der keinerlei Störungen wünschte. Jeannette spürte, wie ihr die Tränen in die Augen stiegen, und blinzelte sie schnell weg. Jetzt zu weinen wäre der Gipfel der Demütigung gewesen. Sie brach ja auch nicht in Tränen aus, wenn bestimmte männliche Gäste sie mit widerlich anzüglichen Kommentaren bedachten. Aber dieser Mann rührte etwas in ihr an. Es war die traurige Aura, die durch seine schroffe und abweisende Fassade hindurchschimmerte. Oder ihr Gefühlsausbruch lag schlichtweg daran, dass sie zu Tode erschöpft war und allmählich verrückt wurde. Mit einer ärgerlichen Handbewegung wischte sie sich eine einzelne verräterische Träne von der Wange.

    Dem Mann, der hier wie ein Einsiedler lebte, entging ihre Gemütslage offenbar nicht, denn er stieß ungehalten den Atem aus, schloss die Tür und trat neben sie. Er war fast einen Meter neunzig groß, breitschultrig und sehr durchtrainiert.

    Jeannette lief ein Schauer über den Rücken. Sie hatte keine Ahnung, warum. Aufmerksam studierte er ihr Gesicht.

    Dann ließ er sich ebenfalls auf die Knie nieder. „Ich helfe Ihnen, diese Bescherung zu beseitigen.“

    Das hatte sie nun nicht erwartet. Aber sie hatte schon vor langer Zeit gelernt, dass sich die guten ebenso wie die schlechten Dinge im Leben meistens ereigneten, wenn man gar nicht damit rechnete. Für eine kurze Weile arbeiteten sie schweigend, aber einträchtig zusammen. Während Jeannette das Kaffeepulver mit dem Handfeger aufkehrte, benutzte er seine großen Hände, um die braunen Krümel auf das Kehrblech zu befördern.

    Die Vorstellung, ihre Stelle zu verlieren, beunruhigte sie nach wie vor. Sie räusperte sich. „Ich brauche diesen Job. Ich habe einen Sohn. Natürlich werde ich Ihnen den Kaffee ersetzen.“ Nervös betrachtete sie ihn von der Seite. Er kam ihr seltsam bekannt vor. Aber das konnte eigentlich nicht sein. An eine Begegnung mit diesem Mann würde sie sich bestimmt erinnern.

    Versehentlich streifte er ihre Hand. Verflixt, schon wieder so ein Schauer!

    Sie blickte in seine unglaublich grünen Augen und hatte das Gefühl, darin zu ertrinken. „Entschuldigung“, murmelte sie und kam sich dabei völlig idiotisch vor. Wann hatte sie sich das letzte Mal so benommen? So ungeschickt und fahrig? Und wann hatte sie sich zuletzt derart von einem Mann angezogen gefühlt?

    Sie schüttelte den Kopf, als könnte sie dadurch ihre Gedanken vertreiben. Unwillkürlich dachte sie an Ed und den Unfall und daran, was ihr Verlobter alles für sie getan hatte. Vermutlich war es für ihn genauso anstrengend gewesen, mit zwei Jobs zu jonglieren, wie für sie.

    „Ich habe das Trinkgeld, das Sie für mich hingelegt haben, nicht genommen“, erklärte sie mit brüchiger Stimme und schluckte. „Ich habe es wirklich nicht verdient. Wenn Sie das nächste Mal Extraaufgaben für mich haben, schreiben Sie einfach eine Liste.“ Sie wusste, wie verzweifelt sie sich anhörte. Aber das war sie ja schließlich auch. Sie wünschte sich, er würde etwas sagen. Ohne darüber nachzudenken, legte sie ihm leicht die Hand auf den Arm. „Ich brauche diesen Job wirklich dringend.“

    Seine gebräunte Haut war warm und glatt. Ihre Fingerspitzen kribbelten. Rasch zog sie die Hand zurück. Was war nur mit ihr los?

    „Das ist schon in Ordnung“, sagte er, als sie schon befürchtete, er würde nie wieder mit ihr sprechen. „Unfälle passieren eben. Ich hätte in der Einfahrt nachschauen sollen, ob Ihr Wagen noch da steht, als ich vom Wandern zurückkam. Aber sonst waren Sie bei meiner Rückkehr immer schon weg.“

    Es war ihm ein großes Anliegen, jede Begegnung mit ihr zu vermeiden. Das war Bestandteil dieses Jobs.

    „Es wird nicht wieder vorkommen“, versprach sie.

    Er nahm ihr Besen und Kehrblech aus der Hand, stand auf und schüttete das Kaffeemehl in den Mülleimer.

    Nachdem er seine Hände gesäubert hatte, drehte er sich zu ihr um. „Wir vergessen das alles einfach. Es bleibt unser Geheimnis. Unter einer Bedingung.“

    Jeannette erhob sich gleichfalls, reckte das Kinn vor und blickte ihm in die Augen. Eine Bedingung? Sie wurde noch nervöser. Was mochte er von ihr erwarten? Er war zweifellos ein sehr attraktiver Mann, aber sie würde sich keinesfalls mit ihm einlassen.

    Er grinste breit, als hätte er ihre Gedanken gelesen. „Erzählen Sie niemandem, dass Sie mich hier gesehen haben.“

    Erleichtert atmete sie auf. Aber irgendwo tief in ihrem Inneren verspürte sie auch einen Anflug von Enttäuschung. Einen Anflug, wohlgemerkt! In dem Moment, als er von einer Bedingung sprach, hatte sie sich vor ihrem geistigen Auge bereits in seinen muskulösen Armen gesehen.

    „Kein Sterbenswort wird über meine Lippen kommen“, erklärte sie ernst.

    Er reichte ihr die Hand, um ihr Abkommen zu besiegeln. Sie ergriff sie und war sich seiner Berührung, wie schon zuvor, nur allzu bewusst. Sein Händedruck war fest, aber behutsam. Für einen kurzen Moment konnte sie kaum atmen. Ihr Herz begann zu rasen. Abrupt ließ sie seine Hand los und trat einen Schritt zurück.

    „Soll ich die Küche nicht besser noch einmal feucht wischen?“, fragte sie und deutete verlegen auf den Fußboden.

    „Das ist nicht nötig“, erwiderte er brüsk.

    Obwohl sie noch vor wenigen Minuten so etwas wie eine Verbindung zwischen ihnen gespürt hatte, wollte er nun offensichtlich, dass sie ging. Sein Tonfall ließ keinen Zweifel daran. Sie würde seinen Wunsch unverzüglich erfüllen. Hauptsache, sie behielt ihren Job. Hastig nahm sie ihre Handtasche und den Autoschlüssel vom Küchentresen.

    „Wie heißen Sie eigentlich?“, fragte er, bevor sie den Raum verlassen konnte.

    „Jeannette. Jeannette Williams.“

    „Sie haben etwas vergessen, Jeannette“, sagte er und reichte ihr den Geldschein, den er morgens unter die Thermoskanne geschoben hatte.

    „Ich habe kein Trinkgeld verdient.“

    „Unsinn. Natürlich haben Sie das. Ein bisschen verschütteter Kaffee ändert nichts an der Tatsache, dass Sie hervorragende Arbeit leisten. Hier ist es so sauber wie nie zuvor. Und dass Sie meine Einkäufe erledigen, erleichtert mir das Leben ungemein.“

    Sie dachte an Jonah und die Wohnung, in die sie vor einigen Monaten gezogen waren. Und sie dachte an den Stapel unbezahlter Rechnungen auf dem Küchentisch. Schließlich nahm sie den Geldschein aus der Hand dieses rätselhaften Mannes.

    Mit einem gemurmelten Dank verließ sie das Haus. Sie überlegte, ob der silberfarbene Geländewagen in der Garage wohl jemals benutzt wurde. Außerdem fragte sie sich, wie es dieser Mann so allein auf dem Berg aushalten konnte.

    Aber der Gedanke an ihren Sohn und den Job in einem Schnellrestaurant holte sie schnell in ihre Wirklichkeit zurück. Für Jonah würde sie alles tun, gleichgültig, wie schwer oder unbequem es auch sein mochte.

    Als sie jedoch über die unbefestigte Schotterpiste fuhr und inständig hoffte, sie würde es auch diesmal ohne einen platten Reifen schaffen, kam ihr das flüchtige Lächeln des einsamen Mannes in dem abgelegenen Holzhaus in den Sinn. Augenblicklich beschleunigte sich ihr Herzschlag.

    Nachdem Jeannette Williams gegangen war, fühlte Zane Gunther sich, als wäre er soeben von einem Wirbelwind gestreift worden. Diese Frau war unversehens in seine Privatsphäre eingedrungen, hatte ihn möglicherweise erkannt und gefährdete damit seine Tarnung. Und zu allem Überfluss konnte er nicht leugnen, dass er sich sehr von ihr angezogen fühlte.

    Er hängte seinen Stetson an den dafür vorgesehenen Wandhaken in seiner gut ausgestatteten Küche und fuhr sich mit der Hand über das Gesicht. Seit dem Ereignis im April war er ein anderer Mensch geworden. Er war nicht mehr in der Lage, Songs zu schreiben. Und von Singen konnte schon gar keine Rede mehr sein.

    Zane ging ins Wohnzimmer und schaute mit leerem Blick zu der Treppe, die in die obere Etage führte. Dort stand seine Gitarre an einen Tisch gelehnt. Er hatte keine Ahnung, warum er sie überhaupt mit hierhergebracht hatte.

    Wie sollte er komponieren und kreativ sein, wo doch auf seinem letzten Konzert ein dreizehn Jahre altes Mädchen verunglückt war? Die Presse hatte ihn daraufhin als einen arroganten Star dargestellt, dem das Schicksal seiner Fans völlig gleichgültig zu sein schien. Sogar seine Mutter bekam die Auswirkungen dieser Hetzkampagne zu spüren. Ihre sonst innige Beziehung litt darunter. Alles um ihn herum schien derzeit zusammenzubrechen.

    Als er ein Geräusch an der Eingangstür hörte, fuhr er herum. Hatte die Reinigungskraft vielleicht etwas vergessen? Sie war sehr hübsch mit ihrem seidigen blonden Haar und den kornblumenblauen Augen. Und ihre Figur … atemberaubend. Bestimmt hatte sie ihn erkannt. Hoffentlich dachte sie an ihr Versprechen und behielt ihre Begegnung für sich.

    Er ging zur Tür und öffnete sie. Als er seinen Besucher erblickte, wusste er für einen Moment nicht, ob er enttäuscht oder erleichtert sein sollte. Bis zum heutigen Tag war Dillon Traub sein einziger Gast in diesem Haus gewesen.

    „Wer ist da gerade weggefahren?“, erkundigte sich Dillon neugierig und stellte diverse Behälter mit chinesischem Essen auf den Küchentisch.

    „Hast du sie nicht gesehen?“

    „Du hattest eine Frau zu Besuch?“, fragte Dillon mit erhobenen Augenbrauen.

    „Meine Putzfrau. Als ich vom Wandern zurückkam, war sie noch hier.“

    „Oh“, murmelte Dillon betreten.

    „Nun ja, wir haben so eine Art Abkommen getroffen. Sie wird niemandem etwas von mir erzählen.“

    „Und was hast du ihr im Gegenzug angeboten?“

    Dillon war letztes Jahr nach Thunder Canyon gezogen. Er war ein glücklich verheirateter Mann mit einer fast drei Jahre alten Tochter. Zane und er hatten gemeinsam in Midland, Texas, die Schule besucht. Sie kannten sich viel zu gut, um Geheimnisse voreinander zu haben.

    „Sie hatte Kaffeepulver verschüttet und war noch dabei, die Bescherung wegzuwischen, als ich in die Küche kam. Sie befürchtete, deswegen ihren Job zu verlieren. Also habe ich ihr versprochen, dass ich der Vermittlungsagentur nichts davon und auch nichts von ihrer Verspätung erzähle, wenn sie meine Anwesenheit hier für sich behält. Wie ich sie einschätze, hält sie sich daran.“

    „Wie großzügig … Wie lange hast du denn mit ihr geredet?“

    „Ungefähr zehn Minuten. Aber wir haben nicht viele Worte gewechselt. Wir waren mit Putzen beschäftigt.“

    Dillon machte sich daran, die Behälter mit dem Essen zu öffnen, und warf seinem Freund einen misstrauischen Blick zu. „Was ist mit dir los? Hat sie dir gefallen? Wie alt ist sie denn?“

    „Ich schätze sie auf Ende zwanzig. Und ja, sie hat mir gefallen.“

    „Und?“, fragte Dillon und schürzte die Lippen.

    „Was und?“

    „Na ja, vielleicht kehrst du ja endlich wieder ins Leben zurück. Und vielleicht siehst du ein, dass du nicht für immer einsam und allein auf diesem Berg hausen kannst. Du bist schon vier Monate hier, Zane. Außer Erika und mir hast du keine Menschenseele gesehen. Du hast nicht einmal ein Telefon und musst mit deiner Mutter und deinem Anwalt über mich Kontakt halten. Übrigens, deine Mutter hat sich darüber beschwert, dass du dich viel zu selten bei ihr meldest.“

    Zane verdrehte die Augen. „Du weißt ganz genau, dass ich ein Handy besitze. Ich habe hier oben nur keinen Empfang. Dazu muss ich erst ins Tal fahren. Ich rufe meine Mutter einmal die Woche an. Bist du es leid, Nachrichten für mich anzunehmen?“

    Dillon öffnete eine Schublade und nahm einen Servierlöffel heraus, den er in das Essen steckte: gebratenes Hähnchenbrustfilet mit gemischtem Gemüse. „Das ist nicht das Problem. Erika und ich verstehen sehr gut, wie dringend du Zeit für dich und Ruhe brauchst. Und dass du dich in diese Abgeschiedenheit zurückgezogen hast, weil die Paparazzi dich jagen. Aber du musst irgendwann einmal in die wirkliche Welt zurückkehren und dich alldem stellen.“

    Zane zuckte mit den Schultern. „Jetzt noch nicht.“ Und vielleicht nie, fügte er im Stillen hinzu.

    Während er in der Schublade nach Gabeln suchte, blickte Dillon seinen Freund ernst an. „Welche Augenfarbe hatte sie?“

    Am nächsten Morgen verließ Jeannette mit ihrem Sohn an der Hand die Vermittlungsagentur für Reinigungskräfte. Abwesend beobachtete sie den Verkehr auf der viel befahrenen Oak Avenue. Sie war soeben entlassen worden. Man hatte ihr eine lahme Ausrede aufgetischt, aber sie kannte die Wahrheit.

    Jonah zog an ihrer Hand. Sein dichtes braunes Haar war wie üblich etwas zerzaust, und er strahlte sie aus seinen tiefblauen Augen unternehmungslustig an. „Können wir jetzt endlich zum Kindergarten?“

    Heute war Jonahs erster Tag im Kindergarten. Jeannette hatte ihren Zeitplan darauf abgestimmt, Jonah dorthin bringen zu können, wieder abzuholen und anschließend bei Edna und Mel Lambert abzuliefern. Edna und Mel waren Eds Eltern und bestanden darauf, ihren Enkelsohn zu hüten, wenn Jeannette arbeiten musste und der Kindergarten geschlossen war. Ihre Schicht in dem Schnellrestaurant dauerte von elf bis vier. Für die Kellnerinnen gab es ein Rotationssystem, und Jeannette hatte an diesem Abend frei. Die Putzjobs mit ihrer Arbeit als Kellnerin zu vereinbaren, hatte bisher gut funktioniert. Aber nun gab es keine Putzjobs mehr. Verzweifelt überlegte sie, wie sie in Zukunft das Geld für Jonahs Kindergarten aufbringen sollte.

    Sie schluckte den Anflug von Mutlosigkeit herunter, drückte Jonahs kleine Hand und blickte ihm in die Augen. „Ja, wir fahren jetzt zum Kindergarten. Freust du dich schon auf die anderen Kinder?“

    Er nickte heftig und sah sie dabei lachend an.

    Jeannette konnte es immer noch kaum fassen, dass der seltsame Mann vom Berg sich tatsächlich bei der Agentur über sie beschwert hatte. Immerhin hatten sie ja ein Abkommen getroffen. Sie spürte immer noch, wie seine Hand sich fest um ihre Finger geschlossen hatte. Auch seinen Duft hatte sie noch in der Nase. Und sie konnte sich gut an die Traurigkeit in seinen Augen erinnern.

    Sie hätte es besser wissen müssen. Es war falsch gewesen, einem völlig Fremden zu vertrauen. Nun musste sie sich einen neuen Job suchen, den sie mit dem Schichtsystem des Restaurants kombinieren konnte. Das war nicht einfach.

    Während sie mit Jonah an der Hand langsam zur Oak Avenue ging, erblickte sie plötzlich einen silberfarbenen Geländewagen, der auf den Parkplatz der Agentur fuhr. Dieser Wagen sah genauso aus wie der, den sie in der Garage neben dem Haus auf dem Berg gesehen hatte.

    Sie traute ihren Augen kaum, als ihr rätselhafter Fremder dem Fahrzeug entstieg und mit langen Schritten zum Eingang der Agentur eilte.

    Er hatte den Stetson tief in die Stirn gezogen und trug eine dunkle Sonnenbrille. Was machte er hier? Hatte er nicht bereits genug Schaden angerichtet?

    Er schaute in ihre Richtung, blieb abrupt stehen und kam näher. Auf seinen sinnlichen Lippen lag ein leichtes Lächeln. „Oh, hallo. Ich hätte nicht erwartet, ausgerechnet Sie hier zu treffen.“

    „Das kann ich mir denken“, gab sie indigniert zurück. Sie konnte seine Augen nicht erkennen, nur ihr eigenes Spiegelbild in den getönten Gläsern der Sonnenbrille.

    „Es ist ganz schön kühl heute“, sagte er liebenswürdig.

    Wollte er sich über sie lustig machen? Er konnte doch unmöglich Lust auf einen harmlosen Smalltalk haben. Er musste doch wissen, was ihr gerade widerfahren war.

    „Ist das Ihr Sohn?“, fragte er und suchte ihre Hand nach einem Ehering ab.

    Natürlich konnte er keinen finden. Sie hatte nie die Chance gehabt, einen zu tragen.

    „Ich heiße Jonah“, piepste der Knirps. Jeannette unterdrückte ein Seufzen. Jonah war viel zu arglos und freundlich. Sie hatte mehr als einmal mit ihm darüber gesprochen, dass er Fremden nicht ohne Weiteres sein Vertrauen schenken durfte. Wie es aussah, war sie damit nicht besonders erfolgreich gewesen.

    „Das ist aber ein schöner Name. Wo willst du denn hin? Dein Rucksack sieht ganz neu aus.“

    Stolz drehte Jonah sich um, damit der Mann seinen erst kürzlich erworbenen Kinderrucksack gebührend bewundern konnte. „In den Kindergarten“, vertraute er seinem Gesprächspartner an. „Mommy sagt, da kann ich malen und basteln und auf dem Spielplatz toben. Da muss ich vielleicht auch mal stillsitzen, das mach ich aber nicht so gerne.“

    Der Mann musste angesichts von Jonahs verhaltenem Enthusiasmus lachen. Jeannette dagegen unterdrückte das dringende Bedürfnis, ihren Sohn in die Arme zu nehmen und schleunigst ins Auto zu setzen. Abgesehen von ihr selbst, Edna und Mel hatte er nicht besonders viel Kontakt zu anderen Menschen. Er war viel zu offen und zugänglich. Es versetzte ihr einen Stich, dass er ausgerechnet diesem Mann seine kindlichen Sorgen anvertraute.

    „Wie alt bist du denn?“

    „Vier. Ich werd aber bald schon fünf“, plapperte Jonah weiter. „Im Februar habe ich Geburtstag. Mommy sagt, ich war ihr Va… Valem… Valentinsgeschenk.“

    Dem Mann war deutlich anzumerken, dass er sich bei Jonahs Bemühen, das schwierige Wort richtig auszusprechen, erneut ein Lachen verkneifen musste. Jeannette wünschte sich nichts sehnlicher, als dieser für sie sehr peinlichen Situation möglichst schnell ein Ende zu bereiten. Denn sie fühlte sich trotz allem zu diesem seltsamen Mann hingezogen. Dabei hatte er für ihre Entlassung gesorgt und benahm sich nun, als wäre alles in bester Ordnung.

    „Wir müssen gehen“, sagte sie kühl.

    Er machte keine Anstalten, sie vorbeizulassen. „Es tut mir leid, dass ich gestern so unhöflich war. Ich habe wohl überreagiert. Ich hoffe, Sie können mir verzeihen.“

    Er entschuldigte sich für sein unfreundliches Benehmen? Und was war mit der Tatsache, dass sie seinetwegen ihren Job verloren hatte? Das wurde ihr jetzt definitiv zu bunt.

    Jonah offenbar auch, er stand nicht mehr im Mittelpunkt und zupfte ungeduldig am Ärmel des Mannes. „Mommy und ich sind heute ganz früh aufgestanden. Wir mussten hierhinkommen. Mommy ist gefeuert worden. Wir müssen aber nicht die Feuerwehr rufen.“

    Der Mann erstarrte für einen Moment, nahm die Sonnenbrille ab und steckte sie in die Brusttasche seines Hemdes. „Das erklärt natürlich, warum Sie so reserviert sind. Sie glauben, ich habe unsere Abmachung nicht eingehalten und mich bei der Agentur über Sie beschwert.“

    „Haben Sie das etwa nicht?“, fragte Jeannette verwirrt.

    „Nein. Ich bin hier, um eine Lohnerhöhung für Sie zu erwirken. Als Gegenleistung für alles, was Sie bis jetzt für mich getan haben. Ich halte mich für gewöhnlich an meine Versprechen.“

    „Manchmal werden Versprechungen nur so dahin gesagt“, erwiderte sie bitter. Unwillkürlich musste sie daran denken, wie oft Ed über ihre baldige Hochzeit geredet hatte. Nur, um es dann doch nicht zu tun.

    „Nicht in meinem Fall. Ich habe mich an die Abmachung gehalten. Was genau ist denn passiert?“

    „Nun, wenn Sie sich nicht beschwert haben …“ Jeannette hielt nachdenklich inne. „Der Manager sagte mir, die Auftragslage sei im Moment sehr schlecht. Und dass er diejenigen, die er zuletzt eingestellt hat, zuerst entlässt. Vielleicht ist das ja die Wahrheit.“

    „Ich kann mir durchaus vorstellen, dass derzeit nicht besonders viele Leute eine Reinigungskraft engagieren. Die aktuelle Wirtschaftslage ist nicht gerade rosig. Wenn Sie wollen, werde ich ein gutes Wort für Sie einlegen, damit Sie wieder eingestellt werden.“

    „Aber wie sollte das möglich sein?“

    Jonah fing an, sich ernsthaft zu langweilen. „Fahren wir jetzt los?“ Vertrauensvoll umfasste er einen Finger des fremden Mannes. „Sie können auch mitkommen.“

    Jeannette strich ihrem Sohn übers Haar. „Oh nein, Jonah. Ich bin mir ziemlich sicher, dass er das nicht kann.“

    „Sie hat recht. Ich kann leider nicht. Aber ich wünsche dir viel Spaß im Kindergarten.“ Er wandte seine Aufmerksamkeit wieder Jeannette zu. „Darf ich Sie zum Mittagessen einladen? Dann können wir in Ruhe über alles sprechen.“

    „Ich fürchte, ich habe keine Zeit. Um elf Uhr fängt meine Schicht im LipSmackin’ Ribs an. Ich arbeite dort als Kellnerin.“

    Als er ein abfälliges Brummen von sich gab, fragte sie sich, ob er damit diese Art von Job meinte. Sie hielt sich damit über Wasser. Und es war ihr ziemlich egal, ob sie Hunde ausführen oder einen Friseursalon ausfegen musste. Das hatte sie alles schon gemacht.

    „Das mache ich, um meine Rechnungen bezahlen zu können“, sagte sie und hob angriffslustig den Kopf.

    Er schüttelte den Kopf. „Bei Ihnen scheine ich aber auch in jedes Fettnäpfchen zu treten. Tut mir leid. Ich bin mit Dillon Traub befreundet. Sein Cousin DJ ist der Eigentümer vom Rib Shack. Ihm behagt die neue Konkurrenz überhaupt nicht. Und mir selbst gefällt die Atmosphäre im LipSmackin’ Ribs nicht besonders. Es hat also gar nichts mit Ihnen zu tun. Können wir uns nicht treffen, wenn Ihre Schicht zu Ende ist?“

    „Ich muss Jonah abholen und zu seinem Babysitter bringen.“

    „Und wie sieht es mit einer Kaffeepause aus?“, fragte er und lächelte amüsiert.

    Dieses Lächeln jagte ihr einen Schauer über den Rücken. Die Auswirkungen, die seine Nähe auf sie hatten, waren ebenso heftig wie erstaunlich. Es war sieben Jahre her, seit Ed sie um eine erste Verabredung gebeten hatte. Und seit seinem Tod hatte sie nicht einmal an einen anderen Mann gedacht.

    Aber nun stand dieser rätselhafte Einsiedler vor ihr und beschleunigte durch seine bloße Anwesenheit ihren Herzschlag.

    „Sie können Dillon gern anrufen. Er wird Ihnen bestätigen, dass ich ein harmloser und anständiger Kerl bin“, sagte er freundlich, zog eine Visitenkarte aus seiner Brieftasche und reichte sie ihr.

    Jeannette warf einen kurzen Blick darauf. Dr. Dillon Traub. Sie hatte im Restaurant Gerüchte über ihn gehört. Ein Arzt, der gleichzeitig Erbe eines gigantischen Ölimperiums war. Auf der Karte standen zwei Telefonnummern. Noch zögerte sie, die Einladung ihres Berg-Eremiten anzunehmen. Ihr gesunder Menschenverstand warnte sie eindringlich davor. Außerdem wäre es ihr sehr unangenehm, Eds Eltern fürs Babysitten in Anspruch zu nehmen, weil sie eine Verabredung mit einem Mann hatte. Andererseits hatte sie gehört, dass Dr. Traub eine große Klinik in Thunder Canyon eröffnet hatte. Er schien ein geachteter Mitbürger zu sein und genoss einen guten Ruf. Das sprach natürlich auch für den seltsamen Fremden, der behauptete, sein Freund zu sein.

    „Ich kenne noch nicht einmal Ihren Namen“, sagte sie ausweichend.

    „Ich heiße Zane.“

    „Einfach nur Zane?“, hakte sie nach.

    Er musterte sie. „Ja, einfach nur Zane. Ich hoffe, das genügt Ihnen fürs Erste.“

    Jeannette gehörte nicht zu den impulsiven Menschen. Aber in diesem Moment verspürte sie so etwas wie Übermut. Sie hatte gerade ihren Job verloren und blickte einer unsicheren Zukunft entgegen. Also hatte sie nicht mehr viel zu verlieren und fragte beherzt: „Warum kommen Sie nicht heute Abend zum Essen zu uns? Jonah gibt bestimmt eine gute Anstandsdame ab.“ Sie war sich allerdings ziemlich sicher, dass er ihr Angebot mit einer lahmen Ausrede ablehnen würde. Aber da hatte sie sich gründlich geirrt.

    „Ich möchte nicht, dass Sie sich meinetwegen Umstände machen“, erwiderte er und lächelte. „Ich bringe das Essen mit. In Ordnung?“

    Welcher Mann brachte das Essen mit, wenn er eingeladen worden war? Und was, um Himmels willen, hatte sie da gerade getan?

    Jonah hatte der Unterhaltung aufmerksam gelauscht und klatschte in die Hände. „Au ja, komm heute. Mom sagt, meine Spielsachen liegen überall rum.“

    Zane lächelte den kleinen Jungen vergnügt an. „Vielen Dank für die Einladung. Ich komme gern. Dann kannst du mir alle deine Spielsachen zeigen.“

    Jeannette hatte plötzlich das Gefühl, gegen eine Wand gelaufen zu sein. Dieser fremde Mann würde heute Abend zu ihr nach Hause kommen. War sie denn völlig verrückt geworden?

    „Irgendwelche Bedenken?“, fragte er, als hätte er ihre Gedanken gelesen, und drückte ihr sein Mobiltelefon in die Hand. „Rufen Sie Dillon auf seiner Handynummer an. Vor neun Uhr empfängt er für gewöhnlich keine Patienten.“

    Sie betrachtete Zanes Telefon. Offenbar war ihm sehr daran gelegen, dass sie seinen Freund anrief und die Nummer selbst wählte. Bevor sie es sich anders überlegen konnte, gab sie die Mobilfunknummer von Dillons Visitenkarte ein.

    Der Arzt meldete sich nach dem zweiten Läuten. „Hallo Zane. Was …“

    „Hier ist nicht Zane“, erklärte sie rasch. „Mein Name ist Jeannette Williams. Zane hat mir sein Handy und Ihre Nummer gegeben. Wir haben uns zum Abendessen verabredet. Und da ich ihn eigentlich nicht kenne und ein kleines Kind habe, brauche ich Ihre Empfehlung.“

    Am anderen Ende der Leitung herrschte für einen Moment Schweigen. „Ich lege meine Hand für Zane ins Feuer“, sagte Dr. Dillon Traub schließlich. „Wir kennen uns seit der Schulzeit. Er ist mein bester Freund und immer für mich da, wenn ich ihn brauche. Und er liebt Kinder.“

    „Vielen Dank“, erwiderte sie erleichtert.

    „Gern geschehen. Falls Sie noch etwas wissen wollen, Sie haben ja meine Nummer“, sagte der Arzt freundlich.

    Jeannette beendete das Gespräch und blickte Zane an. „Alle Bedenken beseitigt“, sagte sie mit einem Lächeln und nannte ihm ihre Adresse. „Ist sieben Uhr in Ordnung?“

    „Sieben Uhr passt mir gut.“

    Als sie ihm das Telefon zurückgab, streifte sie versehentlich seine Hand. Schon wieder jagte ihr diese kurze Berührung einen Schauer über den Rücken, und ihre Haut prickelte. Verwirrt zog sie die Hand zurück. Wenn sie nur wüsste, warum sie auf diesen Mann so heftig reagierte.

    Sie hatte also heute Abend eine Verabredung mit einem Fremden, der keinen Nachnamen besaß, dafür aber eine gute Empfehlung.

    Was dachte sie sich nur dabei?

2. KAPITEL

    Als Zane vor Jeannette Williams‘ Tür stand, stellte er verwundert fest, dass er ziemlich nervös war. Sie wohnte im zweiten Stock eines Mehrfamilienhauses. Fast zaghaft drückte er den Klingelknopf.

    Zweifellos hatte sie keine Ahnung, wer er war. Das war auch gut so. Es machte vieles einfacher. Die Presse hatte von Ashley Tullers Sturz, dem Koma und ihrem Tod in aller Ausführlichkeit berichtet. Bevor Zane nach Montana gekommen war, hatte er die Einladung von guten Freunden zum Abendessen angenommen. Sie wollten ihm ihre Freundschaft beweisen und ihn moralisch unterstützen. Er war schon zeitig wieder aufgebrochen, weil er kaum etwas essen oder sich an der Unterhaltung beteiligen konnte. Reporter hatten ein Foto geschossen, auf dem er sich vor der Tür von seinen Gastgebern mit einem Winken verabschiedete. Die Schlagzeile über dem Bild lautete: „Countrysänger feiert Partys, während die Familie trauert.“

    Bis er sich schließlich aus der Öffentlichkeit zurückzog, hatte es viele solcher Meldungen mit teilweise älteren Fotos und reißerischen Headlines gegeben.

    Aber jetzt hatte sich die Lage entspannt.

    Jeannette öffnete die Tür, und er hatte kurz das Gefühl, einen Schlag in die Magengrube erhalten zu haben. Als er sie das erste Mal gesehen hatte, trug sie ein gelbes T-Shirt, Jeans und einen Pferdeschwanz. Heute Morgen hatte sie ebenfalls Jeans angehabt und einen weißen Pullover. Jetzt stand sie in einem kurzen kakifarbenen Rock und einer roten Seidenbluse vor ihm und sah umwerfend aus. Ihre lange blonde Mähne umspielte ihr schönes, dezent geschminktes Gesicht. Zane spürte, wie sich sein Herzschlag beschleunigte. Bei diesem Anblick konnten einem Mann schon seltsame Gedanken kommen. Zum Glück hatten sie eine Anstandsdame in Gestalt eines entzückenden viereinhalbjährigen Jungen.

    Zane räusperte sich. „Hallo.“

    „Schön, dass Sie da sind“, erwiderte sie und lächelte. „Kommen Sie doch herein.“

    Er hatte eine große Papiertüte aus DJs Restaurant dabei und stellte sie in Jeannettes kleiner Küche auf den Tisch. Neugierig blickte er sich um. Der Raum war nicht groß, aber geschmackvoll eingerichtet. Am Fenster hingen geraffte Vorhänge mit einem Muster aus gelben und hellblauen Blumen. Die Einrichtung sah nicht neu aus, wirkte aber gepflegt. Vom weißen Küchentresen bis hin zu dem hellgrün gefliesten Fußboden war alles blitzblank und sauber.

    „Ihre Küche ist sehr hübsch“, sagte er anerkennend.

    „Sie ist klein, aber sie gefällt uns.“

    Für einige Sekunden blickten sie einander in die Augen. Die Luft zwischen ihnen schien elektrische Funken zu sprühen.

    Wieder räusperte sich Zane und deutete auf die mitgebrachte Tüte. „Ich habe Rippchen bei DJ besorgt. Damit Sie erfahren, wie gut der Konkurrenzbetrieb ist.“

    „Möchten Sie, dass ich vergleiche?“

    „Oh, nicht meinetwegen. Ich weiß schon lange, welches Essen besser schmeckt.“

    Sie musste lachen. In seinen Ohren war dieses Geräusch ähnlich wohltuend wie Musik.

    Er nahm die Sonnenbrille ab und verstaute sie in seiner Brusttasche. Ein Teil von ihm befürchtete, dass sie ihn doch noch erkennen würde. Aber sie wandte sich von ihm ab, öffnete den Kühlschrank und holte einen Glaskrug mit Eistee heraus.

    Jonah stürmte in die Küche und blieb atemlos neben Zane stehen. „Ich habe meine Spielsachen aufgeräumt“, berichtete er. „Mommy hat gesagt, ich muss.“

    „Ich wollte nicht, dass Sie über irgendetwas stolpern“, erklärte Jeannette und lächelte.

    Bei ihrem Lächeln fragte er sich unwillkürlich, ob das hier wirklich eine gute Idee war. Jedes Mal, wenn sie einander anschauten, passierte etwas Unerklärliches. Etwas Explosives, Vielversprechendes – definitiv etwas Schönes.

    „Können wir bald essen? Hier riecht es so lecker“, fragte Jonah unverhohlen direkt, wie Kinder es eben so tun.

    Zane lachte. „Es gibt gegrillte Rippchen mit Kartoffelbrei. Und köstliche grüne Bohnen, weil kleine Kinder ja auch Gemüse essen müssen. Außerdem frisches Brot und Apfelkuchen.“

    „Wow!“ Jonah schien beeindruckt zu sein.

    „Wow“, echote Jeannette und lachte. „Sie haben wirklich keine Kosten und Mühen gescheut.“

    Verlegen winkte Zane ab. „Sie werden sehen, es ist kein Vergleich zum LipSmackin’ Ribs.“

    Sie öffnete einen Schrank und stellte noch einige Anrichteplatten auf den gedeckten Tisch. „Ist Eistee in Ordnung? Oder möchten Sie lieber ein Bier?“

    „Tee, bitte“, entschied Zane. Es war besser, heute Abend einen klaren Kopf zu bewahren.

    „Ich geh mir die Hände waschen“, verkündete Jonah und hopste zur Küchentür.

    „Braver Junge“, lobte Jeannette.

    „Was hat Dillon Ihnen denn erzählt, als Sie ihn angerufen haben?“, fragte Zane, als sie allein waren. „Immerhin haben Sie mir Ihre Adresse gegeben. Ich muss den Test also bestanden haben.“

    Sie bedachte ihn mit einem hintergründigen Lächeln. „Das endgültige Urteil steht noch aus.“

    Er dachte an den Zivilprozess, der ihn erwartete. Das Urteil, das dort gefällt werden würde, konnte das Leben von einigen Menschen gründlich verändern.

    „Hey, ich habe nur einen Scherz gemacht“, sagte Jeannette angesichts seiner bedrückten Miene. „Ich bin durchaus in der Lage, mir eine eigene Meinung über Sie zu bilden.“

    Er trat einen Schritt näher. „So sollte es auch sein.“

    Er trug immer noch seinen Hut. Jeannettes Blick hing wie gebannt auf seinem Mund. Er hatte kurz darüber nachgedacht, sich zu rasieren. Doch dann hatte er sich dagegen entschieden. Noch vor einigen Monaten war er ein gepflegter, gut angezogener Mann gewesen. Die Haare waren immer kurz geschnitten, und dem Bartwuchs wurde mit einer täglichen Rasur zu Leibe gerückt. Aber er hatte sich sehr verändert. Der neue Zane war wesentlich gelassener und ruhiger als der alte. Und ihm gefiel sein neues Ich jeden Tag besser.

    Er bemerkte den pochenden Puls an Jeannettes schlankem Hals. Dieses schnelle Tempo passte gut zu seinem eigenen Herzschlag.

    Sie schenkte Tee in die auf dem Tisch stehenden Gläser ein. „Dr. Traub sagte, er würde für Sie die Hand ins Feuer legen. Und dass Sie sich schon seit der Schulzeit kennen. Außerdem erwähnte er, dass Sie sein bester Freund sind, immer für ihn da wären und Kinder gern haben.“

    Nie zuvor war Zane so dankbar für Dillons unverbrüchliche Freundschaft gewesen wie in diesem Moment. „Hoffentlich werde ich seiner guten Meinung von mir gerecht.“

    „So, wie ich es einschätze, haben Sie das bereits getan. Ich weiß, dass Dr. Traub aus Texas stammt. Ich habe im Restaurant über ihn reden gehört. Sie haben beide einen unverkennbar texanischen Akzent.“

    „Wir kommen ursprünglich aus Midland.“

    „Dann sind Sie weit von zu Hause weg.“

    „Das ist wahr.“ Er spürte, dass sie mehr über ihn erfahren wollte. Aber im Moment war er noch nicht bereit, etwas über sich preiszugeben. „Wie ist es mit Ihnen? Wo sind Sie aufgewachsen?“

    „In Bozeman.“

    Bozeman lag eine halbe Autostunde östlich von Thunder Canyon. Aber er war an ganz anderen Informationen interessiert.

    „Ich kenne keine taktvolle Art, um das zu fragen. Also mache ich es direkt. Nimmt Jonahs Vater Anteil an Ihrem und Jonahs Leben?“

    „Er ist vor Jonahs Geburt gestorben.“

    „Oh, das tut mir sehr leid“, erwiderte Zane und sah, wie sie schluckte. Offenbar hatte sie diesen Mann sehr geliebt.

    Bevor Zane noch etwas sagen konnte, um sein Mitgefühl auszudrücken, raste Jonah in die Küche und kletterte auf seinen Kinderstuhl.

    „Ich bin fertig“, teilte er stolz mit.

    „Prima. Wir auch“, sagte Jeannette zärtlich.

    Soweit Zane es bisher beurteilen konnte, war Jeannette eine sehr liebevolle Mutter. Allerdings hatte er sich noch nie mit einer Frau verabredet, die Kinder hatte. Aber eigentlich war dies ja keine Verabredung. Nur ein Abendessen.

    Der kleine Tisch bot kaum genug Platz für drei Personen. Besonders Zane mit seinen langen Beinen tat sich ein wenig schwer. Er konnte sich nicht rühren, ohne mit dem Ellenbogen Jeannettes Arm zu streifen oder mit dem Bein an Jonahs Knie zu stoßen. Der kleine Junge lachte jedes Mal lauthals auf, wenn das geschah. Zane machte ein Spiel daraus, was dazu führte, dass Jonah fast die ganze Zeit über kicherte. Schon bald waren Jonahs Gesicht und Hände mit Barbecuesoße verschmiert. Mit großer Begeisterung tunkte der Kleine den Löffel in den Kartoffelbrei und sah aus, als würde ihm dieses Beisammensein bestens gefallen.

    Schließlich wischte Zane sich die Hände an seiner Serviette ab und blickte Jeannette gespannt an. „Also, was sagen Sie zu den Rippchen?“

    Sie schluckte den letzten Bissen herunter und zuckte mit den Schultern. „Sie schmecken großartig. Die Barbecuesoße ist allerdings unserer sehr ähnlich. Aber ich muss gestehen, dass ich noch nie so gutes Brot gegessen habe. Wenn ich das jeden Tag bekäme, würden mir bald meine Hosen nicht mehr passen.“

    Zane ließ seinen Blick über ihre schlanke Figur gleiten. „Darüber müssen Sie sich bestimmt keine Sorgen machen.“

    Ihre Wangen röteten sich, und mit dem Soßenfleck auf der Oberlippe sah sie bezaubernd aus. Ohne darüber nachzudenken, streckte er die Hand aus und wischte den Fleck mit dem Daumen weg. Mit den Auswirkungen dieser einfachen Geste hatte er jedoch nicht gerechnet.

    Sie waren beide wie erstarrt, als sein Daumen ihre Haut berührte. Jeannette wandte das Gesicht nicht von ihm ab. Sein über die Jahre perfektioniertes inneres Radar sagte ihm, dass sie sich genauso zu ihm hingezogen fühlte wie er zu ihr. Die Anziehungskraft war also keineswegs einseitig. Sehr gut! Aber noch war es zu früh, um sie zu küssen oder gar weiterzugehen. Jeannette hatte ein Kind. Und sein Leben war im Moment viel zu chaotisch, als dass eine Frau darin Platz hätte.

    Zögernd zog er seine Hand weg. Dann nahm er eine Serviette und blickte Jonah an. „Dir ist ein ordentlicher Soßenbart gewachsen. Den müssen wir schleunigst entfernen. Sonst bleibt er vielleicht für immer da.“ Behutsam wischte er den Mund des kleinen Jungen zumindest einigermaßen sauber. Jonah ließ sich das geduldig gefallen. „Und deine Hände brauchen Seife und Wasser.“

    „Granma sagt immer, ich soll viel Seife nehmen“, teilte Jonah ihm mit.

    Zane warf einen fragenden Blick zu Jeannette.

    „Jonah ist oft bei den Eltern seines Vaters, wenn ich arbeiten muss“, erklärte sie. „Ed und ich waren nicht verheiratet, aber die beiden sind so etwas wie Ersatzeltern für mich geworden.“

    Jeannette sah aus, als würde sie eine Antwort erwarten, doch Jonah platzte dazwischen. „Ich kann nicht mehr“, stöhnte er.

    „Auch keinen Apfelkuchen?“, fragte seine Mutter.

    „In meinen Bauch geht nix mehr rein“, erklärte der Kleine und kletterte von seinem Stuhl. „Kann Zane jetzt ein Spiel mit mir spielen?“

    Sie warf ihrem Gast einen Seitenblick zu. „Das musst du mit ihm selbst ausmachen.“

    „Natürlich können wir zusammen spielen. Aber was immer es auch ist, du musst es mir erklären.“

    „Wie wäre es mit Apfelkuchen und einer Tasse Kaffee, wenn Jonah im Bett ist?“, schlug Jeannette vor.

    „Das hört sich gut an.“

    Zwei Stunden später knöpfte Jeannette ihrem Sohn im Kinderzimmer die Schlafanzugjacke zu. Zane saß währenddessen im Wohnzimmer auf der Couch und betrachtete ein Fotoalbum mit Aufnahmen von Jonah als Baby.

    „Mommy, kann ich Zane Gute Nacht sagen? Kann ich ihn umarmen?“

    Sie verspürte einen Kloß in der Kehle. „Du musst ihn aber fragen, ob das in Ordnung ist.“

    „Das mache ich. Ich kann Zane gut leiden.“

    Es war offensichtlich, wie sehr Jonah seinen neuen Freund mochte. Zane hatte mit ihm gespielt, als würden die beiden sich seit einer Ewigkeit kennen. Mel und Edna waren wunderbare Großeltern. Und sie war dankbar für alles, was sie für Jonah taten. Aber manchmal waren sie mit ihrem einzigen Enkelkind übervorsichtig.

    Sie folgte ihrem Sohn, als der ins Wohnzimmer rannte. Es schien Jonah nicht möglich zu sein, sich in normalem Tempo fortzubewegen.

    Der Knirps baute sich vor Zane auf. „Kann ich dir Gute Nacht sagen? Und dich in den Arm nehmen?“

    Zane zögerte keine Sekunde. Er schloss Jonah in beide Arme und drückte ihn, bis der Kleine vor Lachen quietschte. „Schlaf gut, Cowboy“, sagte Zane weich und beinahe zärtlich.

    „Mach ich“, versprach Jonah und winkte seinem Freund zum Abschied zu. Dann stürmte er an seiner Mutter vorbei ins Kinderzimmer.

    Jeannette hob ihren Sohn ins Bett und küsste ihn auf die Stirn. Seine Augenlider waren schwer vor Müdigkeit. „Ich hab dich lieb, mein Süßer. Wir sehen uns morgen früh.“

    „Nacht, Mommy“, murmelte Jonah schlaftrunken.

    Sie verließ das Kinderzimmer und bemerkte, dass Zane in der Küche offenbar telefonierte. Sie wollte nicht lauschen, aber als ihr Name fiel, blieb sie an der Tür stehen und hörte zu.

    „Ich verstehe die Gründe für ihre Entlassung“, sagte er gerade. „Aber wenn Sie die Kündigung zurücknehmen, komme ich persönlich für das Gehalt auf. Und ich zahle eine Extravermittlungsgebühr.“

    Jeannette war wie vom Donner gerührt. Was wollte er tun? Sie straffte die Schultern und ging geradewegs in die Küche.

    Zane telefonierte ungerührt weiter. Er hatte offenbar nicht vor, etwas vor ihr zu verbergen. „Ja, ich meine es absolut ernst. Die Einzelheiten müssen Sie mit Jeannette aushandeln. Ich bin sicher, sie wird bald bei Ihnen vorbeikommen. Danke, ich wünsche Ihnen auch noch einen schönen Abend.“

    Jeannette war für einen Moment sprachlos. „Wie kommen Sie dazu, so etwas vorzuschlagen? Wie ist das möglich?“, fragte sie schließlich.

    „Das war ganz einfach. Heute Nachmittag habe ich die Nummer der Eigentümerin herausgefunden. Und ich habe ihr ein Angebot unterbreitet, das sie schlecht ablehnen kann. Sie sind wieder dabei. Sie haben Ihren Job zurück.“

    „Nein, das habe ich nicht. Sie werden ganz bestimmt nicht für mein Gehalt aufkommen. Ich werde eine neue Arbeit finden. Und zwar ganz allein.“

    Sie waren einander sehr nah. Nah genug für einen Kuss. Verwirrt überlegte sie, woher dieser Gedanke so plötzlich gekommen war.

    „Hat Ihnen schon mal jemand gesagt, dass Sie viel zu stolz sind?“, fragte Zane und schüttelte den Kopf.

    „Hat Ihnen schon mal eine Frau gesagt, dass sie gerne nach ihren eigenen Bedingungen lebt?“, konterte sie.

    „Sie sollen sich keine Sorgen darüber machen, wie Sie Ihre Rechnungen bezahlen. Das ist mein einziges Anliegen.“

    „Darüber mache ich mir seit Jahren Sorgen. Bisher habe ich es immer geschafft.“

    „Aber das Leben besteht doch nicht nur daraus, sich Sorgen zu machen und es irgendwie zu schaffen. Jedenfalls sollte es so sein.“

    Bei Zanes letzten Worten erkannte Jeannette den Schmerz in seinen Augen. Sie fragte sich, woher der wohl rühren mochte. Bisher hatten sie kaum über ihn gesprochen. Jetzt wusste sie nicht mehr über ihn als vor dem Abendessen. Lebte er aus einem bestimmten Grund so zurückgezogen? Und falls ja, warum?

    „Jetzt weiß ich also, warum Sie das für mich tun wollen“, sagte sie vorsichtig. „Aber eine wichtige Frage ist noch offen. Wie wollen Sie das tun? Sie haben selbst gesagt, dass die Wirtschaftslage nicht gut ist. Die meisten Leute haben Probleme, wenn unvorhergesehene Ausgaben auf sie zukommen.“

    Zane blickte sie eindringlich an. „Sie haben wirklich keine Ahnung, wer ich bin, oder?“

    „Wer sind Sie denn?“, fragte sie und fürchtete sich fast vor der Antwort. Aber immerhin hatte Dillon Traub ihr versichert, dass Zane ein anständiger Kerl war.

    „Ich bin Zane Gunther.“

    Sie sah ihn verständnislos an.

    „Der Countrysänger“, fügte er hinzu.

    Im Moment hörte sie außer Kinderliedern keine Musik. Und seit einigen Jahren vermied sie Countrymusik tunlichst. Denn besonders die langsamen, ruhigen Stücke wühlten sie zu sehr auf. Sie brachten Erinnerungen mit sich, die sie lieber vergessen wollte. Aber während sie den Mann vor sich genauer studierte, erkannte sie ihn plötzlich. Ein Konzertplakat kam ihr ins Gedächtnis. Sie hatte es letztes Jahr anlässlich der Frontier Days gesehen. Das war eine Veranstaltung der Stadt, mit der Touristen angelockt werden sollten. Sie erinnerte sich an Zane Gunthers markantes, glatt rasiertes Gesicht, das ihr von dem Plakat entgegengelächelt hatte. Sie war sprachlos. Zane Gunther, der berühmte Countrysänger, war zu ihr nach Hause gekommen und hatte Rippchen mitgebracht.

    Zane nahm seinen Stetson vom Küchentresen, wo er ihn abgelegt hatte, und setzte ihn sich auf den Kopf. Dann beugte er sich vor und küsste die verdutzte Jeannette sanft auf die Lippen. Nach einem ebenso zärtlichen wie sinnlichen Moment verließ er den Raum.

    Als Jeannette sich erholt hatte, schloss er bereits die Wohnungstür hinter sich.

    Sie war viel zu verwirrt, um ihm zu folgen. Benommen legte sie die Finger auf die Lippen und fragte sich, ob sie diesen Mann wohl jemals wiedersehen würde.

    Am Samstagnachmittag eilte Jeannette die Stufen zu der öffentlichen Bücherei von Thunder Canyon hinauf. Sie wollte so viel wie möglich über Zane Gunther herausfinden. Weder kannte sie seine Musik, noch wusste sie, warum er so allein auf einem Berg wohnte.

    Bereits nach zehn Minuten an einem der allgemein zugänglichen Computer wusste sie, warum. Er wollte einer hartnäckigen Meute von Paparazzi entkommen, taktlosen Interviews und einem schrecklichen Erlebnis. Sie wusste nicht so recht, was sie von der ganzen Sache halten sollte. Im Internet grassierten die haarsträubendsten Geschichten. Am besten war es wohl, die Wahrheit von Zane selbst zu hören.

    Die ältere Dame am Computer neben ihr schaute ihr neugierig über die Schulter.

    „Das ist eine Schande, nicht wahr?“, lautete der Kommentar der rotgefärbten Frau.

    „Ich weiß nicht viel über ihn“, erwiderte Jeannette reserviert. „Deshalb bemühe ich ja die Suchmaschine.“

    „Ich habe gehört, dass er wieder gebeten wurde, bei den Frontier Days aufzutreten. Aber er hat abgelehnt“, wusste die Frau zu berichten. „Vermutlich wagt er es nicht, sein Gesicht in der Öffentlichkeit zu zeigen.“

    „Oder vielleicht hat er ja auch genug davon, von Sensationsreportern umlagert zu werden“, gab Jeannette ziemlich ungehalten zurück.

    „Waren Sie mal in einem seiner Konzerte?“, wollte die Rothaarige wissen.

    „Nein, bis jetzt nicht. Und Sie?“

    „Oh, ja. Letztes Jahr. Er war wunderbar. Fast hätte man denken können, er sei ein ganz normaler Mann.“

    „Möglicherweise ist er das ja auch.“

    „Aber nicht doch. Bei all seinem Geld. Ich habe gelesen, dass er Häuser in Nashville und Utah hat.“

    „Ich vermute, er ist viel unterwegs“, bemerkte Jeannette leichthin.

    „Besonders, wenn er auf Konzerttour ist. Kein Wunder, dass er keine Familie hat. Wer könnte das bei diesem engen Terminplan.“

    Jeannette verspürte einen Stich in der Magengegend. Das entsprach bestimmt der Wahrheit. Andererseits wusste sie auch von erfolgreichen Stars, die sehr wohl eine glückliche Ehe führten und Kinder hatten. Aber warum, um Himmels willen, machte sie sich bloß darüber Gedanken?

    Als sie den Computer herunterfuhr und Anstalten machte aufzustehen, beugte sich ihre Nachbarin wieder zu ihr. „Warum wollten Sie eigentlich etwas über ihn herausfinden?“

    Ja, warum eigentlich? Weil ich ihn kennengelernt habe und neugierig bin. Doch sie hütete sich, dies laut auszusprechen. Das ging niemanden etwas an. „Wie Sie schon erwähnten. Ich habe Gerüchte darüber gehört, dass er dieses Jahr wieder bei den Frontier Days auftreten wird. Ich wollte wissen, was es damit auf sich hat.“

    „Er wird in der nächsten Zeit ganz bestimmt kein Konzert geben“, erklärte die Frau im Brustton der Überzeugung. „Wahrscheinlich bekommen wir sein Gesicht erst wieder zu sehen, wenn der Prozess stattfindet. Ich wette, dass die Familie des armen Mädchens gewinnt.“

    Jeannette hatte nicht die geringste Ahnung, wie die Sache ausgehen mochte. Aber eines wusste sie mit Sicherheit. Nach der Art zu urteilen, wie Zane Gunther jetzt aussah und lebte, hatte sich seine Welt bereits unwiderruflich geändert.

    Schwungvoll fuhr Jeannette die Einfahrt zu Ednas und Mels zweigeschossigem Wohnhaus im Kolonialstil hinauf. Dieses Gebäude, das in einem der gehobenen Viertel von Thunder Canyon lag, war ihr schon vor Jonahs Geburt zu einem zweiten Zuhause geworden. Sie war noch während der Schwangerschaft dort eingezogen und hatte ihre Beinahe-Schwiegereltern erst vor einigen Monaten wieder verlassen. Es war höchste Zeit gewesen, in einer eigenen Wohnung zu leben. Das war besser für sie und Jonah.

    Sie klopfte kurz an die Haustür, um ihr Kommen anzukündigen, und trat dann ein. Edna und Mel saßen in ihren Fernsehsesseln und verfolgten eine Sendung, während Jonah auf dem Teppich mit Bauklötzen spielte.

    Er sprang sofort auf sie zu, als er sie bemerkte, und klammerte sich an ihr Bein. „Mama, ich habe eine Burg gebaut, guck mal.“

    „Das hast du toll gemacht, mein Liebling. Können wir die Burg denn jetzt alleinelassen und nach Hause fahren?“

    „Du siehst müde aus“, stellte Mel fest. Er war für gewöhnlich ein heiterer und freundlicher Mensch, der aber nie um den heißen Brei herumredete.

    „Am Samstagabend sollten wir Rollerblades tragen. Damit kämen wir schneller von Tisch zu Tisch“, scherzte Jeannette. „Das Restaurant war brechend voll.“

    Edna zog die Stirn in Falten. „Glaubst du, dass es auch eine Uniform für den Winter gibt?“

    Verlegen blickte Jeannette an sich herunter. Sie trug sehr kurze blaue Shorts und ein noch kürzeres knappes weißes T-Shirt, das den Bauchnabel freiließ. Auf ihrer Brust prangte das Firmenlogo in Form von zwei großen roten Lippen. Das war die übliche Dienstkleidung der Kellnerinnen vom LipSmackin’ Ribs. „Ich bin mir ziemlich sicher, dass dies die Uniform für das ganze Jahr ist. Aber bei der ganzen Hetzerei frieren wir nicht.“

    Aber Edna war nicht in Sorge, sie könnte sich erkälten. Das wusste Jeannette ganz genau. Sie missbilligte es vielmehr, dass die Mutter ihres Enkelsohns so viel nackte Haut zeigte. Während der Arbeit fand Jeannette ihre Bekleidung ganz in Ordnung. Immerhin trugen ihre Kolleginnen das gleiche. Aber außerhalb des Restaurants sah die Sache anders aus. Objektiv betrachtet war die Uniform wirklich sehr aufreizend. Aber sie hatte keine Wahl. Wenn es darum ging, Geld zu verdienen, konnte sie nur begrenzt auf ihre Moralvorstellungen Rücksicht nehmen.

    Das Leben war teuer. Und sie musste viele Rechnungen bezahlen. Ein paar Abendkurse in Betriebswirtschaft qualifizierten sie noch lange nicht für eine Führungsposition. Gleich nach dem Schulabschluss hatte sie als Sekretärin für eine Textilfirma in Thunder Canyon gearbeitet. Leider war der Betrieb einige Jahre später in Konkurs gegangen. Danach war sie Empfangsdame bei einer Versicherungsgesellschaft in Bozeman gewesen. Dort hatte sie Ed kennengelernt. Schon zu Beginn ihrer Schwangerschaft hatte sie jedoch ihre Berufstätigkeit aufgeben müssen. Sie litt an heftiger Morgenübelkeit, und es bestand die Gefahr einer Fehlgeburt. Nach Eds Tod hatten Edna und Mel darauf bestanden, dass sie bei ihnen lebte. Sie wollten vermeiden, dass Jeannette sich unnötig anstrengte und ihre Risikoschwangerschaft ein unglückliches Ende nahm. Und nach Jonahs Geburt war es ihnen schwergefallen, Jeanette und Jonah wieder gehen zu lassen.

    „Hast du etwas gegessen?“, fragte Edna argwöhnisch.

    Sie war ein wenig mollig, trug eine silbern umrandete Brille und das ergraute Haar in kurzen Locken. Es hatte sehr lange gedauert, bis sich ihr sehnlicher Wunsch nach einem Kind endlich erfüllt hatte. Eine Reihe von eigenen Fehlgeburten hatte dazu geführt, dass sie während Jeannettes Schwangerschaft sehr um sie besorgt war. Aus diesem Verständnis heraus hatte sie Jeannette die Pflege und Aufmerksamkeit zukommen lassen, die diese so dringend brauchte.

    Jeannette lächelte Edna, die ihr eine liebevolle Ersatzmutter geworden war, freundlich an. „Ich esse etwas, wenn ich zu Hause bin. Ich musste heute in der Pause dringende Anrufe erledigen.“

    „Dringende Anrufe?“, hakte Mel misstrauisch nach.

    Jeannette biss sich auf die Lippen. Sie hätte besser nichts davon erwähnt. Aber nun war es leider zu spät. Sie konnte Mel und Edna nicht anlügen. Früher oder später würden sie ohnehin herausfinden, dass sie ihren Putzjob verloren hatte. Sie hatte nicht die Absicht, Zanes Unterstützung in Anspruch zu nehmen.

    „Ich bin von der Reinigungsagentur entlassen worden“, gestand sie. „Die Auftragslage ist schlecht. Also versuche ich, etwas anderes zu finden, das sich mit der Arbeit im Restaurant vereinbaren lässt.“

    Mel und Edna tauschten einen vielsagenden Blick. „Du weißt, dass du hier jederzeit willkommen bist, falls du das Geld für die Miete nicht aufbringen kannst. Das Haus ist groß genug. Deine vordringliche Aufgabe sollte Jonahs Erziehung sein, statt herumzuhetzen und Pennies zusammenzukratzen“, sagte Edna schließlich.

    „Ich bin euch sehr dankbar für das Angebot. Und für alles, was ihr für Jonah und mich getan habt. Das wisst ihr hoffentlich. Aber ich werde schon zurechtkommen. Ich finde bestimmt bald einen Teilzeitjob.“

    Edna schüttelte skeptisch den Kopf. „Ich habe Geflügelsalat gemacht und gebe dir eine Portion davon mit. Ich kenne dich doch. Du isst bestimmt wieder nur Rohkost und Joghurt.“

    Jeannette wusste nicht so recht, was an Rohkost und Joghurt falsch war. Aber sie verlor kein Wort darüber, nahm Ednas Gabe dankend an und half Jonah dabei, seine Jacke anzuziehen.

    In ihrer Wohnung machte Jeannette sich ein Sandwich mit Ednas Geflügelsalat, während Jonah sich Gesicht und Hände wusch und die Zähne putzte. Sie hatte sich gerade mit ihrem Teller und einem Glas Milch auf die Couch gesetzt, als Jonah wie ein Wirbelwind ins Wohnzimmer sauste. Sein Haar war zerzaust und die Schlafanzugjacke verkehrt zugeknöpft.

    „Spielst du was mit mir?“, fragte er und sah sie hoffnungsvoll an.

    „Na klar. Worauf hast du denn Lust?“

    „Puzzle“, antwortete er, ohne zu zögern.

    „Das würde ich auch gern machen. Such dir zwei von deinen Lieblingspuzzles aus, und dann legen wir los. Am besten auf dem Couchtisch.“

    Sie biss von ihrem Brot ab und trank einen Schluck Milch. Sie hatte vor, ihre Mahlzeit zu beenden, während sie mit Jonah spielte. Aber als sie ein Klopfen an der Wohnungstür hörte, hielt sie mitten im Kauen inne. Jonah und sie bekamen nicht besonders viel Besuch. Wer mochte das sein? Eine Ahnung beschlich sie …

    Sie ging zur Tür, spähte durch den Spion und erstarrte. Es war Zane Gunther.

    Ihre Gedanken überschlugen sich. Was tat er hier? Wollte er sie einfach nur wiedersehen? Oder hatte er die Absicht, sich endgültig von ihr zu verabschieden?

    Kritisch blickte sie an sich herunter und wünschte, sie hätte etwas anderes angezogen. Zu spät – sie trug noch immer diese Uniform.

    Nachdem sie die Tür geöffnet hatte, hing Zanes Blick zunächst wie gebannt auf ihrem Gesicht. Dann ließ er seine Augen über ihren Körper wandern. Er registrierte ihre äußerst knappe Arbeitskleidung mit unbewegter Miene. Jeannette konnte diese Reaktion nicht deuten. Entweder missbilligte er ihre Aufmachung ebenso sehr wie Edna, oder aber sie gefiel ihm. Das Glitzern in seinen Augen sprach für letztere Möglichkeit.

    So unbeeindruckt wie möglich trat sie einen Schritt beiseite und machte eine einladende Handbewegung. „Das ist wirklich eine Überraschung.“

    Während sie die Tür hinter ihm schloss, nahm er seinen Hut ab und drehte ihn ein wenig verlegen in den Händen.

    „Ich hatte schon befürchtet, Sie würden mich nicht mehr hereinlassen. Jetzt, da Sie wissen, wer ich wirklich bin.“

    Er trug ein schwarzes T-Shirt und Hosen und Stiefel in derselben Farbe. Seine maskuline Ausstrahlung beunruhigte sie genauso wie bei ihrer ersten Begegnung. Es juckte sie in den Fingern, seinen ausgeprägten Bizeps zu berühren oder ihm durch das dichte braune Haar zu streichen. Kein Wunder, dass die Frauen hinter ihm her waren.

    „Aber ich weiß noch gar nicht, wer Sie wirklich sind.“

    Die übliche Spannung zwischen ihnen baute sich auf. Die Luft schien zu flirren.

    „Ich wäre gern ein ganz normaler Mann. Jedenfalls für eine Weile.“

    „Aber das sind Sie nun mal leider nicht.“

    In diesem Moment kam Jonah angesaust. „Zane! Du kannst beim Puzzle mitmachen.“

    Zane fuhr dem kleinen Jungen durch das ohnehin verstrubbelte Haar. „Das ganze Leben ist ein einziges Puzzle, Cowboy. Ich mache gern mit. Wenn deine Mom nichts dagegen hat.“

    Er warf Jeannette einen fragenden Blick zu.

    Sie kämpfte immer noch mit der heftigen Anziehungskraft, die dieser Mann auf sie ausübte. Fast ärgerlich riss sie sich zusammen. „Ich koche eine Kanne Kaffee. Fangt ihr zwei doch schon mal an.“

3. KAPITEL

    Jeannette beobachtete, wie Zane mit Jonah am Couchtisch das Puzzle Stück für Stück zusammenfügte. Zane wirkte sehr entspannt und gelöst. Immer wieder glitt ihr Blick über seine muskulösen Arme, die schmalen Hüften und die langen durchtrainierten Beine.

    Alles, was sie über die letzten zehn Jahre seiner Karriere gelesen hatte, kam ihr in den Sinn. Viele Auszeichnungen und Preise, ausverkaufte Konzertsäle und immer wieder ausgedehnte Tourneen. Natürlich hatte sie auch viele Aufnahmen angeschaut, die Zane mit schönen und eleganten Frauen zeigten. Und Fotos, auf denen er aus einer Stretchlimousine ausstieg. Oder solche, auf denen er in einem Helikopter saß. Sie hatte noch nie einen Helikopter in der Realität gesehen, geschweige denn, dass sie in einem geflogen wäre. Das Gleiche galt für Stretchlimousinen.

    Nun war dieser Mann hier in ihrem Wohnzimmer und puzzelte mit ihrem Sohn. Wie war das nur möglich? Und wie lautete die Wahrheit über den tragischen Zwischenfall nach seinem letzten Konzert? Sie hatte so viele Fragen und wusste nicht, ob sie jemals eine Antwort darauf erhalten würde.

    Als Zane in ihre Richtung blickte, fiel Jeannette ihre schreckliche Uniform wieder ein. „Ich sehe schrecklich aus, ich ziehe mich schnell um. Bin gleich wieder da.“

    Im Geiste ging sie ihren nicht besonders umfangreichen Kleiderschrank durch und entschied sich für Jeans und einen pinkfarbenen Rollkragenpullover. Dann schlüpfte sie in ein altes Paar Espadrilles, löste das Band um ihren Pferdeschwanz und bürstete sich die Haare. Sie trug etwas Rouge und Lipgloss auf und betrachtete sich kritisch im Spiegel. So würde es wohl gehen. Mehr war auch in der kurzen Zeit nicht zu machen.

    Entschlossen straffte sie die Schultern und kehrte ins Wohnzimmer zurück.

    Bei ihrem Anblick knuffte Zane Jonah an die Schulter. „Sieht deine Mom nicht hübsch aus?“

    Widerwillig löste Jonah den Blick von seinem Puzzle und schaute in Jeannettes Richtung. „Sie sieht aus wie immer.“

    Zane musste lachen. „Kindermund tut Wahrheit kund. Sie sehen immer hübsch aus.“

    Jeannette lächelte etwas nervös. Sie war achtundzwanzig Jahre alt und eine alleinerziehende Mutter. Sie sollte sich eigentlich nicht fühlen wie ein schüchterner Teenager. Und doch war es in diesem Moment so. Besonders, weil sie nun wusste, wer Zane war.

    Sie atmete tief durch, setzte sich neben Zane auf das Sofa und half Jonah dabei, die letzten Teile in das Puzzle einzufügen.

    „Sie haben kaum etwas gegessen“, bemerkte Zane und deutete auf das angebissene Sandwich auf dem Couchtisch.

    „Ich bin satt.“

    Skeptisch hob er die Augenbrauen.

    Sie fühlte sich bemüßigt, das näher zu erklären. „Manchmal bin ich zu müde zum essen, wenn ich nach Hause komme. Oder ich habe zu viel um die Ohren.“

    „Aber Jeannette, Sie müssen doch …“

    „Ich weiß, was Sie sagen wollen“, unterbrach sie ihn. „Ich habe im Restaurant ein paar Chickenwings probiert. Und ich hatte eine Schale Brotpudding.“

    „Ist das etwa alles, was Sie heute gegessen haben?“

    „Außerdem habe ich gefrühstückt. Jonah und ich hatten Rührei, Toast und eine große Portion Obst.“

    „Moms Rührei ist sehr lecker“, beteiligte sich Jonah an der Unterhaltung.

    „Da gehe ich jede Wette ein“, erwiderte Zane und grinste. „Wollen wir noch ein Puzzle machen?“

    Jonah schaute seine Mutter mit einem unergründlichen Blick an. Das tat er immer, wenn er gänzlich Unerwartetes im Sinn hatte. Sie wartete geduldig.

    „Kann Zane mir ein Buch vorlesen?“, fragte er schließlich zögernd.

    Zane wusste intuitiv, wie er sich verhalten sollte. Er signalisierte Jeannette sein Einverständnis mit einem kurzen Nicken.

    „Also gut. Ein Buch oder ein Puzzle. Du kannst es dir aussuchen. Danach gehst du ins Bett“, bestimmte sie.

    Jonah überlegte eine Weile. „Ein Buch. Im Kinderzimmer.“

    Wenn sie Zane Zutritt zum Kinderzimmer gewährte, ließ sie ihn ein weiteres Stück in ihr Leben. Das war Jeannette klar. Sie kämpfte einen Moment mit sich. Aber sie saß viel zu nah bei Zane, und sein männlicher Duft war viel zu verführerisch, um diese Schlacht zu gewinnen.

    „Dann geh und such dir ein Buch aus. Wir kommen gleich nach“, sagte sie mit mehr Überzeugung, als sie empfand.

    Als Jonah außer Hörweite war, blickte sie Zane in die Augen. „Warum sind Sie heute Abend hierhergekommen?“

    „Weil ich Sie wiedersehen wollte. Und weil ich hoffte, dass Sie nicht alles glauben, was über mich in der Presse steht.“

    „Ich habe nicht besonders viel gelesen“, gab sie zu. „Jedenfalls nicht bis heute Nachmittag. Da war ich in der Bücherei und habe Ihren Namen gegoogelt.“

    „Ich verstehe“, sagte er ziemlich kühl.

    „Nein, ich glaube nicht.“

    „Mommy! Zane! Ich habe ein Buch gefunden.“

    „Ich schätze, er hat sich das dickste Buch ausgesucht, das er finden konnte“, sagte sie, während sie aufstand.

    Im Kinderzimmer stellte sie jedoch fest, dass Jonah sein Lieblingsbuch ausgewählt hatte. Und das war nicht besonders lang. Es war ein wunderbares Kinderbuch mit hübschen Illustrationen und lustigen Reimen.

    Zane setzte sich auf die Bettkante neben Jonah, schlug das Buch auf und begann zu lesen. Er hatte eine klare sonore Stimme und setzte die Betonungen genau an der richtigen Stelle. Die Geschichte schien lebendig zu werden. Jonahs Augen hingen wie gebannt auf seinem großen Freund. Hin und wieder lachte er laut los, und Zane stimmte in sein Gelächter ein. Jeannette wurde das Herz schwer. Sie verdrängte diesen Gedanken meistens erfolgreich, aber in dieser Situation ließ sich nicht leugnen, wie sehr Jonah der Vater fehlte. Ihr Blick fiel zu dem gerahmten Foto von Ed auf Jonahs Nachttisch. Ed wäre ein hingebungsvoller Vater gewesen, der alles für seinen Sohn getan hätte.

    Als sie ihm von der Schwangerschaft erzählte, hatte Ed vom Heiraten gesprochen. Nur hatte er es immer wieder hinausgeschoben. Schließlich war von einem Termin nach der Geburt des Kindes die Rede. Ihr wäre es lieber gewesen, wenn sie davor geheiratet hätten. Aber sie war glücklich, dass Ed sich überhaupt dazu bereit erklärt hatte. Da wollte sie ihn nicht drängen. Insgeheim befürchtete sie, er hätte nur aus Pflichtgefühl eingewilligt und nicht aus Liebe.

    Sie wusste es nicht. Und nun würde sie es nie erfahren.

    „Ende“, sagte Jonah in ihre Gedanken hinein und schlug das Buch zu. „Wir können es noch mal lesen.“

    „Oh, nein, das können wir nicht“, sagte Jeannette energisch. „Sag Zane Gute Nacht und dann wird geschlafen.“

    Jonah erhob keine weiteren Einwände. Sein Gute-Nacht-Gruß an Zane war wieder von einer Umarmung begleitet. Ihr kleiner Junge verschenkte seine Zuneigung sehr schnell. Wäre Zane ein normaler Mann gewesen, hätte sie auch keine Einwände dagegen gehabt. Aber so, wie die Sache nun einmal lag, war das Risiko viel zu groß. Zane führte nun einmal kein Leben, in das eine Familie passte. Schon morgen konnte er sein Gastspiel in Thunder Canyon beenden und für immer verschwinden.

    Nachdem sie Jonah ins Bett gebracht und die Tür zu seinem Zimmer wie immer einen Spalt offen gelassen hatte, fand sie Zane im Wohnzimmer vor, wo er unruhig auf und ab ging.

    „Was ist los?“, fragte sie misstrauisch.

    „Es ist nicht in Ordnung, was ich hier mache“, antwortete Zane ungewöhnlich heftig. „Wenn ein Journalist Wind davon bekommt, dass ich hier bin und was ich tue, werden Sie und Jonah unweigerlich in die ganze Geschichte mit hineingezogen.“

    „Sie nennen diese schmutzige Hetzkampagne gegen Sie Journalismus?“

    Er zog eine Grimasse. „Es freut mich, dass Sie die Sache so sehen. Die meisten Leute tun das nämlich nicht. Sie schenken einer Sensationsstory in einem Magazin, das über Außerirdische berichtet, genauso viel Glauben wie einem Artikel in der New York Times.“

    Nachdenklich schaute sie ihn an. „Möchten Sie vielleicht ein Bier?“

    „Oh, sehr gern.“

    „Haben Sie eigentlich zu Abend gegessen?“

    „Ja. Eins von diesen Tiefkühlgerichten, mit denen Sie meinen Gefrierschrank bestückt haben.“

    „Wie wäre es mit einem Omelett?“

    „Das hört sich verlockend an. Aber wenn Sie zu müde zum Kochen sind, verzichte ich lieber.“

    „Es dauert nur fünf Minuten. Und wenn ich mir so die Fotos von Ihnen betrachte, die vor einem halben Jahr gemacht wurden, würde ich sagen, dass Sie auch etwas mehr zu essen vertragen können.“

    „Sie hören sich an wie Dillon“, brummte er.

    „Aus gutem Grund. Wie viel Gewicht haben Sie verloren?“

    „Ungefähr sieben Kilo. Aber ich nehme oft mindestens fünf ab, wenn ich auf Tournee bin.“

    „Wirklich?“

    „Es kommt vor. Ich habe dann keinen geregelten Tagesablauf und arbeite ziemlich viel. Auch nachts im Bus. Unglücklicherweise bin ich ein ziemlicher Perfektionist.“

    Jeannette nahm Eier aus dem Kühlschrank und schlug sie in eine Schüssel. „Ist irgendetwas an Ihrem Leben normal?“

    „Das kommt auf die Einstellung an, die man dazu hat.“

    „Ist das eine elegante Art, meine Frage zu verneinen?“

    „Sie haben offenbar keine Probleme damit, wunde Punkte zu treffen.“

    „Ich kann mir keine Schwachheiten erlauben, Zane. Ich bin eine alleinerziehende Mutter. Ich darf mir selbst nichts vormachen. Und für gewöhnlich merke ich, wenn ein anderer das tut. Das ist sozusagen eine Gabe“, fügte sie ein wenig spöttisch hinzu, um dieser Unterhaltung den Ernst zu nehmen.

    Kopfschüttelnd reichte er ihr einen Bratenwender aus einem Tonkrug mit Küchenutensilien. „Brauchen Sie noch etwas aus dem Kühlschrank?“

    „Da ist noch eine Tüte mit geriebenem Käse. Und Milch. Können Sie mir das reichen?“

    Fünf Minuten später war das Omelett fertig und in zwei Hälften geteilt. Außerdem hatte Jeannette Brot getoastet und ein Glas Erdbeermarmelade aus dem Schrank geholt. „Die Marmelade ist wirklich gut. Edna hat sie selbst gemacht.“

    Zane aß mit sichtlichem Appetit. Schließlich legte er die Gabel beiseite und blickte Jeannette an. „Das war gut, vielen Dank. Vielleicht schmeckt mir das Essen besser, wenn ich in Gesellschaft bin.“ Er deutete auf ihren leeren Teller. „Und vielleicht gilt das auch für Sie.“

    „Das kann sein. Ich esse mehr, wenn Jonah dabei ist. Oder wenn wir sonntags zum Abendessen bei Edna und Mel sind.“

    „Kommt das oft vor?“

    „In letzter Zeit leider nicht. Der Job im LipSmackin’ Ribs hat meinen Zeitplan ziemlich durcheinandergebracht. Ich arbeite am Wochenende, so oft ich kann.“ Dass sie samstags und sonntags mehr Trinkgelder einnahm als unter der Woche, musste sie nicht extra erwähnen. Zane wusste das von ganz allein.

    Er nahm ihre Teller und das Besteck, um es in die kleine Spülmaschine zu räumen.

    „Aber das müssen Sie doch nicht“, wehrte Jeannette ab.

    „Doch, ich muss. Sie haben gekocht, ich kümmere mich um das Geschirr. Das ist ein ungeschriebenes Gesetz.“

    „Es gibt sehr viele Männer auf der Welt, die von diesem Gesetz noch nie etwas gehört haben.“

    Zane schloss die Tür der Spülmaschine. „Wollen wir es uns im Wohnzimmer gemütlich machen und reden? Sie verdienen es, die Wahrheit über den Vorfall bei meinem letzten Konzert zu erfahren.“

    Als sie nebeneinander auf der Couch saßen, fuhr er sich durch das dichte braune Haar und blickte sie von der Seite her an. Offenbar wusste er nicht so recht, wo er anfangen sollte.

    „Sie sagten, Sie haben einen Tourneebus?“

    Er runzelte die Stirn. „Ja. Er war sozusagen mein zweites Zuhause. Aber jetzt …“

    „Erzählen Sie mir, was passiert ist“, ermunterte sie ihn. Sie hatte den Eindruck, dass der Bus eine wichtige Rolle spielte.

    Zane zögerte und holte tief Luft. „Es war Anfang April“, begann er schließlich. „Ich hatte eine Reihe von Auftritten in New York und Los Angeles hinter mir. Wir standen am Anfang einer einmonatigen Tournee und hatten schon ein paar Konzerte im Südwesten gegeben. Die Konzerte in Texas sind mir am liebsten, denn dann kann ich mir ein bisschen Zeit stehlen, um meine Mutter und alte Freunde zu besuchen.“

    Er hielt inne, und sie konnte sehen, wie sich seine Augen verdunkelten. Unruhig rutschte er auf dem Sofa hin und her, beugte sich vor und legte die Hände auf die Knie.

    „Wir traten in einem Sportstadion in der Nähe von Austin auf. Es war bereits dunkel, und unsere Lichtshow sorgte für eine spektakuläre Atmosphäre. Das Publikum war großartig. Die Leute hatten Spaß, klatschten, stampften und sangen mit. Es ist wunderbar, wenn man die Zuhörer so mitreißen kann.“

    Jeannette erkannte an seinem Gesicht, wie viel ihm das bedeuten musste. Und wie wichtig ihm seine Musik und seine Fans waren.

    „Weil es eine Abendveranstaltung war“, fuhr er fort, „hatte ich die Öffentlichkeitsarbeit vorher erledigt. Ich traf mich mit Leuten vom örtlichen Fanclub, unterhielt mich mit Gästen, die ihre Eintrittskarten durch Verlosungen im Radio gewonnen hatten, und so weiter. Außerdem gab ich eine Stunde vor dem Konzert Autogramme. Es würde spät werden, und ich wollte diese Dinge nicht am Ende meines Auftritts noch vor mir haben.“

    Vor ihrem geistigen Auge sah Jeannette, wie er sich durch die Menge bewegte und seinen Namenszug auf CD-Cover, T-Shirts, Jacken und Hände schrieb. Es war zwar lange her, dass sie auf einem Konzert gewesen war, aber sie konnte sich noch gut an die Vorfreude, Aufregung und Begeisterung erinnern.

    „Das Publikum kam mit jedem Song mehr auf Touren. Normalerweise geben wir zwei Zugaben. An diesem Abend waren es fünf. Wir konnten gar nicht anders, denn wir hatten selbst viel zu viel Spaß an der Sache. Bei einem so wunderbaren Publikum fällt es mir schwer, die Bühne zu verlassen. Oder zumindest war das einmal so.“

    Wieder machte er eine Pause, unschlüssig, wie er fortfahren sollte.

    „Was ist dann passiert?“, fragte sie mit weicher Stimme.

    Er blickte sie für einen Moment an, schüttelte den Kopf und schloss kurz die Augen. „Ich werde es nie vergessen. Solange ich lebe. Ich hatte einen Bodyguard, der mich überallhin begleitete. Roscoe organisierte auch mein persönliches Sicherheitsteam. Das Team war ausschließlich für meine Sicherheit verantwortlich und hat immer einen tadellosen Job erledigt. Mein Promoter kümmerte sich um die Sicherheitsvorkehrungen vor Ort. Es handelte sich ja um eine große Menschenmenge. Alles lief wie am Schnürchen. Es gab keine nennenswerten Zwischenfälle. Die Band war schon vorausgefahren. Und dann …“

    Er fuhr sich mit der Hand über das Gesicht. „Ich bin mir nicht sicher, was eigentlich genau geschehen ist. Mein Bus stand an der Rückseite des Stadions. Oft versammeln sich Menschen beim Bus, um noch einen letzten Blick auf mich zu erhaschen. Das passiert fast immer und ist völlig normal. Es hat an diesem Punkt noch nie zuvor Probleme gegeben. Aber in dieser Nacht war die Menge um den Bus herum auf einmal viel zu groß und unübersichtlich. Und die Menschen kamen viel zu nah. Roscoe und sein Team bildeten eine Kette, damit ich ungehindert zum Bus gelangen konnte. Ich stand schon auf der untersten Stufe des Einstiegs, als ich plötzlich ein Wogen in der Menge spürte und hörte. Und dann sah ich, wie die Fans die Kette durchbrachen. Als Nächstes nahm ich wahr, dass jemand fiel, und ich hörte Schreie. Einer der Bodyguards rief Polizei und Unfallwagen, aber ich wusste immer noch nicht genau, was eigentlich los war. Roscoe schob mich in den Bus. Ich wehrte mich dagegen und versuchte, hinaus zu der Menschenmenge zu kommen. Aber er bestand darauf, dass ich im Bus bleiben müsse, da ich sonst in Stücke gerissen würde. Ich sagte ihm, dass ich nicht eher abfahren wollte, bevor ich wüsste, was geschehen war. Ich rief bei der Polizei an, um mitzuteilen, dass wir mit dem Bus um das Stadion kreisen würden. Soweit es mich betraf, war das mein Konzert, also auch meine Verantwortung. Ich rief beim Polizeichef und dem nächsten Krankenhaus an, aber niemand sagte mir etwas. Währenddessen telefonierte mein Manager mit meinem Anwalt. Aber ich wollte nicht mit ihm reden. Ich machte mir keine Sorgen darum, eventuell haftbar gemacht zu werden. Ich wollte nur wissen, ob jemand verletzt war.“

    Jeannette hörte an seiner brüchigen Stimme, wie sehr ihn die Ereignisse immer noch aufwühlten.

    Er richtete sich auf und blickte sie an. „Ich sollte Ihnen das alles gar nicht erzählen. Mein Anwalt hat mich strikt angewiesen, mit niemandem darüber zu reden oder mich Ashleys Familie zu nähern.“

    Jeannette wusste, dass Ashley Tuller dreizehn Jahre alt gewesen war. Der Gedanke an das Mädchen und daran, was ihre Eltern durchmachten, brach ihr fast das Herz. Aber auch Zane hatte ihr tiefstes Mitgefühl. „Sie kennen mich nicht besonders gut, Zane. Aber ich kann Ihnen versichern, dass ich nicht zur Boulevardpresse renne, um dort einem Reporter diese Geschichte brühwarm zu erzählen. Ich kann Sie nur bitten, mir zu glauben. Ich verstehe, dass Ashleys Tod einen gravierenden Wendepunkt in Ihrem Leben darstellt. Wenn Sie also nicht weiter darüber sprechen wollen, ist das vollkommen in Ordnung.“

    „Außer mit meinem Anwalt habe ich noch mit keiner Menschenseele darüber geredet. Nicht einmal Dillon oder die Jungs aus der Band kennen die genauen Details.“

    Wenn er seinem besten Freund nichts davon erzählt hatte, dann würde er ihr gegenüber erst recht schweigen. Sie wusste nicht, ob es richtig war, aber sie beugte sich vor und nahm seine Hand.

    An seinem Kinn zuckte ein Muskel. „Ashley hatte eine schwere Kopfverletzung erlitten. Schweres Schädel-Hirn-Trauma. Sie wurde mit dem Rettungshubschrauber in eine Spezialklinik nach Dallas geflogen. Sie lag drei Tage im Koma. Drei Tage, an denen ihre Eltern nicht wussten, ob sie überleben würde oder nicht. Soweit ich gehört habe, ist ihre ältere Schwester die ganze Zeit nicht von Ashleys Seite gewichen.“ Er schüttelte verzweifelt den Kopf. „Ich vermag mir ihren Schmerz nicht einmal vorzustellen. Selbst wenn ich mit ihnen sprechen könnte, was sollte ich sagen? Dillon hat seinen Sohn verloren. Ich weiß, was er durchgemacht hat. Ich wünschte nur …“

    „Was?“, hakte sie behutsam nach.

    „Ich wünschte, ich könnte etwas tun. Damit ich mir nicht so ohnmächtig vorkomme. Ich habe den Ort der Ereignisse nicht einfach verlassen, wie einige Boulevardblätter berichteten. Da die Familie einen zivilrechtlichen Prozess angestrengt hat, riet mir jeder in meinem Umkreis, auf meinen Anwalt zu hören. Ich habe das Gefühl, als hätte er mich gefesselt und geknebelt. Das bin nicht ich. Untätigkeit widerspricht meinem Charakter. Ich sitze für gewöhnlich nicht herum und warte, was als Nächstes passiert.“

    „Sie warten auf den Prozess.“

    Zane nickte. „Der Termin ist voraussichtlich im Dezember. Von offizieller Seite haben wir noch kein genaues Datum bekommen.“

    „Ihr Anwalt wird aber doch versuchen, einen Vergleich auszuhandeln, oder?“

    „Hier geht es nicht um Geld. Ich weiß das. Keine noch so große Summe wird Ashley zurückbringen. Ihre Eltern suchen einen Schuldigen. Das kann ich gut verstehen. Aber ich glaube nicht, dass ein Prozess oder ein Vergleich der richtige Weg ist, um mit Ashleys Tod umzugehen.“

    Jeannette bemerkte, dass sie immer noch seine Hand hielt, zog sie behutsam zurück und legte sie auf den Schoß, wohin sie gehörte. Soweit sie wusste, lebte Zane seit Mai auf dem Berg. Jedenfalls hatte sie seit diesem Zeitpunkt sein Haus geputzt und Lebensmittel für ihn eingekauft. Sie war sich jedoch nicht sicher, weshalb er nach Thunder Canyon gekommen war.

    „Sind Sie hier, um den Paparazzi zu entkommen?“, fragte sie vorsichtig.

    Er musterte sie eindringlich, als fragte er sich, ob er ihr trauen konnte. Jeannette könnte eine gewaltige Summe Geld damit verdienen, der Presse haarklein seine Geschichte weiterzugeben. Niemand war seit dem tragischen Vorfall so nah an ihn herangekommen wie sie.

    Aber nichts lag ihr ferner, als sein Vertrauen zu missbrauchen.

    Vielleicht konnte er das spüren.

    „Mein Anwalt hat mir vorgeschlagen, mich fürs Erste aus der Öffentlichkeit zurückzuziehen. Das kam mir sehr entgegen. Ich hätte die Tournee um keinen Preis fortsetzen können. Seit jener Nacht habe ich das Gefühl, als läge mir ein Stein auf der Brust. Zuerst konnte ich an nichts anderes denken als an Ashley und ihre Familie. Sogar, als ihre Eltern in der Presse behaupteten, ich trüge die Schuld am Tod ihrer Tochter, wurde ich nicht wütend. Im Gegenteil, ich gab ihnen innerlich recht. Es war meine Schuld, ganz egal, was mein Anwalt, mein Promoter und mein Manager sagen. Die haben auch viel zu verlieren – ein hohes geregeltes Einkommen oder ihren guten Ruf. Roscoe hat allerdings wegen seiner Schuldgefühle gekündigt. Er war bei mir, seit ich meinen ersten Preis gewonnen habe. Meine Mutter leidet, weil es mir schlecht geht. Wir haben unglücklicherweise diese Art von Beziehung.“

    Jeannette erinnerte sich an eine der Schlagzeilen, die sie gelesen hatte. Darin war von einem Bruch zwischen Zane und seiner Mutter die Rede gewesen.

    „Hat diese Sache Probleme zwischen Ihnen und Ihrer Mutter verursacht?“, fragte sie.

    Zane grinste schief. „Sie haben eins von diesen Schmierblättern gelesen, oder?“

    „Nein, nur die Schlagzeile.“

    „Von einem Bruch kann keine Rede sein. Ich rufe sie an, wann immer ich kann. Leider habe ich auf dem Berg keinen Empfang. Ich habe sie einmal besucht, aber ihr Haus war von Reportern umlagert. Danach habe ich es lieber gelassen.“

    „Sie müssen sich sehr isoliert vorkommen“, bemerkte sie mitfühlend.

    „Ich möchte kein Mitleid von Ihnen“, sagte er rasch. „Das ist nicht der Grund, warum ich Ihnen das alles erzählt habe. Ich wollte nur, dass Sie meine Sicht der Dinge verstehen. Denn die Presse hält sich nun wirklich nicht an die Wahrheit. Ich kann immer noch nicht fassen, dass Sie nicht wussten, wer ich bin. Unter anderen Umständen hätte mich das vielleicht gestört. So aber war ich dankbar dafür. Es ist eine denkwürdige Erfahrung, dass eben doch nicht jeder mich kennt. Das sorgt für eine gewisse Bescheidenheit. Und manchmal ist das ganz heilsam.“

    „Warum?“

    „Weil man Gefahr läuft, ziemlich überheblich zu werden, wenn man permanent im Mittelpunkt des Interesses steht. Seit meine erste CD herauskam, konnte ich alles haben, alles machen und überall hinreisen.“ Er stieß den Atem aus. „Nicht, dass ich mich darüber beklagen will. Ich weiß meinen Erfolg zu schätzen. Und auch mein Talent. Aber das gehört erst einmal der Vergangenheit an. Denn seit Ashleys Tod habe ich nichts mehr zustande gebracht. In meinem Kopf ist keine Musik mehr. Früher sind mir Melodien oder Verse nur so zugeflogen. Aber jetzt ist da nichts mehr. Nur noch Stille.“

    „Ich habe immer noch keinen Song von Ihnen gehört“, gestand sie. „Aber ich habe mir CDs aus der Bücherei geliehen. Ich stelle mir gerade vor, ich hätte Ihr Talent und könnte aus dem Nichts heraus Musik komponieren, die so viele Menschen begeistert. Und dann wäre diese Gabe plötzlich verschwunden. Ich glaube, ich würde mich auch in ein einsames Haus auf einem Berg zurückziehen. Ich weiß, wie es sich anfühlt, wenn das Schicksal einem aus heiterem Himmel grausame Streiche spielt.“

    Sie hielt inne und dachte an Eds Unfall. Ihre Welt war zusammengebrochen, als sie es am wenigsten erwartet hatte. In einem Augenblick noch hatte sie ihr Leben als Ehefrau und Mutter geplant, und im nächsten lag alles in Scherben.

    „War der Tod von Jonahs Vater so ein grausamer Streich?“, fragte Zane voller Anteilnahme.

    „Ja“, sagte sie nur.

    „Aber Sie wollen es mir nicht erzählen“, stellte er fest.

    Jeannette senkte den Blick. Er hatte so viel von sich preisgegeben. Und sie wollte sein Vertrauen erwidern und mit ihm über Ed sprechen. Aber irgendetwas hielt sie zurück.

    „Es ist spät, und Sie sind müde“, sagte er verständnisvoll. „Ich hätte nicht zu dieser vorgerückten Stunde bei Ihnen aufkreuzen dürfen. Ich wollte jedoch nicht warten. Manchmal passieren schlimme Dinge, wenn man zu lange wartet.“

    Ein wenig verlegen lächelte sie ihn an. „Ich bin froh, dass Sie gekommen sind. Mir schwirrten sehr viele Fragen im Kopf herum.“

    Für einen Moment sah es so aus, als wollte er noch etwas sagen. Aber er besann sich anders und stand auf.

    Während sie ihm zur Tür folgte, wünschte sie sich, dass er bleiben würde. Sie war kurz davor, ihn darum zu bitten. Aber sie war nicht nur Mutter, sondern auch Kellnerin und bis vor Kurzem noch Putzfrau. Und er reiste im Helikopter, einem Privatjet oder einer Limousine. Das passte einfach nicht zusammen. Zwischen ihnen lagen Welten.

    Zane öffnete jetzt die Tür und setzte den Hut auf. Eindringlich sah er ihr in die Augen. „Ich mag Sie, Jeannette. Sehr sogar. Aber mein Leben ist derzeit so kompliziert, dass ich niemandem zumuten kann, darin verwickelt zu werden.“

    Sie erwiderte seinen Blick und erkannte darin das Bedauern, das sie selbst empfand.

    „Müssen Sie morgen arbeiten?“, fragte er in ihr Schweigen hinein.

    „Ja, aber morgen früh gehe ich mit Jonah in die Kirche. Und danach sind wir bei Edna und Mel zum Brunch eingeladen.“

    „Das klingt gut. Ich wünsche Ihnen beiden viel Spaß. Eine Familie ist etwas, auf das wir bauen können, wenn es hart auf hart kommt.“

    Sie nickte lächelnd. Zu gern hätte sie ihn eingeladen, mit ihnen in die Kirche und zum Brunch zu gehen. Aber das war eine völlig verrückte Idee. Edna und Mel konnten allein die Vorstellung, dass jemals ein anderer Mann Eds Platz einnehmen könnte, kaum ertragen. Und vor allem wäre Zanes Tarnung damit aufgeflogen.

    Er sollte nun eigentlich gehen. Und sie sollte sich von ihm verabschieden. Aber sie standen einander nur wie erstarrt gegenüber und sahen sich wortlos in die Augen.

    Zane bewegte sich zuerst. Er hob die Hand und schob sie ihr zärtlich durchs Haar. Jeannette war unfähig, sich zu rühren. Viel zu köstlich war das Gefühl seiner Wärme auf ihrer Haut und sein betörend herber Duft.

    „Du bist wunderschön“, sagte Zane heiser und beugte sich vor.

    Seine Worte berührten sie tief in ihrem Inneren. Ein Verlangen, das sie viele Jahre lang dort begraben hatte, bahnte sich den Weg an die Oberfläche. Er senkte die Lippen auf ihre. Diesmal war sein Kuss weder sanft noch flüchtig. Oh nein. Er war hungrig, fordernd und voller Leidenschaft.

    Jeannettes Körper reagierte von ganz allein. Sie legte die Arme um Zanes Hals, schmiegte sich an ihn und erwiderte seinen Kuss rückhaltlos. Das Verlangen, das gerade noch eine vage Ahnung gewesen war, wurde heftiger. Sie hatte plötzlich das Gefühl, in Flammen zu stehen. Und sie konnte nicht genug von diesem Mann bekommen. Sie drängte sich an ihn und spürte seine Erregung. Längst vergessene Emotionen überschwemmten sie. Und zum ersten Mal seit Jahren wurde ihr wieder bewusst, dass sie eine Frau war. Eine schöne und begehrenswerte Frau.

    Als er sich behutsam von ihr löste, waren sie beide völlig außer Atem.

    „Es war Zane, der Mann, der dich gerade geküsst hat. Nicht Zane, der Countrysänger“, flüsterte er rau.

    Dann ließ er sie los und wandte sich zum Gehen. Seine Schritte waren lang und schnell. Sie hörte, wie er die Treppe hinunterging, und dann das Geräusch einer zufallenden Tür.

    Eines wusste Jeannette in diesem Moment mit Sicherheit. Wenn Zane Gunthers Musik so war wie seine Küsse, dann würde sie eines Tages zu ihm zurückkehren. Daran konnte kein Zweifel bestehen.

4. KAPITEL

    „Bist du fertig?“, rief Jeannette in Richtung Kinderzimmer.

    Heute war Labor Day, ein Feiertag, mit dem den Arbeitern gedacht werden sollte. Darin lag eine gewisse Ironie, denn sie hatte den ganzen Vormittag lang dringend anstehende Hausarbeiten erledigt. Am Nachmittag wollte sie mit Jonah in den Park gehen. Es war einer ihrer seltenen freien Tage, den sie gemeinsam mit ihrem Sohn verbringen würde.

    „Gleich“, lautete Jonahs einsilbige Antwort.

    Gerade, als sie nachsehen wollte, was ihn aufhalten mochte, klingelte das Telefon. Sie kannte die Nummer auf dem Display nicht.

    „Hallo“, meldete sie sich und hoffte, es wäre Zane.

    Nachdem Jonah gestern Abend ins Bett gegangen war, hatte sie sich einige von Zanes CDs angehört. Seine Musik, seine Stimme und seine gefühlvollen Texte hatten sie tief berührt. Dazu die Erinnerung an seinen leidenschaftlichen Kuss … sogar geträumt hatte sie davon. Ihr war jedoch klar, dass aus Zane und ihr nichts werden konnte. Sie war schließlich nicht Aschenputtel, und das Leben war kein Märchen.

    „Hallo“, erklang eine Frauenstimme am anderen Ende der Leitung. „Mein Name ist Erika Traub, Dillons Frau. Wir sind mit Zane befreundet. Spreche ich mit Jeannette Williams?“

    „Ja“, antwortete Jeannette zögernd. Was wollte diese Frau von ihr?

    „Störe ich Sie gerade? Immerhin ist heute Feiertag.“

    „Nein, gar nicht. Ich wollte nur gerade mit meinem Sohn in den Park gehen. Sie haben mich eben noch erwischt.“

    „Gut. Zane sagte mir, dass Sie auf der Suche nach einem Teilzeitjob sind. Und ich brauche dringend Unterstützung.“

    „Unterstützung?“, wiederholte Jeannette verwundert. „Sie meinen beim Putzen?“

    Erika lachte. „Nein, das schaffe ich allein. Obwohl es manchmal ganz schön wäre, wenn mir jemand dabei helfen würde. Zane hat mir erzählt, dass Sie eine alleinerziehende Mutter mit zwei Jobs sind. Ich weiß, wie das ist. Ich habe es selbst eine Zeitlang durchgemacht. Er meinte, Sie wären kompetent und gut organisiert. Ich brauche jemanden, der mich bei der Organisation der Frontier Days unterstützt. Ich habe das letztes Jahr schon gemacht. Der Gemeinderat hat mich auch dieses Jahr darum gebeten, und ich konnte schlecht ablehnen. Da ich jedoch das Büro in Dillons Klinik leite, wird mir das alles ein bisschen zu viel. Ich arbeite ehrenamtlich, aber ich habe für die Wochen vor dem Beginn der Veranstaltung eine Teilzeitkraft angefordert. Das Festkomitee hat zugestimmt. Ich muss nur noch die richtige Person für diesen Job finden. Ich könnte mir vorstellen, dass Sie das sind. Sie hätten eine Reihe vielfältiger Aufgaben zu erledigen. Angefangen vom Druck der Flyer über das Erstellen von Zeitplänen bis hin zum Spendensammeln bei den örtlichen Geschäftsleuten. Hätten Sie vielleicht Interesse?“

    Das hörte sich nach einem großartigen Job an. „Ich arbeite im Schichtdienst in einem Restaurant. Ist das ein Problem?“

    „Nein, Sie könnten sich die Arbeit frei einteilen. Wie wäre es, wenn wir uns morgen treffen und über die Einzelheiten sprechen?“

    „Sehr gern. Mein Sohn ist vormittags im Kindergarten und wird von seiner Oma abgeholt. Ich hätte Zeit bis zum Nachmittag. Wäre das in Ordnung für Sie?“

    „Aber sicher. Warum kommen Sie nicht zu mir, wenn Sie Ihren Kleinen im Kindergarten abgeliefert haben? Vor zehn Uhr muss ich nicht in der Klinik sein. Ich gebe Ihnen die Adresse.“

    „Einverstanden“, erklärte Jeannette und notierte sich die genannte Anschrift.

    Sie kannte die Gegend, in der die Familie Traub wohnte. Es handelte sich um eines der älteren Viertel der Stadt mit sanierten Reihenhäusern und Wohnblocks. Sie war erstaunt darüber, dass die Traubs keinen extravaganteren Wohnort gewählt hatten. Leisten konnten sie sich das bestimmt.

    „Soll ich eine Bewerbungsmappe zusammenstellen?“, fragte sie.

    „Nein, das ist nicht nötig“, erwiderte Erika. „Wenn Sie einen kurzen Lebenslauf mitbringen, reicht das völlig.“

    „Ich bin Ihnen für die Chance sehr dankbar.“

    „Ich werde Ihnen unendlich dankbar sein, wenn Sie den Job annehmen. Ich bin im Moment ziemlich im Stress. Und die Frontier Days sind schon Ende des Monats. Bis morgen also. Und viel Spaß im Park.“

    „Danke“, sagte Jeannette und legte nachdenklich den Hörer auf.

    Dieser Job konnte für sie einiges verändern, auch wenn er nur befristet war. Er würde sich auf jeden Fall gut in ihrem Lebenslauf machen und ihr vielleicht dabei helfen, eine andere Arbeit zu finden als zu putzen oder Rippchen zu servieren. Auf einmal schien die Zukunft ungeahnte Möglichkeiten bereitzuhalten. Und das alles verdankte sie Zane.

    Als Jeannette am nächsten Morgen das Haus der Traubs verließ, hatte sie das Gefühl, das große Los gezogen zu haben. Sie hatte den Job. Sie hatte auf Erika offenbar einen guten Eindruck gemacht.

    Bevor Jeannette ins Auto stieg, warf sie noch einen kurzen Blick auf das Reihenhaus der Familie. Es wirkte bescheiden, aber einladend. Erika hatte ihr erzählt, dass sie das Haus gekauft hatte, bevor sie Dillon kennenlernte. Er wollte eigentlich in ein größeres Haus umziehen, aber das war für sie nicht infrage gekommen. Erikas Mutter lebte nebenan, und sie standen einander sehr nah.

    Unwillkürlich wanderten ihre Gedanken zu ihren eigenen Eltern. Ihr Vater hatte die Familie schon in ihrer Kindheit verlassen und sich nie wieder gemeldet. Er hatte nie Kinder gewollt. Jeannette erinnerte sich an endlose Streitereien zwischen ihren Eltern, in denen es um Verantwortlichkeit und unbezahlte Rechnungen ging.

    Dieser Job bot ihr vielleicht die Chance, sich in naher Zukunft über unbezahlte Rechnungen nicht mehr den Kopf zerbrechen zu müssen. Sie war Zane zutiefst dankbar, dass er dieses Treffen in die Wege geleitet hatte. Plötzlich verspürte sie den dringenden Wunsch, ihn wiederzusehen. Edna holte Jonah vom Kindergarten ab, also hatte sie noch bis halb zwei frei.

    Sie schuldete Zane nicht nur ihren Dank, sondern auch ein Pfund seines Lieblingskaffees. Sie würde den Kaffee besorgen, in ihrer Lieblingsbäckerei ein wenig Kuchen kaufen und zu ihm auf den Berg fahren. Das wäre natürlich eine Überraschung für ihn, aber schließlich hatte er sie ja auch ohne Vorankündigung besucht. Jetzt war sie mal an der Reihe.

    Auf der Fahrt zu Zane war Jeannette tief in Gedanken versunken. Allerdings nicht so sehr, als dass sie die schöne Landschaft nicht bemerkt hätte. In der Ferne reckten sich schneebedeckte Gipfel in den wolkenlosen blauen Himmel. Obwohl Zanes Haus nicht so hoch lag, konnte es hier schon Mitte Oktober schneien. Vielleicht gefiel es ihm ja, auf diese Weise von der Außenwelt abgeschnitten zu sein. Hoffentlich betrachtete er ihren Besuch nicht als unwillkommenes Eindringen in seine Privatsphäre.

    Nachdem sie das Auto in der Einfahrt geparkt hatte, betrachtete sie das schlichte Holzhaus. Auf der Frontseite befand sich ein großes Panoramafenster, aber sie konnte Zane nirgendwo entdecken. Vielleicht war er ja in die Stadt gefahren.

    Sobald sie jedoch mit dem Päckchen Kaffee und der Tüte Muffins und Plunderstückchen aus dem Wagen stieg, vernahm sie das Geräusch einer Axt, die auf Holz schlug. Sie folgte diesem Geräusch hinter das Haus. Dort war ein gepflasterter Hof mit einem kleinen Schuppen. Zane stand mit dem Rücken zu ihr und war dabei, Brennholz für den Kamin zu hacken. Fasziniert beobachtete sie seine fließenden Bewegungen und das Spiel seiner Muskeln unter dem dünnen Hemd. Geschickt trieb er die Axt in einen Scheit auf dem Hackklotz, um ihn dann mit einem zweiten Schlag zu spalten.

    In seinen Bewegungen lag sehr viel Kraft. Vielleicht war schwere körperliche Arbeit für ihn ein Weg, um Spannungen abzubauen und seine aufgewühlten Gedanken zu beruhigen.

    Da Jeannette ihn nicht erschrecken wollte, machte sie einen weiten Bogen um ihn und näherte sich von der Seite. Lächelnd hielt sie den Kaffee und die Kuchentüte hoch. „Muffins und Plunderteilchen aus meiner Lieblingsbäckerei. Hast du Interesse?“

    Für einen Moment blickte Zane sie überrascht an, dann sagte er erfreut: „Oh, du warst wohl gerade in der Gegend?“

    „Macht es dir etwas aus?“, fragte sie ernst. „Wenn du keine Gesellschaft willst, fahre ich wieder weg. Das Gebäck lasse ich dir natürlich hier.“

    Er hieb die Axt in den Hackklotz und trat zu ihr. „Angenehme Gesellschaft ist mir immer willkommen. Besonders, wenn Kaffee und Kuchen im Spiel sind. Mein Frühstück liegt schon eine Weile zurück.“

    „Wann bist du denn aufgestanden?“

    „Wie fast jeden Morgen kurz vor Sonnenaufgang. Ich habe mich hier zum Frühaufsteher entwickelt.“

    „Was warst du davor?“

    Er schnitt eine Grimasse, als wollte er nicht an sein früheres Leben erinnert werden. „Unterschiedlich. Wenn es mich gepackt hat, bin ich die Nacht über aufgeblieben und habe gearbeitet. In meinem Haus in Nashville gibt es ein Tonstudio.“

    „Also bist du beides, Frühaufsteher und Nachteule.“

    Er machte eine einladende Geste zur Hintertür. „Ich würde dir Tüte und Päckchen gern abnehmen. Aber ich habe total schmutzige Hände.“

    „Und was bist du? Nachteule oder Frühaufsteherin?“, fragte er, als er die Tür öffnete.

    „Mütter müssen für gewöhnlich ziemlich früh aus den Federn. Bis zu seinem zweiten Lebensjahr begann für Jonah der Tag um sechs Uhr. Also auch für mich. Aber in letzter Zeit finde ich abends schwer ins Bett. Wenn ich Spätschicht habe, bin ich ziemlich aufgedreht, und es fällt mir schwer, zur Ruhe zu kommen.“

    Während Zane sich in der Spüle die Hände wusch, holte sie Kuchenteller aus dem Schrank und Besteck aus der Schublade, um den Tisch zu decken. Es kam ihr merkwürdig vor, dass sie so vertraut mit diesem Haus war. Aber schließlich hatte sie es ja auch lange genug geputzt.

    Er trocknete sich die Hände ab und machte sich daran, Kaffee zu kochen. „Also, nun rück schon raus mit der Sprache. Warum bist du gekommen?“

    „Ich wollte dir danken. Erika hat mich gestern angerufen. Heute Morgen habe ich mich bei ihr vorgestellt. Sie hat mir den Job als ihre Assistentin gegeben. Oh, Zane, ich kann dir gar nicht sagen, wie viel mir das bedeutet.“

    „Das musst du auch nicht. Ich sehe es an deinem Gesicht. Du schuldest mir keinen Dank. Ich freue mich, dass es geklappt hat.“ Er hielt inne und grinste breit. „Ehrlich gesagt hatte ich ein bisschen Angst, du würdest Erika an die Kehle gehen, weil wir deine Unabhängigkeit gefährden.“

    „So etwas würde ich nie tun“, erwiderte sie empört. „Du bist schließlich mit ihr befreundet. Und selbst wenn nicht … es ist ein großer Unterschied, ob ich einen Job wegen meiner Qualifikationen bekomme oder du meinem Arbeitgeber eine Prämie zahlst. Ein sehr großer Unterschied.“

    Während die Kaffeemaschine lief, berichtete sie ihm von dem Gespräch mit Erika.

    „Erika verfügt über gute Menschenkenntnisse. Deshalb hat sie auch meinen besten Freund geheiratet“, scherzte er. „Und deshalb hat sie dich eingestellt. Ich wusste doch, dass du was drauf hast.“

    „Kaum. Ich wünschte, ich hätte eine bessere Ausbildung.“

    „Ich weiß, was du meinst. Ich hätte auch gern einen Hochschulabschluss gemacht.“

    „In welchem Fachgebiet?“, fragte sie neugierig.

    „Musiktheorie. Und außerdem hätte ich gern richtigen Musikunterricht gehabt. Ich würde was dafür geben, wenn ich Saxophon spielen könnte.“

    „Man hat nie genug Zeit für solche Dinge.“

    „Für die Dinge, die einem wirklich wichtig sind, nimmt man sich Zeit. Jedenfalls nach meiner Erfahrung.“

    Es duftete nach frisch gebrühtem Kaffee. Die Sonne flutete in die Küche und entlockte Zanes dunklem Haar einen matten Schimmer. Jeannette hätte so gern ihre Finger darin vergraben. Sie wollte ihn lachen sehen. Gelöst und unbeschwert. Und mit seiner Gitarre in den Händen.

    Obendrein blickte er sie an, als würde er sie gleich küssen. Aber dann wurde sein Gesicht hart, und er trat einen Schritt zurück. Er nahm zwei Tassen und Untertassen aus dem Regal und schenkte Kaffee ein.

    „Ich schätze, du solltest dir zuerst etwas von dem Kuchen aussuchen. Ich bin so hungrig, dass ich für nichts garantieren kann. Wenn ich erst mal angefangen habe, esse ich vermutlich die ganze Tüte leer.“

    Jeannette setzte sich und nahm sich ein Blaubeermuffin. Zane begann mit einem gefüllten Plunderteilchen. Nach dem ersten Bissen fragte er nach Jonah.

    Sie berichtete von ihren Erlebnissen im Park. „Ich gehöre zu den Müttern, denen fast das Herz stehen bleibt, wenn sie ihr Kind auf dem Klettergerüst herumturnen sehen. Aber ich kann und darf Jonah nicht davon abhalten. Also zeige ich ihm, wie man klettert, ohne herunterzufallen und sich zu verletzen.“

    Zane lachte vergnügt. „Das möchte ich mal sehen. Du auf dem Klettergerüst.“

    „Oh, du solltest mich mal auf der Rutschbahn erleben. Ich liebe es, da runterzusausen. Wenn man Kinder hat, tut man viele ungewöhnliche Dinge.“

    „Möchtest du noch mehr Kinder?“

    Sie zögerte kurz. „Ich glaube schon. Mit dem richtigen Mann.“

    Puh! Jeannette wurde es plötzlich heiß. Sie sahen sich wie gebannt an, bis es Jeannette schließlich gelang, den Blick abzuwenden. In ihrem Kopf waren merkwürdige Bilder von Zane, Jonah und ihr selbst als glückliche Familie entstanden. Und das war gar nicht gut. Abrupt stand sie auf und stapelte mit der Professionalität einer geübten Kellnerin das schmutzige Geschirr aufeinander, um es zur Spüle zu tragen. Zane erhob sich ebenfalls und räumte die Teller und Tassen in die Spülmaschine.

    Sie standen so nah beieinander, dass ihre Ellenbogen sich berührten. Jeannettes Herzschlag beschleunigte sich.

    „Vielen Dank nochmals, dass du Erika davon überzeugt hast, mich anzurufen“, sagte sie mit leicht zittriger Stimme.

    „Da war nicht viel Überzeugung nötig.“

    „Ich war mir nicht sicher, ob du dich über meinen Besuch freuen würdest.“

    „Doch, ich freue mich. Sehr sogar. Ich verbringe gern Zeit mit dir“, sagte er heiser und blickte sie voller Verlangen an. „Allerdings weiß ich nicht, ob wir allein sein sollten. Es wäre besser, wenn wir Jonah um uns haben. Damit wir uns auch gut benehmen. Besonders ich.“

    „Und wenn ich mich nicht gut benehmen will?“

    „Oh, Jeannette“, flüsterte Zane und küsste sie.

    Es war einige Jahre her, seit ein Mann sie wirklich begehrt hatte. Seitdem hatte sie viel geträumt, was wäre, wenn … Und in diesem Moment ließen Zanes Küsse all ihre romantischen Fantasien Wirklichkeit werden. Zärtlich glitt er mit seinen Händen über ihren Rücken. Sie drängte sich ihm entgegen, damit er merkte, dass sie ebenso erregt war wie er. Sie spürte seine Wärme und wünschte sich, sie wäre nackt. Es kam ihr vor, als würden sie miteinander verschmelzen. Sie konnte keinen klaren Gedanken mehr fassen, nur noch fühlen. Sie tat nichts weiter, als diesen leidenschaftlichen Augenblick zu genießen.

    Aber auch dieser Augenblick musste ein Ende finden. Sie wussten beide, dass es so besser war. Behutsam löste er sich von ihr und strich ihr sanft über die Wange.

    „Wie wäre es mit einem Spaziergang?“, fragte er leise. „Hinter dem Haus beginnt ein Pfad, der in die Berge führt. Hast du Lust?“

    Sie nickte. Oh ja, sie hatte Lust. Das war ja gerade das Problem.

    Kurz darauf gingen sie nebeneinander den schmalen Pfad entlang. Es fiel Zane verdammt schwer, die Finger von Jeannette zu lassen. Die vergangenen Monate hatte er meistens dumpf vor sich hingebrütet. Mit dieser Frau fühlte er sich zum ersten Mal seit langer Zeit wieder lebendig.

    Der Kuss vorhin … sie wären unweigerlich im Bett gelandet, wenn er nicht vernünftig gewesen wäre. Vielleicht hätte aber auch Jeannette im letzten Moment die Notbremse gezogen.

    Dieser milde Tag Anfang September war perfekt zum Wandern. Sie ließen sich Zeit und blieben immer wieder stehen, um eine besonders schöne Aussicht zu genießen. Der Blick auf die Berge war atemberaubend. Dennoch vergaß Zane keine Sekunde lang, wie sehr er die Frau an seiner Seite begehrte.

    Er wandte widerstrebend den Blick von ihrem klaren Profil ab und widmete sich der Umgebung. Aus dem Augenwinkel nahm er bei einer Gruppe Pinien eine Bewegung wahr, legte Jeannette eine Hand auf die Schulter und bedeutete ihr mit dem Finger auf den Lippen, jetzt ganz still zu sein. Sie spähte in die Richtung, in die er wies, und konnte sich gerade noch einen überraschten Ausruf verkneifen. Zwischen den Bäumen graste eine gewaltige Elchkuh mit ihrem Kalb.

    Jeannette beugte sich zu Zane. „Oh, das würde Jonah gefallen“, flüsterte sie ihm ins Ohr.

    Zane spürte ihren Atem und bekam eine Gänsehaut. Schnell schob er die Hände in die Hosentaschen, um sich daran zu hindern, die Frau neben ihm in die Arme zu schließen und besinnungslos zu küssen. Ihr Duft stieg ihm in die Nase. Sie roch anregend frisch und dezent nach Lavendel. Dicht nebeneinander standen sie da, bis die Elchkuh mit ihrem Nachwuchs gemächlich in einem Wäldchen verschwand.

    Als Jeannette sich wieder in Bewegung setzte, verspürte Zane ein heftiges Bedauern. Aber er rief sich ins Gedächtnis, dass er sich ja gentlemenlike benehmen wollte, und folgte ihr.

    Nach einigen Minuten gelangten sie an eine steile Anhöhe und blieben stehen.

    „Möchtest du weitergehen?“, fragte Jeannette.

    Er deutete auf einen gewaltigen Felsbrocken am Wegesrand. „Wie wäre es mit einer kurzen Pause?“

    Sie ließen sich auf dem Felsen nieder und blickten für eine Weile schweigend ins Tal.

    „Erzähl mir etwas über Jonah.“ Zane blickte Jeannette aufmunternd an.

    „Du willst etwas über seinen Vater wissen“, mutmaßte sie.

    „Eigentlich schon“, gab er zu. „Aber nur, wenn du möchtest.“

    Sie zog die Knie hoch, legte die Arme darum und blickte ihn an. „Ich habe ihn kennengelernt, als ich als Empfangsdame für eine Versicherung in Bozeman gearbeitet habe. Ed war Manager in der Schadensabteilung. Anfangs waren wir nur befreundet. Aber dann wurde mehr daraus.“ Sie seufzte. „Ich hätte gern geheiratet, Ed war davon jedoch nicht besonders begeistert. Es lag vielleicht daran, dass meine Eltern schon gestorben waren. Ich wollte sesshaft werden und eine Familie gründen. Ed hingegen hatte noch nicht die Absicht, sich festzulegen. Er war ein behütetes Einzelkind und noch immer damit beschäftigt, sich von seinen äußerst fürsorglichen Eltern zu lösen. Schließlich willigte ich ein, auch ohne Trauschein mit ihm zusammenzuziehen. Damit er sieht, wie eine Ehe sein kann.“

    „Und, hat er seine Meinung geändert?“

    „Nein. Jedenfalls nicht, bis ich schwanger wurde. Er wollte allerdings die Geburt des Babys abwarten.“

    Zane hob erstaunt die Augenbrauen. Welche Art von Mann verhielt sich so? Einer, der Angst hatte? „Wie hast du dich dabei gefühlt?“

    „Ich dachte, er wollte sich eine Hintertür offen lassen. Für den Fall, dass etwas schiefging.“

    „Ich nehme an, deine Schwangerschaft war ein Unfall?“

    Sie nickte. „Ich habe es eigentlich mit der Verhütung immer sehr genau genommen. Dennoch habe ich einmal vergessen, das Verhütungspflaster zu erneuern. Ich denke bis heute darüber nach, wie mir das passieren konnte. Wenn ich nicht schwanger geworden wäre, würde Ed vielleicht noch leben.“

    „Was ist passiert?“, fragte Zane leise.

    „Ich litt unter heftiger Morgenübelkeit und musste schließlich meine Arbeit aufgeben. Eds Einkommen allein genügte nicht. Wir waren in eine größere Wohnung umgezogen, und die Miete war hoch. Als wir unsere Rechnungen nicht mehr bezahlen konnten, nahm Ed einen zweiten Job an. In einem Laden, der vierundzwanzig Stunden am Tag geöffnet war. Seine Schicht dauerte von sechs Uhr abends bis Mitternacht. Er konnte nichts anderes finden, und wir brauchten dringend Geld. Er hat diese Tätigkeit gehasst. Er fand, sie läge weit unter seinem Niveau. Ich glaube, er hoffte, mir würde es bald besser gehen und ich könnte wieder arbeiten. Aber ich baute körperlich immer mehr ab, weil ich keine Nahrung bei mir behalten konnte. Und schließlich bekam ich Blutungen. Mein Arzt drohte damit, mich in ein Krankenhaus einzuweisen.“

    „Was für eine furchtbare Situation“, sagte Zane mitfühlend.

    „Allerdings. Und dann, eines Nachts um zwei Uhr bekam ich einen Anruf von Eds Vater. Ed hatte einen Autounfall. Er war am Steuer eingeschlafen und gegen eine Mauer geprallt. Er war auf der Stelle tot. Ich wusste, wie erschöpft er immer war, weil er zu wenig Schlaf bekam. Die Polizei sagte, dass er nicht angeschnallt gewesen war. Wenn er doch nur den Gurt angelegt hätte.“ Ihre Stimme versagte, und sie hielt kurz inne. „Der Arzt hatte mir strikte Bettruhe verordnet, damit ich das Baby nicht verliere. Er hat mir sogar verboten, zu Eds Beerdigung zu gehen.“

    „Oh, Jeannette. Es tut mir leid, dass du so viel durchmachen musstest.“

    Mit Tränen in den Augen sah sie ihn an. „Edna und Mel waren großartig. Nach Eds Tod bestanden sie darauf, dass ich bei ihnen wohne, damit sie sich um mich kümmern konnten. Ich habe es vor allem den beiden zu verdanken, dass Jonah nur ein wenig zu früh kam und ich ihn nicht verloren habe.“

    „Du bist darüber noch nicht hinweg, oder?“, fragte Zane vorsichtig.

    „Ich habe Ed geliebt. Ich wollte mein Leben mit ihm verbringen. Aber er wurde von meiner Seite gerissen. Und ich fühle mich immer noch schuldig. Jetzt gibt es jedoch Jonah, an den ich denken muss. Also mache ich weiter, so gut es geht.“ Sie hielt kurz inne und warf Zane einen kurzen Seitenblick zu. „Seit damals hatte ich keine Verabredung mit einem Mann. Durch Jonah bin ich in dieser Hinsicht viel vorsichtiger geworden. Und außerdem war ich dazu noch nicht bereit.“

    Zane ließ entmutigt die Schultern sinken. Es gab so viele Hindernisse zwischen Jeannette und ihm: seine komplizierte Situation, die unterschiedlichen Welten, in denen sie beide lebten. Aber die Tatsache, dass sie ihren Verlobten noch liebte und sich an seinem Tod mitschuldig fühlte, schien das größte von allen zu sein.

    Wie es aussah, hatten sie kaum eine Chance.

    Als Jeannette in ihr Auto stieg, um ins Tal zu fahren, war sie aufgewühlt. Zane war nach ihrem Bericht sehr still gewesen. Es war keinem von ihnen gelungen, die Mauer zu durchbrechen, die plötzlich zwischen ihnen entstanden war.

    Er musste nun davon ausgehen, dass sie Ed noch immer liebte. Sie fragte sich, ob das wirklich zutraf. Bevor sie Zane kennenlernte, hatte sie ihre Liebe zu Ed niemals in Zweifel gezogen. Aber nun hatten sich die Dinge für sie offenbar geändert.

    Sie hatte bereits ein gutes Stück des Weges zurückgelegt, als sie merkte, dass mit dem Wagen etwas nicht stimmte. Er zog immerzu nach rechts. Sie hatte diese Erfahrung zwar noch nie gemacht, ihr wurde allerdings ziemlich schnell klar, dass sie einen platten Reifen hatte.

    Was sollte sie nun tun? Sie hatte keine Ahnung, wie man ein Rad wechselt. Und einem Automobilclub gehörte sie auch nicht an. Wenn sie zu spät zur Arbeit kam, riskierte sie ihren Job. Resigniert legte sie die Arme auf das Lenkrad und senkte für einen Moment den Kopf. Aber dann riss sie sich zusammen, straffte die Schultern und stieg aus dem Auto. Es gab nur eine Möglichkeit, diese Situation zu retten.

    Entschlossen marschierte sie den Weg zu Zanes Haus zurück.

    Als er nach ihrem Klopfen die Tür öffnete, sah er sie überrascht an. Nichts weiter.

    „Ich habe einen platten Reifen und weiß nicht, wie man ihn wechselt“, erklärte sie atemlos. „Ich kann es mir nicht leisten, zu spät zur Arbeit zu kommen. Und telefonieren kann man hier oben auch nicht. Das würde allerdings nichts nützen, denn ich gehöre keinem Automobilclub an. Ich dachte, vielleicht kannst du das Ersatzrad montieren? Es ist auch das letzte Mal, dass ich dich um Hilfe bitte. Ich schwöre …“

    Zane hob die Hand, um ihren Redefluss zu unterbrechen. „Immer mit der Ruhe. Nun mach mal langsam.“

    „Ich kann nicht langsam machen, sonst komme ich zu spät.“

    Er schaute auf seine Uhr. „Wann musst du da sein?“

    „Um halb zwei, und es ist fast eins.“

    Zane dachte einen Moment nach. „Komm herein“, sagte er schließlich und winkte sie ins Haus.

    „Aber mein Auto“, rief sie verzweifelt und deutete auf die Schotterpiste ins Tal.

    „Komm schon.“

    Sie folgte ihm in die Küche. Zane nahm einen Gegenstand von einem Haken. Dann führte er sie in den hinteren Teil des Hauses. Sie gingen durch den Wirtschaftsraum zur Garage.

    Er überreichte ihr den Gegenstand, der sich als Fernbedienung herausstellte. „Nimm meinen Wagen. Nach der Arbeit holst du Jonah ab und bringst ihn mit hierher. Ich wechsle inzwischen deinen Reifen. Dann könnt ihr mit deinem Auto wieder nach Hause fahren. Falls ihr nicht Lust habt, zum Abendessen zu bleiben. Wie du weißt, ist mein Gefrierschrank gut bestückt.“

    Fassungslos betrachtete Jeannette den großen Geländewagen. „Ich kann doch unmöglich deinen Wagen nehmen!“

    „Warum nicht?“

    „Ich kenne mich doch gar nicht damit aus.“

    „Dillon hat ihn für mich geleast. Er hat so viele Extras, dass er praktisch ganz von allein fährt.“ Er warf einen warnenden Blick auf die Uhr. „Entweder nimmst du den Geländewagen, oder du kommst zu spät.“

    Sie dachte kurz nach. Jonah würde Zane auf jeden Fall gern wiedersehen. Und der Garten würde ihm sehr gefallen. Ganz abgesehen von der Aussicht, vielleicht einen Elch beobachten zu können.

    „Ich brauche aber Jonahs Kindersitz.“

    Er zuckte mit den Schultern. „Kein Problem.“

    „Vielen Dank“, sagte sie erleichtert und nahm den Autoschlüssel, den er ihr reichte. Dann stellte sie sich auf die Zehenspitzen und küsste ihn auf die Wange. Seine Bartstoppeln streiften ihre Lippen. Sie mochte dieses Gefühl.

    Ihr Herz klopfte vor Aufregung, als sie sich auf den Fahrersitz setzte, während Zane die Beifahrertür öffnete und ebenfalls einstieg. Dann drückte sie entschlossen auf die Fernbedienung, und das Garagentor ging auf.

    Kurz darauf waren sie auf dem Weg ins Tal. Jeannette warf Zane einen Seitenblick zu und fragte sich, wohin das wohl alles führen mochte.

    Aber da Zane dabei war, würde es auf jeden Fall aufregend werden.

5. KAPITEL

    Der Geländewagen war so hoch, dass Jeannette ihren Sohn auf den Kindersitz heben musste.

    Nachdem sie ihn angeschnallt hatte, blickte Jonah sich um. „Ich mag dieses Auto.“

    Jeannette lächelte. „Ich auch, aber es gehört nicht uns. Wir müssen es Zane zurückgeben. Wir fahren jetzt zu ihm und holen unser eigenes Auto ab.“

    „Wir fahren zu Zane nach Hause?“, fragte Jonah mit großen Augen.

    „Ja, mein Schatz“, erwiderte sie und setzte sich auf den Fahrersitz.

    Sie hatte es ziemlich eilig, die Einfahrt von Edna und Mel zu verlassen, damit die beiden den imposanten Geländewagen nicht sahen. Das würde nur lästige Fragen mit sich bringen. Da Jonahs Großeltern gerade eine interessante Fernsehsendung verfolgten, war die Gefahr gering.

    Zwanzig Minuten später half Jeannette ihrem Sohn vor Zanes Haus aus dem Wagen. Zane tauchte aus dem hinteren Teil des Grundstücks auf. In der Hand hielt er einen Stetson in Kindergröße.

    Als Jonah seinen großen Freund erblickte, stürmte er auf ihn zu.

    Zane fing ihn auf, setzte ihm den Hut auf den Kopf, hob den Jungen hoch und wirbelte ihn durch die Luft. „Hallo, Partner. Hast du Lust auf ein Footballspiel?“

    Jonah schaute zu seiner Mutter. „Guck mal, ich habe so einen Hut wie Zane!“ Seine Stimme überschlug sich fast. „Darf ich Football spielen?“

    „Ich habe einen Football für Kinder. Die Verletzungsgefahr ist gering“, warf Zane ein, setzte Jonah wieder ab und lächelte Jeannette an. „Spiel doch mit.“

    „Ich habe noch nie Football gespielt“, sagte sie und erwiderte sein Lächeln.

    „Das werden wir nicht zu unserem Vorteil ausnutzen. Was sagst du, Jonah?“

    Der Kleine schüttelte mit ernster Miene den Kopf. Dabei rutschte ihm sein neuer Hut in einem verwegenen Winkel auf die Seite. Er rückte ihn wieder zurecht und warf Zane einen vertrauensvollen Blick zu. „Sie kann gut fangen.“

    „Das werden wir ja sehen.“

    Während sie ums Haus gingen, wandte Zane sich an Jeannette. „Es war ziemlich sinnlos, deinen Reifen zu flicken. Er war zu verschlissen. Ich habe zwei neue aufziehen lassen. Und dein Auto wurde mal gründlich gewartet.“

    Fassungslos sah sie ihn an. „Aber ich kann mir im Moment keine Wartung leisten. Und zwei Reifen …“

    Zane legte ihr beruhigend die Hand auf die Schulter. „Mach dir keine Gedanken. Der platte Reifen ist nicht deine Schuld. Die Schotterpiste müsste dringend mal instand gesetzt werden. Und du weißt vermutlich, dass neue Reifen immer nur paarweise aufgezogen werden sollten. Sonst stimmt die Ausrichtung nicht. Die Wartung geht auch auf mich. Ich will nicht, dass du noch einmal wegen einer Panne liegen bleibst.“

    Jeannette atmete tief durch. Das konnte sie unmöglich annehmen. „Ich zahle dir das Geld zurück. Es wird eine Weile dauern, aber ich werde es schon schaffen.“

    „Ich werde es aber wohl nicht schaffen, dir das auszureden, oder?“

    „Nein.“

    Zane seufzte leise, legte Jeannette fürsorglich den Arm um die Schultern und sah ihr mit einer Mischung aus Zuneigung und Respekt in die Augen. „Dann lass uns Ball spielen.“

    Eine Stunde später schickte die Sonne sich an, hinter den Berggipfeln unterzugehen. Jeannette beugte sich vor, stützte die Hände auf die Knie und versuchte wieder zu Atem zu kommen. Sie hatten wild und ausgelassen gespielt, es hatte viel Spaß gemacht. Jonahs Gelächter hatte sie bisweilen fast zu Tränen gerührt. So glücklich hatte sie ihr Kind schon sehr lange nicht mehr erlebt. Zane hatte ihm den Ball zugeworfen und dann meist erfolgreich versucht, ihn dem Jungen wieder abzunehmen. Aber umgekehrt hatte er sich selbst auch den Ball von Jonah abluchsen lassen. So herumzutoben war genau das, was ein viereinhalbjähriger Junge brauchte.

    Wenn sie im Ballbesitz war, hatte Zane sich auch auf sie gestürzt, um ihr den Ball zu entwinden. Dabei war enger Körperkontakt unumgänglich, und sie hätte manchmal beinahe vergessen, dass sie und Zane nicht alleine waren. Seine Arme um sich zu spüren hatte sie mehr als einmal fast dazu verleitet, Zane die Sachen vom Leib zu reißen und hier im Garten leidenschaftlich über ihn herzufallen.

    Aber natürlich hatte sie ihren Sohn nicht vergessen. Und das war auch gut so.

    Nach dem Spiel gingen sie alle ins Haus, und Jeannette bugsierte Jonah erst einmal ins Bad, um ihn wenigstens notdürftig zu säubern. Während er sich die Hände wusch, drang aus der Küche ein köstlicher Duft zu ihnen. Jonah versicherte ihr, er könnte sich allein zu Ende waschen, und so ging sie in die Küche, um Zane bei der Zubereitung des Abendessens zu helfen.

    Zane stand am Herd. Die Ärmel seines Flanellhemds waren hoch gekrempelt. „Ich mache meine eigene Version von Gulasch. Gemüse mit klein geschnittenem Rindfleisch und jede Menge Tomaten. Dazu gibt es Nudeln. Glaubst du, Jonah kann sich dafür erwärmen?“

    „Tomaten und Nudeln. Das isst er sehr gern.“

    Für einen Moment sahen sie sich nur schweigend an. Die sexuelle Spannung zwischen ihnen schien greifbar zu sein. Schließlich beendete er den Augenkontakt, ging zum Kühlschrank und holte eine Flasche Bier heraus. Er öffnete den Kronkorken und reichte ihr die Flasche.

    „Setz dich aufs Sofa und entspann dich. Du bist den ganzen Tag auf den Beinen gewesen und hast obendrein ein großartiges Spiel hingelegt.“

    „Ich würde dir gern helfen.“

    „Nicht nötig. Ich habe für Jonah ein Basketballnetz für drinnen gekauft und im Wohnzimmer an der Wand angebracht. Du kannst ihm beim Körbemachen helfen, wenn du willst. Ich sage euch Bescheid, wenn das Essen fertig ist.“

    „Weißt du, dass du ein sehr netter Mann bist?“

    In gespielter Empörung runzelte er die Stirn. „Nett? Kein Cowboy, der etwas auf sich hält, möchte nett sein.“

    Sie lachte. „Ich könnte ja über ein paar andere Adjektive nachdenken.“

    „Zum Beispiel?“

    „Oh, der Presse zufolge bist du heiß, sexy und attraktiv.“

    Zu ihrer Überraschung färbten sich seine Wangen rot.

    „Ich hätte nicht fragen sollen“, brummte er.

    Jeanette musste lachen, ging zu ihm und küsste ihn auf den Mund. „Aber du bist sehr nett. Und dieses Adjektiv ist ziemlich wichtig für mich.“

    „Hast du eine Ahnung, was ich jetzt tun möchte?“, fragte er und blickte sie voller Verlangen an.

    „Oh, eine recht genaue sogar. Aber wir haben unsere kleine Anstandsdame hier.“

    „Mom! Komm und guck mal“, erklang passend Jonahs Stimme aus dem Wohnzimmer.

    „Ich schätze, er hat das Basketballnetz entdeckt“, sagte Zane und grinste.

    Keinen Moment zu früh, dachte Jeannette bei sich.

    Sie setzte sich im Wohnzimmer aufs Sofa und sah ihrem Sohn beim Spielen zu. Es dauerte nicht lange, bis Zane sie zum Essen rief. Außer dem Gulasch hatte er auch einen Salat zubereitet. Dazu gab es knuspriges Brot.

    „Wer kauft jetzt eigentlich deine Lebensmittel ein?“, fragte Jeannette zwischen zwei Bissen.

    „In dem neuen Supermarkt im Einkaufszentrum ist es immer so voll, dass die Kassierer kaum aufsehen, während sie die Waren einscannen. Mit meinem Hut und dem Bart schenkt mir fast niemand einen zweiten Blick.“

    Jonah, der sich intensiv den Nudeln mit der Soße gewidmet hatte, hielt sich schließlich den Bauch. „Mom, ich kann nicht mehr.“

    Jeannette blickte auf seinen leeren Teller. „In Ordnung, Schatz. Wie es aussieht, kannst du Zanes Kochkünsten einiges abgewinnen.“

    „Wenn du keine Lust mehr auf Basketball hast, kannst du malen. Auf dem Couchtisch liegt eine Schachtel mit Buntstiften, Papier und ein Malbuch. Du kannst das alles benutzen.“

    Jonah rutschte von seinem mit Kissen gepolsterten Stuhl, rannte ins Wohnzimmer und war bald darauf auf dem Fußboden mit dem Malbuch beschäftigt.

    Jeannette war ziemlich unbehaglich zumute. Natürlich war Zane ein großer Star und hatte bestimmt Geld wie Heu. Aber auch wenn sie sich sehr zu ihm hingezogen fühlte, so wollte sie doch nicht von ihm ausgehalten werden. Und sie wollte auch nicht, dass er sich Jonahs Zuneigung mit Geschenken erkaufte.

    Schweigend stand sie auf, sammelte die Teller ein und brachte sie zur Spülmaschine.

    „Was ist los?“, fragte Zane irritiert.

    „Es gibt einiges, über das ich nachdenken muss“, erwiderte sie ausweichend.

    „Im Moment scheinst du über etwas ganz Bestimmtes nachzudenken.“

    Sie räumte den letzten Teller ein und strich sich nervös über die Stirn. „Ich weiß nicht recht, wie ich es sagen soll, ohne undankbar zu wirken.“

    „Komm schon, raus mit der Sprache“, sagte Zane freundlich.

    „Ich weiß die neuen Reifen und die Wartung meines Autos sehr zu schätzen. Aber die Kosten dafür waren in meinem Budget für die nächsten sechs Monate nicht vorgesehen.“

    „Ich habe dir doch gesagt, du musst mir das Geld nicht zurückzahlen.“

    „Doch, das muss ich“, entgegnete sie eigensinnig.

    Zane musterte sie mit einem forschenden Blick. „Und was liegt dir noch auf der Seele?“

    „Ich kann nicht einfach in einen Laden gehen und Jonah aus einer Laune heraus Spielsachen kaufen. Ich wünschte, ich könnte es. Wir leben sparsam, weil wir es müssen. Alles, was du für ihn besorgt hast, ist wunderbar. Aber du musst dir darüber im Klaren sein, dass er dich mag, weil du mit ihm spielst und auf ihn eingehst. Du brauchst ihm nichts zu schenken, um ihm eine Freude zu bereiten.“

    „Das waren doch keine großen Anschaffungen. Und jeder Cowboy braucht einen Hut“, widersprach er – sein Lächeln war entwaffnend.

    „Ich bin dir sehr dankbar für alles. Aber ich fühle mich dabei …“

    „Hör mal, Jeannette“, unterbrach er sie ruhig. „Ich habe dir schließlich keine Diamanten gekauft.“

    Sie spürte, dass er ihre Besorgnis ernst nahm. Und das versöhnte sie ein wenig. Sie knuffte ihn auf den Arm. „Das Footballspiel war bereits genug, um Jonah glücklich zu machen. Und mir ein Bier zu spendieren und für mich zu kochen war genug, um mich glücklich zu machen. Verstehst du das?“

    „Jeannette“, sagte er heiser und trat näher an sie heran.

    Ihr war klar, dass er sie gleich küssen würde. Leidenschaftlich, aber kurz, damit Jonah nichts davon mitbekam.

    In diesem Moment drang ein seltsamer Laut zu ihnen. Er kam aus dem Dachgeschoss. Jemand zupfte unbeholfen an den Saiten einer Gitarre. Jeannette sah es Zane an den Augen an, wie sehr ihn diese Töne aufwühlten. Ein Schatten glitt über sein Gesicht. Mit langen Schritten eilte er zur Treppe, die in das obere Stockwerk führte. Sie folgte ihm voller Besorgnis, weil sie keine Ahnung hatte, was nun geschehen würde. Aber sie wusste sehr genau, wer sich da an den Saiten zu schaffen machte. Jonah war in einem Alter, in dem Kinder ihren Forscherdrang entdecken. Sie hätte besser auf ihn aufpassen sollen.

    Oben angelangt brauchte sie einen Moment, um die Situation zu erfassen. Ihr Sohn saß auf dem Boden neben der Gitarre, die kleinen Finger auf die Saiten gelegt. Zanes Miene war finster. Vermutlich hatte er die Existenz der Gitarre verdrängt. Jonah hatte ihn an sie erinnert. Und damit auch an die Tragödie und ihre schrecklichen Folgen. Jeannette konnte erst in diesem Moment richtig ermessen, wie sehr es ihn quälen musste, ein Leben ohne Musik zu führen, nicht selbst Musik zu machen. Sie wollte sich schon schützend vor ihr Kind stellen, da änderte sich Zanes Gesichtsausdruck. Er holte tief Luft, beugte sich vor und nahm Jonah behutsam die Gitarre weg.

    Er legte das Instrument auf den Tisch, setzte sich neben Jonah auf den Boden und strich dem enttäuschten Jungen übers Haar. „Wenn du das nächste Mal kommst, habe ich Bauklötze für dich. Magst du Bauklötze?“

    Jonah nickte ein wenig unsicher.

    Jeannette wusste, dass es für sie an der Zeit war einzuschreiten. „Jonah, du hast hier oben nichts verloren. Das ist Zanes Raum. Für ihn ganz allein. Du weißt genau, dass du ohne Erlaubnis nicht einfach die Sachen von jemand anders nehmen kannst.“

    Als der Kleine sie betreten anschaute, deutete sie auffordernd auf Zane.

    „Es tut mir leid“, sagte Jonah mit einem tiefen Seufzer und blickte seinem neuen Freund in die Augen.

    Zanes Gesichtszüge entspannten sich jetzt endgültig. Mit einer zärtlichen Geste rückte er Jonahs Hut gerade. „Entschuldigung angenommen. Alles ist wieder okay.“

    „Geh jetzt ins Wohnzimmer und räum die Malsachen auf“, wandte Jeannette sich an ihren Sohn. „Du hast morgen wieder Kindergarten. Wir müssen jetzt nach Hause fahren.“

    „Schon?“, fragte Jonah enttäuscht.

    „Ja. Und nun geh schon.“

    Mit einem letzten Blick auf Zane stieg der Junge die Stufen herab.

    „Es war nicht in Ordnung, dass er die Gitarre angefasst hat.“

    Zane zuckte mit den Schultern. „Er ist ein Kind. Er war nur neugierig.“

    „Das stimmt. Aber er braucht auch Grenzen.“

    „Ich finde, dass er im Großen und Ganzen sehr gut erzogen ist.“

    „Nun, das üben wir ja auch täglich“, sagte sie lächelnd. „Was die Bauklötze angeht, Zane … das ist genau das, was ich vorhin meinte. Du kannst ihm nicht schon wieder ein Geschenk in Aussicht stellen. Besonders dann nicht, wenn er etwas Falsches getan hat.“

    „Himmel, Jeannette, es sind nur Bauklötze. Sie kosten nicht viel …“

    „Mich kosten sie das Trinkgeld einer halben Schicht“, unterbrach sie ihn heftig. „Für dich mag es nicht viel sein. Für mich schon. Wir leben in völlig verschiedenen Welten, Zane.“

    „Stört dich das sehr?“

    „Ja. Ich vermute mal, dass dein Leben unter normalen Umständen nicht sehr kompliziert ist. Und du bist auch keine chaotischen Zustände gewöhnt. Mein Leben dagegen ist oft sehr chaotisch. Ich bin eine alleinerziehende Mutter, die viele Rechnungen bezahlen muss und zwei Jobs hat. Ich hätte es besser wissen müssen, als …“

    „Mir Kaffee und Kuchen zu bringen?“, vollendete er ihren Satz.

    „Genau“, sagte sie und warf einen Blick auf die Treppe. „Ich gehe jetzt besser nach unten, bevor Jonah noch mehr Dummheiten anstellt. Das tun viereinhalbjährige Kinder nämlich oft. Und dabei verletzen sie manchmal sich selbst oder andere.“

    Bevor Zane etwas erwidern konnte, lief sie schon die Treppe hinunter. In diesem Moment hatte sie das Gefühl, als ob es das Beste wäre, sofort mit Jonah nach Hause zu verschwinden.

    Am Freitag wünschte sich Jeannette wieder einmal, sie hätte Rollschuhe unter den Füßen. Sie hatte gestern eine Acht-Stunden-Schicht als Krankheitsvertretung übernommen und arbeitete heute nach Dienstplan ebenfalls acht Stunden. Der Freitag war ein guter Tag für Trinkgelder. Jedenfalls hoffte sie das. Bisher war das Restaurant brechend voll gewesen. Sie konnte gar nicht schnell genug von Tisch zu Tisch eilen.

    In den vergangenen Tagen hatte sie fast unablässig an Zane gedacht. Sie sehnte sich danach, ihn wiederzusehen. Aber sie war zu dem Schluss gekommen, dass das reine Zeitverschwendung wäre. Es war jedoch nicht ihre größte Sorge, Zeit zu verschwenden. Bevor sie bei ihrer letzten Begegnung mit Zane nach Hause gefahren waren, hatte ihr Sohn Zane ein selbst gemaltes Bild geschenkt. Es waren Jonahs Gefühle und auch ihre eigenen, um die sie sich wirklich Sorgen machte.

    Als sie abends Jonah zu Bett gebracht hatte und gerade todmüde in ihr Nachthemd geschlüpft war, klingelte das Telefon. Es war bereits nach zehn, und sie befürchtete schon, dass mit Edna oder Mel etwas nicht in Ordnung war. Hastig nahm sie den Hörer auf und meldete sich. Es war jedoch weder Ednas noch Mels Stimme, die an ihr Ohr drang.

    „Hallo, Jeannette. Hier ist Zane.“

    „Oh“, machte sie überrascht. „Ich habe nicht erwartet, etwas von dir zu hören.“

    „Das kann ich mir vorstellen.“

    Sie hörte Stimmen im Hintergrund. „Wo bist du?“

    „Bei Dillon. Ich habe zu Hause ja keinen Empfang. Erinnerst du dich?“

    „Ja, ich erinnere mich.“

    „Ich habe über deine Worte nachgedacht. Dass ich früher keine Beziehungen hatte, die kompliziert oder schwierig waren. Das stimmt.“

    „Und?“, fragte sie, und ihr Herz klopfte heftig.

    „Ich will ehrlich zu dir sein. Ich habe keine Ahnung, ob das mit uns funktionieren wird. Ich weiß im Moment nur, dass ich dich wiedersehen möchte. Ich will Zeit mit dir verbringen. Mit dir und Jonah. Bist du dazu bereit?“

    Wie auch immer ihre Antwort jetzt lautete, sie könnte ihre Zukunft in vielerlei Hinsicht verändern. War sie bereit, Zane eine Chance zu geben? Konnte sie Ed vergessen und eine neue Beziehung eingehen? Das Risiko, verletzt zu werden, war groß.

    Sie holte tief Luft und traf eine Entscheidung. „Wie soll das genau aussehen? Das musst du mir näher erklären.“

6. KAPITEL

    „Was hat sie gesagt?“, fragte Dillon neugierig, als Zane aus der Küche ins Wohnzimmer zurückkehrte.

    „Anfangs war sie ziemlich unentschlossen. Aber sie hat dann doch zugestimmt, am Montagabend mit Jonah zu mir zu kommen. Wir wollen auf dem Grundstück zelten. Sie will Jonah dieses Erlebnis ganz bestimmt nicht vorenthalten.“

    „Und was passiert danach?“

    „Du wirst es kaum glauben. Am Dienstag spiele ich für Jonah den Babysitter. Bis mittags arbeitet Jeannette mit Erika und nachmittags im Restaurant. Sie wird Jonah vormittags nicht in den Kindergarten bringen, sondern ihn den ganzen Tag in meiner Obhut lassen.“

    Erika kam die Treppe herunter und musterte die beiden Männer skeptisch. „Was heckt ihr zwei da gerade aus?“

    Unter anderen Umständen wäre Zane auf ihren scherzhaften Ton eingegangen. Aber die Situation war zu ernst. Jeannette war nicht irgendeine Frau, die er nach einer gemeinsamen Nacht verlassen würde. Natürlich wollte er mit ihr schlafen. Aber ihm lag auch daran, Zeit mit ihr zu verbringen und sie besser kennenzulernen. Er hegte Gefühle für sie, die ihm schon lange nicht mehr vertraut waren.

    „Wir hecken nichts aus, wir planen“, protestierte er. „Ich will mit Jeannette und Jonah oben auf dem Berg zelten. Du könntest mir beim Speiseplan helfen. Hoffentlich schaffe ich es wieder durch den Supermarkt, ohne dass mich jemand erkennt.“

    „Bisher hat es doch auch geklappt.“ Erika gab sich zuversichtlich.

    Zane fuhr sich nervös durchs Haar. „Ich gehe immer größere Risiken ein. Wenn mein Anwalt wüsste, dass ich Jeannette nahezu alles über den Unfall erzählt habe, würde er sein Mandat vermutlich niederlegen.“

    „Wie hat sie reagiert?“, erkundigte sich Erika gespannt.

    „Sie wollte meine Sicht der Dinge erfahren.“

    „Mehr kannst du dir kaum wünschen“, lautete Dillons Kommentar.

    Doch Zane wünschte sich mehr. Er wollte sich mit Jeannette ungehindert in der Öffentlichkeit zeigen. Und er wollte mit Jonah in den Park gehen, ohne dass Reporter sie umlagerten. Aber das war wohl derzeit wirklich zu viel verlangt.

    „Das ist ein echtes Zelt, Mom!“, rief Jonah und hüpfte aufgeregt um ihre Unterkunft herum.

    „Im Gegensatz zu einem unechten Zelt?“, fragte Jeannette lachend.

    Zane zeigte dem Kleinen, wie der Klettverschluss am Zelteingang funktionierte.

    Jonah stürzte sofort hinein. „Wir haben sogar Schlafsäcke! Auf meinem sind Eisenbahnen. Darf ich ihn mal ausprobieren?“

    „Nur zu“, sagte Jeannette, wandte sich zu Zane und sah ihn mit einem ganz bestimmten Blick an. Er platzierte gerade drei Gartenstühle um die Feuerstelle herum. Dann kam er zu ihr, umfasste ihre Hände und drückte sie zärtlich. Bei seiner Berührung wurde ihr abwechselnd heiß und kalt.

    „Ich brauche mir um meine finanzielle Situation keine Sorgen zu machen, Jeannette. Aber ich habe verstanden, warum du nicht möchtest, dass ich für Jonah und dich Geld ausgebe. Ich kann dir versichern, dass dieser Abend nicht viel gekostet hat. Also, entspann dich und genieße es. Du denkst viel zu viel nach.“

    „Es fällt mir schwer, plötzlich damit aufzuhören“, gestand sie. „Mein ganzes Leben besteht aus Rechnen, Organisieren und Planen. Normalerweise habe ich keine Zeit, mir einen Sonnenuntergang anzusehen oder zelten zu gehen.“

    „Aber heute Abend hast du dir Zeit dafür genommen.“

    „Weil ich mit dir zusammen sein wollte.“

    „Und darüber bin ich sehr froh“, sagte er leise.

    Dann ließ er ihre Hände los und legte ihr den Arm um die Schultern. Sie schmiegte sich an ihn, und gemeinsam betrachteten sie das Farbenspiel des beginnenden Sonnenuntergangs. Rot- und Goldtöne mischten sich in das dunkle Blau des Himmels. Es war wunderschön, aber Jeannette vergaß keine Sekunde lang den Mann an ihrer Seite. Sogar durch ihre dicke Jacke konnte sie die Wärme seines Körpers spüren. Sie mochte es, wenn er seinen Arm um sie legte. Dann fühlte sie sich so geborgen wie selten zuvor.

    Er war größer als Ed und hatte breitere Schultern. Die Kraft, die Zane ausstrahlte, wirkte ebenso anziehend auf sie wie alles andere an ihm.

    Sie fühlte sich schuldig, weil sie Vergleiche zwischen Ed und ihm anstellte. Sie fühlte sich Jonahs Vater in vielerlei Hinsicht verbunden. Und daran würde sich auch nichts ändern. Zögerte sie deshalb, sich auf Zane einzulassen?

    „Du denkst wieder nach“, neckte Zane sie. „Hör sofort damit auf. Das ist ein Befehl.“

    Sie musste lachen. „Jawohl, Sir. Kein Nachdenken mehr für heute Abend.“

    Er hätte sie vermutlich geküsst, aber Jonah tauchte in diesem Moment aus dem Zelt auf. Er schien sich pudelwohl zu fühlen.

    „Bist du bereit für Hotdogs, Gemüse, Dips und geröstete Marshmallows?“, fragte Zane den Kleinen und trat an die Feuerstelle.

    Jonah nickte und sah zu, wie Zane Holz aufschichtete und es anzündete. Dabei warnte er den Jungen eindringlich, dass Kinder niemals allein Feuer machen durften. Jeannette lächelte unwillkürlich. Zanes Tonfall war einfühlsam und verständnisvoll. Er würde einen wunderbaren Vater abgeben.

    Kurz darauf saßen sie unter einem makellosen Sternenhimmel um das Feuer und grillten Würstchen. Zane erzählte Jonah Geschichten aus seiner eigenen Kindheit in Texas und über seinen besten Freund Dillon, neben dem er immer im Schulbus gesessen hatte. Er berichtete von seiner Mutter und wie sie ihm sein Lieblingsessen, Makkaroni mit Käse, gekocht hatte. Aufmerksam hörte Jeannette zu. Die Geschichten waren zwar für Jonah bestimmt, aber sie erfuhr durch sie ebenfalls viel über den Mann, der ihr so gefiel.

    Zum Nachtisch klemmten sie geröstete Marshmallows mit Schokoladenstückchen zwischen zwei Kekse. Das war herrlich süß und klebrig. Mehr als einmal wischte Zane mit dem Daumen über Jeannettes Lippe, um einen Fleck geschmolzene Schokolade wegzuwischen.

    Jonah hatte seinen Kopf in den Nacken gelegt und zählte Sterne, und Zane erklärte ihm einige der wichtigsten Konstellationen. Schließlich begann der Kleine zu gähnen und konnte kaum noch die Augen offen halten. Jeannette ging daraufhin mit ihm ins Haus, um ihn zu waschen und das Zähneputzen zu überwachen.

    Während sie Jonah schließlich im Schein einer Taschenlampe in seinen Schlafsack steckte, spähte Zane ins Innere des Zeltes. „Wir sind hier draußen, Cowboy. Falls du uns brauchst.“

    Der Kleine nickte und schlief ein, sobald sein Kopf das Kissen berührte.

    Jeannette setzte sich zu Zane ans Feuer und blickte in die Flammen. „Für Jonah ist das hier ein wundervolles Erlebnis. Ich danke dir dafür.“

    „Er ist ein großartiger kleiner Kerl.“

    „Er mochte deine Geschichten.“

    „Und mir hat es gefallen, sie jemanden zu erzählen, der sie noch nicht kennt. Ihr wart ein aufmerksames Publikum.“

    In dieser entspannten Situation wagte es Jeannette, ein wenig weiter in Zanes Privatsphäre vorzudringen. „Es hat eigentlich nur eine Sache gefehlt.“

    „Und das wäre?“

    „Gesang. Ich fand es immer schön, am Lagerfeuer Lieder zu singen.“

    Zane schüttelte abwehrend den Kopf.

    „Erzähl mir doch, wie du mit dem Singen angefangen hast“, bat sie vorsichtig.

    „Du gibst nicht auf, oder?“

    „Aufgeben? Was denn? Ich unterhalte mich bloß mit dir.“

    Er schnaubte, gab aber schließlich nach. „Meine Mutter war Kellnerin. Ebenso wie du. Sie liebte Countrymusik. Ich half ihr oft bei der Zubereitung des Abendessens für uns beide und schmetterte dabei Countrysongs, die ich gehört hatte. Ich imitierte die Sänger, die ich von ihren CDs kannte. Ihr gefiel das sehr, aber sie sagte mir auch, ich müsse meinen eigenen Stil entwickeln, wenn ich wirklich gut werden wollte. Und das tat ich dann auch. In der Schule gab es ein Klavier. Ich blieb oft länger, um darauf zu spielen. Aber dann schenkte mir Dillon eine Gitarre zu Weihnachten. Meine Mutter hatte nicht viel Geld, aber Dillons Eltern schon. Er war sehr sensibel und aufmerksam, sogar schon als kleiner Junge. Durch diese Gitarre erschloss sich mir endgültig die Welt der Musik. Nun konnte ich spielen, wann immer ich wollte.“

    „Hast du dir das alles selbst beigebracht?“

    „Natürlich.“

    Ein kühler Wind kam auf, und Jeannette zog fröstelnd die Schultern zusammen.

    „Ist dir kalt?“

    „Nur ein bisschen. Schon in Ordnung.“

    „Nein, es ist nicht in Ordnung, wenn du frierst. Warte einen Moment, ich bin gleich wieder da“, sagte er und ging ins Haus.

    Kurz darauf kehrte er mit einer dicken Decke zurück. Er rückte seinen Stuhl näher an ihren heran, setzte sich und breitete die Decke über sie beide aus.

    „Ist das besser?“, fragte er und verschränkte seine Finger mit ihren.

    „Viel besser, danke.“

    Für eine Weile saßen sie wortlos nebeneinander und genossen die Wärme, die sich unter der Decke ausbreitete.

    „Was hat dich auf deinem Weg zum Erfolg am meisten motiviert?“, brach sie schließlich das Schweigen.

    „Abgesehen von Ruhm und Geld?“, scherzte er.

    „Ja. Ich glaube kaum, dass du deswegen so hart gearbeitet hast.“

    „Da irrst du dich. Geld hat eine wichtige Rolle gespielt. Ich wollte meiner Mutter ein besseres Leben ermöglichen. Aber da war natürlich noch etwas anderes.“

    „Etwas oder jemand anderes?“

    „Wow, die viel gerühmte weibliche Intuition ist bei dir besonders stark ausgeprägt. Da kann ein Mann kaum Geheimnisse für sich behalten.“

    Sanft drückte sie seine Finger. „Willst du das denn?“

    „Du musst das verstehen, Jeannette“, sagte er, ohne den Blick von dem Lagerfeuer abzuwenden. „Ich glaube, zwischen der Handlungsweise von Männern und Frauen besteht ein grundlegender Unterschied. Frauen hilft es oft, über ihre Probleme zu sprechen. Und das tun sie auch ausgiebig. Aber Männer wollen ihre Probleme aktiv lösen. Wenn ihnen das nicht gelingt, möchten sie auch nicht darüber reden.“

    Jeannette verstand das vollkommen. Jeder hatte seine Grenzen und Schutzwälle, Männer ebenso wie Frauen. Sie wusste, dass sie jetzt am besten abwartete, ob er sich ihr öffnen würde. Entweder kamen sie einander jetzt näher, oder nicht. Das war seine Entscheidung.

    Zane deutete ihr Schweigen wohl richtig, denn er stieß einen resignierten Seufzer aus. „Ihr Name war Beth Ann. Sie war meine Jugendliebe aus der Schulzeit. Wir dachten, unsere Liebe würde ewig halten. Jedenfalls glaubte ich das. Sie wollte am liebsten gleich nach dem Schulabschluss heiraten. Aber mir war es wichtig, zuerst ein geregeltes Einkommen zu haben, mit dem ich eine Familie ernähren konnte. Um das zu erreichen, war mehr nötig als gelegentliche Auftritte in kleinen Kneipen und Bars. Also entschloss ich mich, nach Nashville zu ziehen, und sie kam mit mir.“

    „Sie hat dich unterstützt?“

    „Am Anfang schien es so zu sein. Wir hatten beide tagsüber Jobs, und ich trat nachts auf, wann immer sich mir die Möglichkeit bot. Beth Ann begleitete mich jedes Mal. Im Rückblick denke ich, dass sie mit diesem Leben sehr zufrieden war. Vielleicht war es das, was sie eigentlich wollte. Sie glaubte nicht daran, dass ich es schaffen würde. Und vermutlich wünschte sie sich das auch gar nicht.“

    „Oh, Zane, wie lange hat es gedauert, bis du das herausgefunden hast?“

    „Einige Jahre. Bis ein Produzent eine Demoaufnahme von mir hörte und zu einem meiner Konzerte kam. Es gefiel ihm, und danach ging alles sehr schnell. Ich brachte meine erste CD heraus. Sie verkaufte sich so gut, dass ich meinen ersten Preis erhielt. Da machte ich Beth Ann einen Heiratsantrag, den sie annahm. Ich wähnte mich am Ziel meiner Wünsche. Aber während sie die Hochzeit plante, war ich auf Tournee. Bei einigen der Konzerte war sie dabei und half mir, meinen ersten Bus auszustatten. Zwei Wochen vor dem Hochzeitstermin gab sie mir jedoch den Ring zurück. Sie meinte, sie wollte nicht ständig allein zu Hause sitzen, während ich unterwegs war. Und sie wollte auch keine alleinerziehende Mutter mit einem permanent abwesenden Ehemann sein. Ihr Vater war Lastwagenfahrer und praktisch nie zu Hause. Für ihre eigenen Kinder plante sie ein anderes Familienleben. Und außerdem hatte sie keine Lust, ständig mitanzusehen, welche Blicke mir andere Frauen zuwarfen.“

    „Sie war sehr jung“, wandte Jeannette ein.

    „Das ist richtig. Du bist allerdings auch nicht viel älter, als sie damals war.“

    Jeannette hatte nie über den Altersunterschied von elf Jahren zwischen Zane und sich nachgedacht. Sie wusste, dass Zane neununddreißig war. „Hattest du seitdem eine ernsthafte Beziehung?“

    Er schüttelte den Kopf. „Ich musste mich damals zwischen Beth Ann und meiner Karriere entscheiden. Und ich habe die Karriere gewählt. Ich war nicht bereit, mich von meinen Träumen zu verabschieden. Wahrscheinlich habe ich sie nicht genug geliebt.“

    „Aber jetzt bist du dabei, alles aufzugeben, für das du so hart gearbeitet und so viele Opfer gebracht hast.“

    „Ich weiß nicht, was ich tun werde. Vielleicht habe ich ja keine andere Wahl. Ich bin immer noch nicht in der Lage, Songs zu schreiben. In meinem Kopf ist keine Musik. Und in meinem Herzen auch nicht.“

    Jeannette konnte seine Verzweiflung und Frustration fast körperlich spüren. Sie schmiegte sich an ihn. Ihre Lippen waren nur wenige Zentimeter voneinander entfernt.

    „Du bist so verführerisch“, murmelte er. „Du duftest so gut. Und du scheinst mich viel zu gut zu verstehen. Du hast ein Kind. Ich sollte Abstand zu dir halten, statt immer wieder deine Nähe zu suchen.“

    „Aber?“, fragte sie atemlos.

    „Aber ich kann nicht anders“, flüsterte er und küsste sie.

    Es war ein fordernder und leidenschaftlicher Kuss, den sie hingebungsvoll erwiderte. Wie es wohl sein mochte, sich wieder zu verlieben, dachte sie vage. Aber der Gedanke verschwand wieder ebenso wie alle anderen, die ihr im Kopf herumschwirrten. Hier mit Zane unter dem Sternenhimmel zu sein war alles, was sie wollte. Sie spürte seine Hände in ihrem Haar, seine Lippen und seinen muskulösen Körper.

    Als er sich schließlich von ihr löste, brauchte sie einen Moment, um wieder zu Atem zu kommen. Sie erschauerte, als er seinen Mund über ihr Ohr und ihren Hals gleiten ließ.

    „Ich möchte nicht aufhören“, flüsterte er. „Aber unsere kleine Anstandsdame könnte wach werden.“

    Jeannette nickte. Es wäre nicht leicht, Jonah die Situation zu erklären, falls er tatsächlich erwachte und sie beim Küssen erwischte. „Ich sehe besser nach ihm. Und dann lege ich mich auch schlafen.“

    „Ich komme gleich nach. Ich räume nur noch ein wenig auf und lösche das Feuer.“

    Es ist bestimmt nicht leicht, ein Feuer zu löschen, dachte Jeannette. Jedenfalls nicht das Feuer, das Zane in ihr entzündet hatte.

    Während Zane Wasser in die Flammen goss, kreisten seine Gedanken um Jeannette. Sie hatte etwas an sich, das ihn immer wieder aus der Reserve lockte. Und er begehrte sie so sehr, dass es schmerzte.

    Nachdem die Gartenstühle beiseitegestellt und das Feuer gelöscht waren, betrat er das Zelt. Jonah schien tief und fest zu schlafen. Ganz im Gegensatz zu Jeannette.

    Sie lag in ihrem Schlafsack auf der Seite, den Kopf auf den Arm gestützt, und blickte ihm entgegen. Ihre Jacke hatte sie ausgezogen und über ihren Sohn gebreitet. Zane zog die Stiefel aus und stellte sie neben Jeannettes Schuhe an den Eingang.

    „Wie geht es Jonah?“, fragte er leise, während er in seinen Schlafsack schlüpfte.

    „Er ist bereits im Land der Träume. Er ist auch nicht aufgewacht, als ich hereingekommen bin“, gab sie flüsternd zurück.

    Zane nahm die Taschenlampe und warf Jeannette einen kurzen Blick zu. Das Zelt war doch nicht so groß, wie es den Anschein hatte. Sie lag dicht neben ihm. Viel zu dicht. Trotz der kühlen Außentemperaturen würde dies für Zane eine heiße Nacht werden.

    „Kann ich das Licht ausschalten?“, fragte er.

    „Meinetwegen gern.“

    „Hast du mit Jonah je über seinen Vater gesprochen?“, wollte er wissen, als sie nebeneinander im Dunkeln lagen.

    „In Jonahs Zimmer steht ein gerahmtes Bild von Ed. Und zwei weitere in meinem Schlafzimmer. Ich habe Jonah gesagt, dass der Mann darauf sein Vater ist. Natürlich hat er auch bei Edna und Mel schon Fotos von Ed gesehen. Sie sprechen mit Jonah viel über ihn.“

    „Versteht er es?“

    „Er versteht, dass er einmal einen Vater hatte. Seit er im Kindergarten ist, begreift er, dass andere Kinder immer noch einen haben. Edna hat ihm erzählt, dass sein Vater über ihn wacht und sehr stolz auf ihn ist. Er macht sich wohl seine eigenen Gedanken über das Thema. Wenn er anfängt, Fragen zu stellen, werde ich mit ihm das Fotoalbum ansehen und antworten, so gut ich kann. Ich möchte, dass Jonah weiß, wer sein Vater war.“ Sie hielt kurz inne. „Warum hast du mich danach gefragt?“

    „Reine Neugier. Aber ich wollte dir nicht zu nahe treten.“

    „Wir sind gerade dabei, uns kennenzulernen, Zane. Ich habe keine Geheimnisse. Du kannst mich fragen, was immer du möchtest.“

    Er hatte ebenfalls keine Geheimnisse vor ihr. Aber es gab immer noch viel, das sie nicht voneinander wussten. So hatte Jeannette bestimmt keine Vorstellung davon, wie brutal ein Leben in der Öffentlichkeit sein konnte. Besonders, wenn man das Missfallen besagter Öffentlichkeit auf sich gezogen hatte.

    „Ich würde dich gern noch einmal küssen“, flüsterte er. „Aber mir ist klar, dass es wegen Jonah nicht geht.“

    Statt zu antworten, nahm sie seine Hand und verschränkte ihre Finger mit seinen. Minuten später wurden ihre Atemzüge tief und regelmäßig. Ihre Hand zu halten, dachte Zane, ist fast so gut wie küssen.

7. KAPITEL

    Als Zane erwachte, graute schon fast der Morgen. Im Zelt waren bereits verschwommene graue Schemen zu erkennen. Jeannettes Kopf lag an seiner Schulter, ihr Körper war eng an seinen geschmiegt. Sie lagen noch immer in ihren Schlafsäcken, hatten aber im Traum den Weg zueinandergefunden. Oder vielleicht hatte Jeannette ja auch einfach nur gefroren. Wenn er sich jetzt rührte, würde sie aufwachen. Er wusste nicht, wie lange sie brauchte, um sich für die Arbeit fertig zu machen. Es gab Frauen, die Stunden für ihr Morgenritual benötigten.

    Zane inhalierte ihren Duft. Sie roch nach dem Rauch des Lagerfeuers und Lavendel. Jeannette war eine aufregende Mischung aus begehrenswerter Frau und fürsorglicher Mutter. Sie gab sich bescheiden und bodenständig, dabei hätte sie mit ihrem Gesicht, ihrem Haar und ihrer Figur auch als Model durchgehen können. In einem entsprechenden Kleid wäre sie tauglich für den roten Teppich.

    Als ob sie bemerkte, dass er ihr Gesicht studierte, schlug sie die Augen auf. Sie brauchte einen Moment, um zu bemerken, dass sie viel zu dicht neben ihm lag.

    Sie errötete und rückte hastig ein Stück von ihm ab. „Entschuldige. Ich wollte nicht …“

    Er unterbrach sie, indem er sie in die Arme nahm und wieder an sich zog. „Alles in Ordnung. Eng aneinandergeschmiegt kann man der Kälte am besten trotzen.“

    Diese Antwort gefiel ihr. Sie lächelte und sah ihm einen Moment in die Augen. Dann richtete sie sich auf und beugte sich zu ihrem Sohn. „Ich muss aufstehen. Um acht Uhr treffe ich mich mit Erika. Soll ich Jonah wecken und ihm Frühstück machen?“

    „Kommt nicht infrage“, protestierte er im Flüsterton. „Lass ihn schlafen. Mach du dich erst einmal fertig. Dann werden wir weitersehen.“

    Sie nickte, schälte sich aus ihrem Schlafsack und verließ leise das Zelt.

    Bereits fünfundvierzig Minuten später kehrte sie zurück. Mit ihrem rostroten Hosenanzug, der cremefarbenen Bluse und den flachen braunen Pumps sah sie hinreißend aus. Zane stand neben dem Zelt und sah ihr lächelnd entgegen. In diesem Aufzug gefiel sie ihm weitaus besser als in der knappen Uniform, die sie für ihre Arbeit als Kellnerin tragen musste.

    „Magst du die Arbeit mit Erika?“, fragte er, als sie neben ihn trat.

    „Sehr“, antwortete sie. „Heute kümmern wir uns um die musikalischen Darbietungen. Erika konnte dieses Jahr keinen berühmten Künstler gewinnen, also werden örtliche Bands und einzelne Musiker das Programm bestreiten. Du bist doch letztes Jahr bei den Frontier Days aufgetreten. Wenn du willst, kannst du immer noch einsteigen. Erika hat bestimmt keine Probleme, deinen Auftritt in den Zeitplan einzufügen.“

    „Tu das nicht, Jeannette“, bat er leise.

    „Du hast eine Gabe“, erwiderte sie ernst.

    „Jetzt nicht mehr.“

    „Ich verstehe, dass du im Moment nichts Neues komponieren kannst. Aber du bist immer noch in der Lage, Gitarre zu spielen und zu singen. Wenn du es tätest, würde vielleicht auch deine Kreativität zurückkommen.“

    Er schüttelte den Kopf. „Ich wäre nicht mit dem Herzen dabei. Und deshalb wäre es keine gute Vorstellung.“

    „Es tut mir leid. Ich hätte dich nicht drängen sollen“, lenkte sie ein. „Aber ich bin dein neuster Fan und würde dich gern auf der Bühne sehen.“

    Er legte ihr die Arme um die Schultern. „Vielleicht hole ich eines Tages für dich die Gitarre vom Dachboden. Aber im Moment habe ich etwas anderes im Sinn.“

    „Ach, was das wohl ist?“

    „Jonah schläft noch. Und das werde ich schamlos ausnutzen.“

    Er beugte den Kopf und küsste sie lange und leidenschaftlich, während es endgültig Tag wurde.

    „Ich muss los“, flüsterte sie, als sie sich von ihm gelöst hatte. „Ich sehe noch mal nach Jonah. Bist du sicher, dass du ihn den ganzen Tag hier behalten willst? Ich könnte ihn immer noch zu Edna und Mel bringen.“

    „Keine gute Idee. Jonah und ich werden jede Menge Spaß zusammen haben. Ich mache uns Frühstück, und danach spielen wir vielleicht Football oder machen ein Puzzle.“

    Sie musterte ihn für einen Moment eindringlich, als wollte sie ergründen, ob seine Worte ernst gemeint waren. Dann nickte sie zufrieden, drehte sich um und ging ins Zelt.

    Für Zane war es nichts Neues, sich mit Kindern zu beschäftigen. Dillons kleiner Sohn Toby war so etwas wie ein Neffe für ihn gewesen. Er hatte viel Zeit mit Toby verbracht, mit ihm gespielt oder ihm etwas vorgesungen. Wenn er es irgendwie ermöglichen konnte, hatte er auch den Babysitter für den Jungen gespielt. Während Tobys Krankheit und nach seinem Tod hatte er Dillon unterstützt, so gut er konnte. Toby hatte ihm eine Vorstellung davon vermittelt, wie es war, Vater zu sein.

    Kurz nachdem Jeannette aufgebrochen war, hatte Jonah die Augen aufgeschlagen und sauste seitdem wie ein Wirbelwind um Zane herum. Nach den Blaubeerpfannkuchen zum Frühstück zierten lila Flecken sein Gesicht und die Hände, doch widerspruchslos hatte er sich gewaschen und die Zähne geputzt. Zane war klar, dass Jonah sich von seiner besten Seite zeigte, weil sie sich noch ein wenig fremd waren – für Zane galt im Übrigen das gleiche. In der kühlen Morgenluft hatten sie Football gespielt. Und nun saßen sie nach einem Becher heißer Schokolade im Wohnzimmer und waren mit einem Puzzle beschäftigt.

    Unvermittelt hob Jonah den Kopf und blickte Zane ernst an. „Mom sagt, du hast Elche. Darf ich mal einen sehen?“

    Zane lachte. „Das weiß ich nicht genau. Es hängt davon ab, ob sie aus ihrem Versteck kommen. Um vielleicht einen zu sehen, müssen wir spazieren gehen. Sie kommen nicht so oft in meinen Garten.“

    Jonah dachte einen Moment nach und traf dann seine Entscheidung. „Spazierengehen.“

    Die Sonne strahlte von einem wolkenlosen Himmel, als sie denselben Pfad entlang wanderten, den Zane auch schon mit Jeannette gegangen war. Jonah blieb immer mal wieder stehen, um einen Stein vom Boden aufzuheben und ihn in die Hosentasche zu stecken.

    „Hast du eigentlich eine Schatzkiste?“, fragte Zane.

    „Was ist das?“

    „Zum Beispiel ein Schuhkarton, in dem du Lieblingssachen aufhebst.“

    „Hast du eine Schatzkiste?“

    „Früher, als ich ein Kind war. Ich habe auch Steine gesammelt. Und wenn ich eine Münze fand, habe ich sie auch in die Kiste getan. Da war auch eine Pfeilspitze drin, die mir ein Freund geschenkt hat.“

    „Toll“, sagte Jonah beeindruckt. „Kann ich das Mom erzählen?“

    „Natürlich.“

    Sie stiegen höher und erreichten den Rand eines Wäldchens.

    Plötzlich deutete Jonah aufgeregt zwischen die Bäume. „Da! Guck mal, ist das ein Elch?“ Ohne Zanes Antwort abzuwarten, rannte der Junge los.

    Zane war zu überrascht, um Jonah festzuhalten. Schnell lief er ihm hinterher. „Jonah, bleib auf dem Weg. Du darfst nicht zu nah an den …“

    Doch es war bereits zu spät. Noch bevor Zane ihn erreichte, war Jonah auf dem schlüpfrigen Untergrund abseits des Pfades ausgerutscht und hingefallen. Zane schloss kurz die Augen, als er den Aufprall hörte. Er eilte zu ihm und kniete sich auf den Boden. Jonah lag mit dem Gesicht nach unten reglos da. Zanes Herzschlag setzte für einen Moment aus. Aber sein Verstand funktionierte trotz seiner Panik einwandfrei.

    Er legte Jonah die Hand auf den Rücken und spürte zu seiner grenzenlosen Erleichterung Atemzüge. Dann begann Jonah leise zu weinen.

    „Wo tut es weh?“, fragte Zane und durchforstete sein Gedächtnis nach allem, was er jemals über Erste Hilfe gelernt hatte.

    Jonah versuchte sich aufzurichten, aber Zane hielt ihn fest. „Langsam, Partner. Lass mich erst sehen, ob du verletzt bist.“

    In diesem Augenblick sah er das Blut.

    Er nahm den Jungen auf den Schoß und erkannte, dass er sich das Kinn aufgeschürft hatte.

    „Tut weh“, schluchzte Jonah und bemühte sich vergebens um Tapferkeit.

    „Das kann ich mir denken. Warte eine Sekunde.“ Zane holte ein Taschentuch aus der Jackentasche und drückte es vorsichtig auf Jonahs Kinn.

    „Das tut noch mehr weh.“

    „Ich weiß, Cowboy. Aber wir müssen die Blutung stoppen. Tut dir sonst noch etwas weh?“

    Mit Tränen in den Augen schüttelte Jonah vorsichtig den Kopf. Jacke und Jeans waren schmutzig, aber ansonsten wirkte er unversehrt.

    Nur die Blutung hörte nicht auf.

    Jonah war ein kleines Kind. Und dies war ein Notfall. Und es gab in diesem verdammten Haus keine Möglichkeit zu telefonieren. Zane unterdrückte einen Fluch.

    Doch er riss sich zusammen und strich dem Jungen beruhigend über den Rücken. Die Wunde musste genäht werden, so viel war Zane klar.

    Behutsam hob er den Kleinen hoch. „Kannst du jetzt ganz tapfer sein und das Taschentuch auf dein Kinn drücken? Ich trage dich zum Haus.“

    Als Jonah schniefend nickte, stellte Zane sich mit dem Kind in den Armen vorsichtig auf die Füße. So schnell es ihm möglich war, eilte er mit seiner Last zum Haus und zu seinem Wagen. Er würde zu dem nächsten Ort fahren, wo er medizinische Hilfe für Jonah bekommen konnte.

    Fünfzehn Minuten später war Zane einer ernsthaften Panik nahe. Die Blutung war immer noch nicht zum Stillstand gekommen und nicht einen Deut schwächer geworden. Außerdem war ihm eingefallen, dass sich der Kindersitz längst wieder in Jeannettes Auto befand. Also war ihm nichts weiter übrig geblieben, als die Rückbank um Jonah herum mit Kissen auszupolstern.

    „Ich fahre schnell, aber vorsichtig. Du musst dir nur das Handtuch ans Kinn drücken. Ehe du es dich versiehst, sind wir schon da“, sagte er, während er das Kind sorgfältig anschnallte.

    „Ich will zu meiner Mommy“, schluchzte Jonah.

    „Ich weiß. Ich rufe sie an, sobald wir im Tal sind, okay? Und dann erzähle ich ihr, was für einen tapferen Sohn sie hat. Ich sage ihr auch, wohin wir fahren. Dann treffen wir uns dort mit ihr.“

    Jonah nickte verzagt. Seine Augen waren voller Tränen.

    „Es ist in Ordnung, wenn du weinst. Es tut dir bestimmt sehr weh.“

    Er stieg ein und setzte den Geländewagen in Bewegung. Während er die Schotterpiste entlangfuhr, vergaß er keinen Moment, welch kostbare Fracht er beförderte.

    Immer wieder suchte er Jonahs Blick im Rückspiegel, lächelte ihm zu und tröstete ihn mit aufmunternden Worten. Insgeheim verfluchte er sich. Warum hatte er kein Telefon im Haus? Was hatte er sich vorgestellt, in einem Notfall zu tun?

    Als sie am Ende der Schotterpiste angelangt waren, zückte er sein Handy und wählte Dillons Privatnummer. Er hoffte inständig, dass Jeannette noch dort war. Bestimmt würde sie ihm Vorwürfe machen. Aber er machte sich ja selbst welche. Er hatte nicht gut genug auf Jonah achtgegeben.

    „Ist Dillon in der Klinik?“, fragte er, nachdem Erika sich gemeldet hatte.

    „Ja. Warum?“, sagte Erika nur. Offenbar hörte sie an seiner Stimme, dass er im Stress war.

    „Ich brauche seine Hilfe. Ist Jeannette noch bei dir? Jonah hat einen Unfall gehabt.“

    Jeannette hatte offenbar neben Erika gestanden. „Zane?“, meldete sie sich beunruhigt.

    „Jonah ist hingefallen. Sein Kinn blutet und muss vermutlich genäht werden. Ich bringe ihn in Dillons Klinik. Kannst du so schnell wie möglich dorthin kommen?“

    Jeannette verlor keine Zeit mit Fragen. „Ja, wir sehen uns gleich.“

    „Halt aus, Cowboy. Und nicht vergessen, das Handtuch aufs Kinn zu drücken. Nur noch ein paar Minuten, okay?“, sagte er zu Jonah, nachdem er das Telefonat beendet hatte.

    Während Jonah tapfer nickte, wählte er Dillons Mobilnummer und unterrichtete seinen Freund von dem Notfall.

    Als Zane mit Jonah auf dem Arm in die Klinik eilte, wartete Dillon bereits am Empfang auf sie.

    „Ist Jeannette schon da?“, fragte Zane und blickte sich um.

    „Noch nicht“, antwortete Dillon. „Aber sie muss jeden Moment kommen. Erika hat mich angerufen.“

    Zane, der das Handtuch nun selbst auf die Wunde drückte, wandte sich mit einem aufmunternden Lächeln an den Jungen. „Das ist Dillon, mein bester Freund. Er ist ein Doktor. Und er sorgt dafür, dass es dir gleich besser geht. Versprochen.“

    Während er Dillon in einen Behandlungsraum folgte, versuchte er, Jonah abzulenken. „Dillon weiß über meine Schatzkiste Bescheid. Als wir Kinder waren, habe ich ihm alle meine Sachen gezeigt.“

    Dillon hielt die Tür auf, und Zane setzte den Jungen behutsam auf den Behandlungstisch.

    Lächelnd trat Dillon zu Jonah. „Ich freue mich, dich kennenzulernen, Jonah. Zane hat mir schon erzählt, was für ein toller kleiner Junge du bist. Kann ich mir dein Kinn mal ansehen?“

    Während Dillon die Wunde sorgfältig untersuchte, kam Jeannette in Begleitung einer Krankenschwester herein. Sie mied Zanes Blick und eilte unverzüglich zu ihrem Kind. Als Jonah sie sah, begann er zu weinen.

    In den nächsten Minuten fühlte Zane sich völlig hilflos. Jeannette nahm Jonah in den Arm und hielt ihn, als Dillon die Wunde reinigte. Jonahs Schluchzen brach Zane fast das Herz.

    Dillon aber war völlig ruhig und erklärte dem Jungen genau, was er tun würde. Dass er ihn kurz pieksen müsste, es danach aber überhaupt nicht mehr wehtäte.

    Jonah suchte Zanes Blick. „Kannst du meine Hand festhalten?“

    Zane wurde die Kehle eng. Er stellte sich neben Jeannette und nahm Jonahs kleine Hand in seine. Jetzt sah Jeannette Zane an, aber er konnte ihren Gesichtsausdruck nicht deuten. Sie strich ihrem Sohn tröstend über den Rücken, während Dillon die Verletzung behandelte.

    Mit geübten Handbewegungen vernähte Dillon die Wunde. Dabei lenkte er das Kind ab, indem er ausführlich von einer Kiste mit Dinosaurierfiguren erzählte, aus der Jonah sich gleich etwas aussuchen dürfte. Als Dillon fertig war, kam die Krankenschwester mit besagter Kiste zu Jonah. Das Gesicht des Jungen hellte sich merklich auf.

    „Ist es in Ordnung, wenn Zane und ich für einen Moment nach draußen gehen?“, wandte Jeannette sich an den Arzt.

    „Kein Problem“, antwortete Dillon. „Jonah und ich plaudern solange über die Dinosaurier.“

    Zane folgte ihr auf den Korridor. „Wir sind nur spazieren gegangen“, erklärte er ohne weitere Einleitung. „Jonah wollte gern einen Elch sehen und ist plötzlich losgerannt. Ich rief ihm zu, er solle stehen bleiben, aber da war er bereits gestürzt und hatte sich das Kinn an einem Felsen aufgeschlagen. Es tut mir so leid, dass das passiert ist, Jeannette. Du hast ihn mir anvertraut, und ich hätte besser auf ihn aufpassen müssen.“

    „Warum hast du Jonah zu Dillon gebracht anstatt in ein Krankenhaus? Um deine Identität zu schützen?“

    Er überlegte einen Moment. Er wusste genau, weshalb sie ihn das fragte. Sie wollte wissen, ob er sein eigenes Wohl über das von Jonah gestellt hatte. Wenn er mit dem Jungen in ein Krankenhaus gefahren wäre, hätte ihn bei der Aufnahme und den dafür nötigen Formalitäten gewiss jemand erkannt.

    Aber er konnte ehrlich antworten, dass er daran überhaupt nicht gedacht hatte. „Nein, das war nicht der Grund. Abgesehen davon, dass Dillons Klinik näher ist als das Krankenhaus, ist Dillon mein Freund, und ich weiß, dass er ein sehr guter Arzt und Jonah bei ihm in den besten Händen ist. Nur darum ging es mir.“

    „Dafür danke ich dir. Erika hat mir ein wenig über Dillons Klinik erzählt. Ich weiß, dass er Patienten, die keine Krankenversicherung haben, umsonst behandelt. Ich aber gehöre nicht dazu und brauche seine Wohltätigkeit nicht in Anspruch zu nehmen, Zane. Jonah und ich haben eine Krankenversicherung.“

    Zane schüttelte den Kopf. Diese Frau dachte wirklich entschieden zu viel nach. Aber das musste sie wohl, um ihr Leben meistern zu können. Er wünschte sich, er könnte sie in die Arme nehmen. Er wusste jedoch nicht, ob das in dieser Situation angebracht war.

    „Daran habe ich ganz bestimmt nicht gedacht“, sagte er mit fester Stimme.

    Während sie sich schweigend in die Augen sahen, waren Jonahs und Dillons Stimmen zu hören. Die beiden waren in eine angeregte Unterhaltung über Dinosaurier vertieft.

    Zane spürte ein heftiges Verlangen in sich aufsteigen. Er wollte diese Frau so sehr, dass es schmerzte. Sogar jetzt. Das irritierte ihn. Noch verwirrender war, dass er sie so gut verstehen konnte. Jede ihrer Fragen und jeden ihrer Beweggründe.

    „Ist das für uns das Ende, Jeannette? Du wirst mir Jonah bestimmt kein zweites Mal anvertrauen. Und das kann ich dir nicht einmal übel nehmen. Ich habe wirklich Mist gebaut.“

    Doch ein Lächeln zeichnete sich auf ihren Lippen ab. „Nicht alles, was schiefgeht, ist deine Schuld, Zane. Es tut mir leid, dass ich dir diese Fragen gestellt habe. Aber ich musste sicher sein, dass du zuerst an Jonah und nicht an dich gedacht hast.“ Sie trat einen Schritt auf ihn zu. „Kinder sind nun einmal so. Sie rennen, toben, fallen hin und verletzen sich. Selbst ich kann nicht immer das Schlimmste verhindern. Und sie müssen ihre Erfahrungen machen und daraus lernen. Aber wenn du heute weiter auf Jonah aufpasst, brauchst du den Kindersitz.“

    Zane nahm sie kurz in die Arme. Hier war weder Zeit noch der richtige Ort für eine längere Umarmung oder gar einen Kuss. „Du willst mich also tatsächlich weiter als Babysitter engagieren?“

    „Die Frage ist, ob du das willst. Wenn die örtliche Betäubung nachlässt, wird Jonah bestimmt ziemlich unleidlich.“

    „Oh, damit komme ich schon zurecht“, erwiderte er zuversichtlich.

    „Würde es dir etwas ausmachen, mit ihm in meine Wohnung zu fahren? Dann könnte ich schneller bei ihm sein, falls er mich braucht.“

    „Kein Problem. Vielleicht fühlt Jonah sich in vertrauter Umgebung auch wohler.“

    „Es war nicht deine Schuld, Zane“, wiederholte sie. „Manchmal entziehen sich die Dinge unserer Kontrolle.“

    Zärtlich strich sie ihm über die Wange und jagte ihm damit einen Schauer über den Rücken. Er begehrte sie, so viel war sicher. Aber ihre Berührung erweckte auch Gefühle in ihm, die er bisher sorgfältig verdrängt hatte. Es gelang ihr immer wieder, in sein gut gehütetes Inneres vorzudringen. Das gefiel ihm nicht besonders. Und es machte ihm Angst.

    Er trat zurück und setzte ein unverbindliches Lächeln auf. „Dann lass uns mal in Erfahrung bringen, was Jonah davon hält, mit mir in eure Wohnung zu fahren.“

    Jeannette sah in diesem Moment so aus, als hätte er sie zurückgestoßen. Genau das hatte er ja eigentlich auch getan. Er brauchte Zeit, um darüber nachzudenken, was genau zwischen ihnen vorging. Vielleicht fand er ja irgendwann heraus, wie er in dieser Sache weiter vorgehen sollte.

8. KAPITEL

    „Hab ich was Schlimmes gemacht?“, fragte Jonah und blickte Zane unsicher an.

    Sie saßen am Küchentisch in Jeannettes Wohnung und malten Dinosaurier in einem Malbuch aus. Jeannette war in ihrem Schlafzimmer, um sich für die Arbeit im Restaurant umzuziehen.

    „Aber nein, überhaupt nicht“, lautete Zanes prompte Antwort. „Ich hätte dir sagen müssen, dass es gefährlich ist, vom Pfad abzuweichen.“

    Vorsichtig berührte Jonah sein Kinn. „Fühlt sich komisch an.“

    „Das glaube ich gern. Und nachher tut es vielleicht auch wieder weh.“

    Jonah runzelte die Stirn und griff nach einem roten Buntstift. „Gran sagt, wenn ich im Haus bleibe, tue ich mir nicht weh.“

    Zane hob die Augenbrauen. Jetzt war Vorsicht angezeigt. Keinesfalls wollte er Jonahs Großmutter in die Parade fahren. Aber er hielt es für falsch, Kinder zu sehr zu beschützen und damit am eigentlichen Leben zu hindern. „Bleibst du denn gern im Haus?“

    Jonah schüttelte entschieden den Kopf. „Nein. Ich will Elche sehen.“

    „Auch, wenn es gefährlich ist?“

    Der Kleine nickte. „Können wir nochmal suchen?“

    In diesem Moment bemerkte Zane, dass Jeannette im Türrahmen stand und ihrem Gespräch lauschte. „Das solltest du deine Mom fragen.“

    Jonah drehte sich auf seinem Stuhl um und blickte seine Mutter an. „Darf ich, Mom? Ich falle bestimmt nicht wieder hin.“

    Jeannette kniete sich neben Jonahs Stuhl hin, sodass sie mit ihrem Sohn auf Augenhöhe war. „Es macht Spaß, nach Elchen zu suchen. Das weiß ich. Aber wenn du wieder mit Zane spazieren gehst, musst du ihm gehorchen und auf dem Weg bleiben.“

    „Versprochen. Können wir gehen?“, rief Jonah.

    „Erst, wenn deine Wunde verheilt ist. Bis dahin musst du dich mit ruhigeren Sachen beschäftigen“, erklärte ihm Jeannette.

    Nachdem der Junge darüber nachgedacht hatte, hüpfte er von seinem Stuhl. „Ich hole ein neues Malbuch.“

    Als Jonah die Küche verlassen hatte, wandte Zane seine Aufmerksamkeit Jeannette zu. Ihre kurzen Shorts gewährten ihm eine Eins-a-Aussicht auf ihre langen schlanken Beine. Das knappe T-Shirt entblößte die schmale Taille und den niedlichen Bauchnabel. Plötzlich kam er sich vor wie einer der Kerle, die sie Abend für Abend im Restaurant angafften. Schuldbewusst hob er den Blick und sah ihr ins Gesicht. Aber damit erging es ihm auch nicht viel besser. Ihre sinnlichen Lippen, die schönen blauen Augen und die hohen Wangenknochen waren genauso aufregend wie ihre Figur.

    „Würdest du Jonah wirklich noch einmal mit mir wandern lassen?“, fragte er in dem Versuch, sich von ihrem äußerst appetitlichen Äußeren abzulenken.

    „Ich bin nicht wie Edna“, erwiderte sie. „Mir ist klar, dass ich Jonah nicht immerzu im Haus behalten kann. Das würde ihn nur ängstlich und übervorsichtig machen. Außerdem braucht er Bewegung und frische Luft, und er muss seine Erfahrungen machen, auch wenn es manchmal wehtut.“

    Jonah stürmte in die Küche zurück und schwenkte ein Malbuch hin und her. „Ich hab noch eins gefunden. Mit Flugzeugen.“

    Jeannette ging zu einem der Regale an der Wand und entnahm ihm ein Fläschchen mit einer roten Flüssigkeit. „Nach Dillons Anweisungen soll Jonah alle vier Stunden einen Teelöffel davon bekommen, wenn sein Kinn schmerzt.“ Sie warf ihrem Sohn, der gerade wieder auf seinen Stuhl kletterte, einen aufmerksamen Blick zu. „Im Moment scheint das noch nicht der Fall zu sein. Aber das kann sich natürlich jederzeit ändern. Vielleicht hat er auch Probleme einzuschlafen. Bist du sicher, dass du damit zurechtkommst, Zane?“

    „Mach dir keine Sorgen“, erwiderte er. „Alles wird gut.“

    „Für das Abendessen …“

    „Ich habe im Kühlschrank Hackfleisch entdeckt“, unterbrach er sie. „Jonah und ich machen damit ein kleines Experiment.“

    „Expariment?“, wiederholte Jonah neugierig.

    „Genau. Wir zwei werden zusammen kochen. Vielleicht erfinden wir ein ganz neues Gericht.“

    „Also gut“, sagte Jeannette, umarmte ihren Sohn und ging zur Tür. „Vielen Dank für alles, Zane.“

    Nachdem sie mit einem letzten Winken verschwunden war, wurde Zane bewusst, dass er eigentlich ihr danken sollte. Ohne Jeannette und Jonah säße er jetzt grübelnd in seinem Haus, würde ein Tiefkühlgericht in die Mikrowelle schieben und allein essen.

    Als Jeannette an diesem Abend nach Hause kam, hörte sie schon beim Aufschließen den Fernseher im Wohnzimmer laufen. Ein schwacher Lichtschimmer drang aus der Küche zu ihr. Es gefiel ihr, dass bei ihrer Ankunft bereits jemand da war.

    Zu ihrer Überraschung fand sie Zane ebenso wie Jonah auf dem Sofa vor. Der Junge lag zusammengekauert auf Zanes Schoß und schlief tief und fest. Zane blickte sie schuldbewusst an. Es war schon spät, und Jonah sollte längst im Bett sein.

    „Du siehst müde aus“, stellte Zane fest.

    Das war sie auch. Ihre Füße schmerzten höllisch, und sie wäre am liebsten sofort ins Bett gefallen. Allerdings gab ihr Zanes Anblick wieder ein wenig Auftrieb.

    „Ich dachte schon, diese Schicht würde niemals enden“, seufzte sie. „Wie hat Jonah sich gehalten?“

    „Wacker. Er ist ein tapferer kleiner Kerl. Nach dem Essen begann die Wunde zu schmerzen. Ich habe ihn mit Spielen ein wenig abgelenkt, bis er müde wurde. Dann habe ich ihm vorgelesen, bis er einschlief. Allerdings habe ich nicht gewagt, ihn ins Bett zu bringen. Ich hatte Angst, er würde wieder aufwachen. Soll ich es jetzt mal versuchen?“

    Sie winkte ab. „Lass nur. Du hast schon so viel getan.“

    „Hast du Hunger?“

    „Ein bisschen. Ich esse was, wenn ich Jonah ins Bett gebracht habe.“

    Während sie ihren Sohn zudeckte und seine Stirn küsste, drangen aus der Küche köstliche Düfte zu ihr. Wieder dachte sie, wie schön es doch war, jemanden vorzufinden, wenn man von der Arbeit nach Hause kam.

    Sie nahm sich ein paar Minuten Zeit, um im Schlafzimmer ihre Dienstkleidung abzulegen und in ein paar Jeans und ein pinkfarbenes T-Shirt zu schlüpfen. Barfuß kehrte sie in den Wohnraum zurück. Dort wartete Zane bereits auf sie. Auf dem Couchtisch standen ein Teller mit aufgewärmtem Essen und ein großes Glas Eistee.

    Sie ließ sich neben ihm auf das Sofa sinken und deutete auf das Essen. „Das sieht großartig aus. Ich habe gar nicht gemerkt, dass ich so großen Hunger habe. Aber bei dem wunderbaren Duft ist mir das Wasser im Mund zusammengelaufen.“

    „Iss, bevor es kalt wird. Jonah und ich nennen es Spezialchili.“

    Sie lächelte und nahm eine Gabel voll. „Das ist gut. Euer ‚Expariment‘ ist gelungen. Vielen Dank für das Essen. Und dass du Jonah gehütet hast.“

    „Es war mir ein Vergnügen. Das meine ich ernst. Auf Jonah aufzupassen hat mir das erste Mal seit Langem das Gefühl gegeben, etwas Sinnvolles zu tun.“

    Lächelnd beobachtete er, wie Jeannette hungrig das Chili verspeiste. Als sie das Besteck beiseitelegte, beugte er sich vor, nahm ihre Füße und legte sie auf seine Oberschenkel.

    „Weißt du, was du jetzt brauchst?“

    „Ich traue mich kaum zu fragen“, erwiderte sie unsicher.

    „Neben einer guten Mahlzeit kann nichts so aufbauend wirken wie eine Fußmassage.“

    Mit sanft kreisenden Bewegungen begann er Jeannettes schmerzende Füße zu massieren. Sie legte den Kopf zurück und schloss die Augen. Es war himmlisch. Zärtlich ließ er die Handflächen über den Fußrücken gleiten, drückte die Sohlen sachte mit den Fingerspitzen und widmete sich hingebungsvoll jedem einzelnen ihrer Zehen. Jeannette seufzte vor Wohlbehagen. Wann hatte ein Mann jemals etwas so unglaublich Nettes für sie getan? Dabei war ‚nett‘ eigentlich nicht der richtige Ausdruck. Es war unerhört sinnlich, was er da machte.

    „Fühlst du dich besser?“, fragte Zane.

    „Ganz wundervoll.“

    Langsam wanderte er mit seinen Händen zu ihren schmalen Fesseln und schob sie dann behutsam unter den Saum ihrer Jeans. Jeannettes Herzschlag beschleunigte sich, und sie stellte sich die Frage, wo das wohl enden mochte.

    „Warum drehst du dich nicht um? Dann könnte ich auch deine Schultern massieren?“, schlug er vor. „Du bist von den vielen schweren Tabletts bestimmt ziemlich verspannt.“

    Die Vorstellung von seinen großen warmen Händen auf ihren Schultern war verführerisch. Ohne zu zögern, drehte sie sich um und kehrte ihm den Rücken zu.

    „Wir fangen mit deinem Hals an“, sagte er leise und schob ihr Haar zur Seite.

    Sie spürte, wie seine Handflächen langsam über ihren Nacken glitten. Dann strich er mit sanftem Druck über ihre Schultern und massierte mit den Daumen die besonders verhärteten Stellen. Jeannette fühlte, wie ihre Muskeln sich lösten und die Verspannung unter seinen Händen nachgab.

    „Du solltest das beruflich machen“, flüsterte sie atemlos.

    Zane lachte leise und setzte die Massage an ihren Oberarmen fort. Jeannette ließ sich fallen und genoss seine heilsamen Berührungen. Sie war so entspannt, dass sie fast erschrak, als sie seine Lippen in ihrem Nacken spürte.

    „Zane“, protestierte sie – allerdings nicht sehr überzeugend.

    Er küsste sie noch einmal. „Das wollte ich schon gestern Abend am Feuer tun. Ich habe mir vorgestellt, wie es wohl wäre, deinen Nacken zu küssen. Und ich habe mir gewünscht, zwischen uns könnte mehr passieren als nur ein kurzer Kuss.“

    „Jonah könnte auch jetzt aufwachen“, warnte sie.

    „Ich weiß. Aber für eine kleine Weile hätte ich dich gern ganz für mich.“

    Jeannette wusste genau, was er meinte. Deshalb hatte sie auch nichts dagegen, als er sie auf seinen Schoß zog und beide Arme um sie schlang. Sie schmiegte sich an ihn und fuhr mit den Fingerspitzen durch sein Haar. Dann legte sie die Hände auf seine Wangen und zog ihn sanft zu sich.

    Sein Kuss war von Anfang an fordernd und leidenschaftlich. Seine Begierde war keine Überraschung für sie, wohl aber das Ungestüme seiner Hingabe und das ihres eigenen Verlangens. Sie drängte sich an ihn, drückte die Finger in die harten Muskeln seiner Oberarme und erwiderte seinen Kuss so erregt, dass sie fast vor sich selbst erschrak.

    Nach einem endlos scheinenden sinnlichen Augenblick löste er sich schließlich von ihr, glitt zärtlich mit den Lippen über ihr Ohr und knabberte an ihrem Ohrläppchen. Sie hatte das Gefühl, innerlich zu glühen, und konnte sich nicht daran erinnern, jemals einen Mann so sehr begehrt zu haben wie ihn. Während sie mit dem Ansturm an Empfindungen kämpfte, die Zane in ihr auslöste, schob er die Hand sanft aber bestimmt unter ihr T-Shirt.

    Er streichelte ihre glatte weiche Haut, öffnete geschickt den Verschluss ihres BHs und legte die Handflächen auf ihre Brüste. Jeannette konnte vor Erregung kaum atmen. Sie küsste seinen Hals und begann, ihm das Hemd aufzuknöpfen, während er mit den Daumen um ihre Brustwarzen kreiste. Es war himmlisch. Jeannette war verrückt nach Zane, nach dem Vergnügen, das er an ihr hatte, und dem Vergnügen, das er ihr schenkte.

    Ihre Lippen fanden sich zu einem weiteren heißen Kuss. Jeannette wollte in diesem Moment nichts anderes, als seine nackte Haut zu spüren. Sie wollte mit den Händen seine kräftige Brust, den flachen Bauch, seine Arme und seinen Rücken erkunden. Aber Zane stellte so wundervolle erotische Dinge mit ihr an, dass sie sich auf nichts anderes konzentrieren konnte. Bis …

    Bis er den Reißverschluss ihrer Jeans öffnete. Als sie seine Finger auf der empfindlichen Haut unterhalb des Nabels fühlte, dämmerte es ihr, dass sie so nicht weitermachen konnte. Sie mussten aufhören, und zwar sofort. Bevor sie völlig die Kontrolle verlor.

    Plötzlich war sie wie erstarrt. Es war nicht nötig, dass sie etwas sagte oder Zane von sich schob.

    „Was ist los?“, fragte er und zog die Hände zurück.

    „Ich frage mich“, begann sie zögernd, „ob dies hier der Grund ist, warum du auf Jonah aufgepasst hast. Bist du deshalb geblieben?“

    „Wäre ich noch hier, wenn wir vorgehabt hätten, über das Wetter zu sprechen?“, fragte er gedehnt. „Vermutlich ja. Aber mir stand der Sinn nach etwas anderem. Und deinen Reaktionen nach zu schließen dachte ich, dir auch.“

    Das war eine Tatsache, die sie nicht leugnen konnte. Hätte ihre Vernunft sie nicht aufgehalten, wäre sie mit Zane jetzt bestimmt schon in ihrem Schlafzimmer gelandet. „Das stimmt. Als ich dich sah, habe ich vergessen, wie müde ich eigentlich bin. Und für ein paar Minuten habe ich gerade sogar vergessen, dass Jonah im Zimmer nebenan schläft. Das macht mir Angst. Deshalb wollte ich, dass wir aufhören. Und deshalb muss ich dich auch fragen, ob ich nur eine willkommene Ablenkung von deinen Sorgen bin.“

    Sie konnte an seinem Gesicht erkennen, dass er sich das selbst fragte. Vorsichtig rutschte sie von seinem Schoß und setzte sich ein gutes Stück entfernt neben ihn. Sie warf ihm einen unsicheren Seitenblick zu und wünschte sich, er würde ihr sagen, dass sie nicht nur eine Ablenkung für ihn war. Aber das tat er nicht. Stattdessen setzte er sich auf die Sofakante, als ob er jeden Moment aufbrechen wollte.

    „Ich muss wissen, warum du hier bist, Zane. Ich will nicht nur ein Zeitvertreib sein“, fügte sie hinzu.

    „Ich gehe jetzt besser“, entgegnete er, ohne ihre Frage zu beantworten.

    „Machst du dich immer aus dem Staub, um lästige Diskussionen zu vermeiden?“, fragte sie angriffslustig. Ed hatte diese Kunst meisterlich beherrscht. Und sie hatte sich das immer gefallen lassen. Aber diese Zeiten waren vorbei.

    „Ich habe nicht auf Jonah aufgepasst, um dich ins Bett zu bekommen. Ist es das, was du hören willst?“

    „Wie lange hast du vor, in Thunder Canyon zu bleiben?“, fragte sie ungerührt.

    Auch diese Frage blieb unbeantwortet.

    Zane stand stattdessen auf und ging in die Küche, um seinen Hut zu holen.

    „Ich wollte nicht, dass dieser Abend so endet“, sagte sie leise.

    „Ich auch nicht“, gab er zurück. „Ich melde mich bei dir.“

    Und mit diesen Worten verließ er die Wohnung. Jeannette kreuzte die Arme über der Brust, als ob sie sich selbst damit zusammenhalten wollte. Wenn sie noch mehr Zeit mit diesem Mann verbrachte, würde er ihr das Herz brechen. So viel stand fest.

    Am darauf folgenden Abend nahm Zane sein neues Satellitentelefon zur Hand. Es war heute per Kurier geliefert worden. Zane wusste nicht recht, was er von diesem Gerät halten sollte. Manchmal hatte es auch Vorteile, nicht erreichbar zu sein. Aber bei Jonahs Unfall hätte er viel darum gegeben, ein solches Telefon zu besitzen.

    In den letzten vierundzwanzig Stunden hatte er unablässig über Jeannette nachgedacht. Und vor allem über ihre Frage, ob er sie nur als Ablenkungsmanöver missbrauchte. Er war zu keinem Schluss gekommen. Tag für Tag kamen sie einander näher. Sie war intelligent, herausfordernd und so verdammt hübsch, dass sie ihn immer wieder aufs Neue in ihren Bann zog. Und dabei war sie nicht im Geringsten von seiner Berühmtheit beeindruckt. Das hatte an seinem Ego gekratzt und ihn Bescheidenheit gelehrt.

    Dafür war er ihr sehr dankbar.

    Jeannette konfrontierte ihn mit unangenehmen Fragen, und damit konfrontierte sie ihn gleichzeitig mit sich selbst. Deshalb war er gestern Abend auch so unvermittelt gegangen. Er brauchte Zeit, um Antworten auf ihre Fragen zu finden. Bisher war er damit nicht besonders erfolgreich gewesen. Dennoch wollte er sie wiedersehen. Er konnte einfach nicht anders.

    Ihre Telefonnummer stand auf einem Zettel, der mit einem Magneten am Kühlschrank befestigt war. Er gab die Nummer in sein neues Telefon ein und hoffte inständig, sie würde nicht gleich wieder auflegen.

    „Hallo“, meldete sie sich nach dem zweiten Läuten.

    „Hier ist Zane.“

    „Ich habe deine Nummer nicht erkannt.“

    „Das liegt daran, dass ich jetzt ein Satellitentelefon habe. Falls ich noch einmal auf Jonah aufpasse. Ich bin froh, dass du noch mit mir sprichst.“

    „Natürlich. Schließlich bin ich diejenige, die gestern Abend reden wollte.“

    Eins zu null für sie, dachte Zane. „Schläft Jonah schon?“

    „Ja.“

    „Wann ist dein nächster freier Abend?“

    „Morgen.“

    „Gut. Oder zumindest ist es das, wenn du diesen Abend mit mir verbringen möchtest.“

    „Was hast du vor?“

    „Ich würde gern mit dir und Jonah ins Kino gehen. Ein Familienfilm, der auch für kleine Kinder geeignet ist.“

    „Hast du keine Angst, dass dich jemand erkennen könnte?“, fragte sie erstaunt.

    „Nein, denn ich werde entsprechende Vorkehrungen treffen. Ich rufe dich morgen an und sage dir, wo wir uns treffen. Okay?“

    „Okay“, erwiderte sie nach kurzem Zögern. „Soll ich Jonah davon erzählen?“

    „Sicher. Es ist immer schön, wenn man sich auf etwas freuen kann. Und ich für meinen Teil freue mich auf morgen.“

    „Da sind wir schon zwei.“

    Obwohl Zane gern noch länger mit ihr geredet hätte, beendete er das Gespräch. Morgen Abend würde Jeannette einen Eindruck davon bekommen, wie sein Leben als Star aussah. Hoffentlich würde ihre Reaktion darauf einige seiner Fragen beantworten. Vielleicht wusste er dann, ob er dieser Sache ein Ende bereiten musste oder ihnen beiden eine Chance geben konnte.

9. KAPITEL

    Als Jeannette am nächsten Tag mit Jonah an der Hand das Kino betrat, wusste sie nicht recht, was sie von Zanes Instruktionen halten sollte.

    Mit großen Augen blickte Jonah sich im Foyer um und beobachtete die Menschenschlangen vor den Kassenschaltern und dem Verkaufsstand für Süßigkeiten, Popcorn und Getränke. Er war noch nie im Kino gewesen. Daher war dies ein sehr aufregendes Erlebnis für ihn.

    Jeannette folgte Zanes Anweisungen und nannte an der Kasse nur ihren Namen. Daraufhin wurden ihr zwei rote Tickets ohne Beschriftung ausgehändigt. Der Kassierer sagte ihr, sie sollte zu dem Kinosaal rechts neben dem Verkaufsstand gehen.

    Verlegen stellte sie fest, dass es dort keine Menschenmenge gab. Nur ein Sicherheitsangestellter in roter Weste bewachte das vor der Flügeltür gespannte Absperrband. Suchend schaute sie sich noch einmal im Foyer um, konnte Zane aber nirgends entdecken.

    Jonah zupfte sie am Ärmel. „Kann ich was zu Naschen haben?“

    „Noch nicht. Lass uns erst nachschauen, wie die Überraschung aussieht.“

    Sie hatte Jonah erzählt, dass Zane für sie im Kino eine Überraschung vorbereitet hatte.

    Sie zeigte dem Sicherheitsangestellten ihre Tickets. Der löste die Absperrungskordel aus ihrer Verankerung, winkte sie hindurch und hakte die Kordel wieder ein.

    „Da entlang“, sagte er und deutete auf die Flügeltür. „Gehen Sie nur hinein. Ich habe Anweisungen, hier zu warten, um zu verhindern, dass noch jemand den Saal betritt.“

    Erwartungsvoll blickte Jonah seine Mutter an. Jeannette zuckte mit den Schultern und stieß die Tür auf.

    Sie hörte, wie ihr Sohn vor Aufregung den Atem anhielt, als sie den großen, menschenleeren Kinosaal betraten.

    Jedenfalls fast menschenleer, korrigierte sie sich, als sie im Halbdunkel Schritte hörte. Breit grinsend kam Zane ihnen die mit Teppich ausgelegten Stufen entgegen. Gut gelaunt tippte er an Jonahs Hut. Der Junge weigerte sich, ihn überhaupt jemals abzusetzen. Jeannette musste sehr energisch werden, damit er ihn wenigstens im Bett vom Kopf nahm.

    „Ich hoffe, der Film gefällt euch“, sagte Zane. „Jonah, du kannst dir einen Platz aussuchen.“

    „Wo ich will?“, fragte der Kleine atemlos.

    „Wo du willst. Alle Sitze gehören heute Abend uns.“

    Jonah stürmte zur ersten Reihe im oberen Teil des Kinos. „Ich will hier sitzen. Darf ich, Mom?“

    „Ja. Aber Zane und ich sitzen ein paar Reihen hinter dir, okay?“

    „Im Kino braucht man was zu essen und ein kühles Getränk“, sagte Zane und nahm einen Behälter mit Popcorn und einen Pappbecher mit Deckel und Trinkhalm von dem Sitz, neben dem sie standen.

    Jonah rannte zurück und streckte die Hände aus. „Cola?“, fragte er hoffnungsvoll.

    „Ja. Koffeinfrei“, erklärte Zane mit Blick auf Jeannette und überreichte dem Jungen den Proviant.

    Die Beleuchtung wurde gedimmt, und auf der Leinwand erschien das Logo des Kinobetreibers.

    Jonah drückte seine Schätze an die Brust und flitzte zu seinem Platz.

    Zane bot Jeannette seinen Arm an. „Darf ich dich zu unseren Plätzen führen? In Sachen Popcorn und Cola ist auch für uns gesorgt.“

    Lächelnd nahm sie seinen Arm. Sie saßen drei Reihen hinter Jonah. Mit einem glückseligen Lächeln drehte der Junge sich zu ihnen um und stopfte sich eine Handvoll Popcorn in den Mund.

    „Er wird wochenlang von nichts anderem sprechen“, sagte Jeannette lächelnd.

    Als der Film begann, bot Zane ihr Popcorn und einen Becher an.

    „Danke, später vielleicht“, flüsterte sie.

    Während des Films tauschten sie wegen Jonahs Gelächter und begeisterter Ausrufe immer wieder amüsierte Blicke.

    Nach einer Weile legte Zane seinen Hut auf den Sitz neben sich, nahm einen Zettel aus der Brusttasche seines Hemdes und reichte ihn ihr. „Das ist die Nummer meines Satellitentelefons. Für den Fall, dass du mich mal brauchst.“ Er lehnte sich näher zu ihr. „Ich habe darüber nachgedacht, was du neulich Abend gesagt hast.“

    „Ich habe viel gesagt. Was genau meinst du?“

    „Dass du dich fragst, ob ich dich nur als Ablenkung benutze.“

    „Und?“, fragte sie gespannt.

    „Wenn ich mit dir zusammen bin, lenkt mich das tatsächlich ab. Ich vergesse diese schreckliche Tragödie manchmal sogar völlig. Aber ich suche nicht deswegen deine Nähe, Jeannette. Ich habe dich gern, sehr sogar. Du bist klug, schön und sexy. Und allein deine Gegenwart genügt, um mich glücklich zu machen.“

    „Und wenn wir miteinander schlafen, was würde danach geschehen?“, fragte Jeannette dicht an seinem Ohr.

    „Du verlangst von mir, die Zukunft vorauszusehen. Das kann ich nicht. Vielleicht verbringen wir nur eine schöne Zeit zusammen, bis ich Thunder Canyon wieder verlasse. Aber vielleicht wird aus uns beiden auch etwas ganz anderes. Ich möchte, dass du darüber nachdenkst. Deshalb habe ich diesen Kinoabend arrangiert. Früher hatte ich kein normales Leben. Und ich bezweifle, dass sich in meinem weiteren Leben viel daran ändern wird.“

    „Aber was genau soll mir dieser Abend zeigen?“, fragte sie.

    „Wie es ist, wenn man vom Rest der Welt isoliert ist. Es hat einen Grund, weshalb Stars auf großen Anwesen abgeschirmt von der Öffentlichkeit leben. Wenn du berühmt bist, kannst du nicht einfach in einen Supermarkt oder ein Restaurant gehen, ohne von Fans oder Journalisten umlagert und manchmal auch belästigt zu werden. Hier geht es nicht um mein Ego, Jeannette. Ich wollte dich nicht beeindrucken. Ich wollte dir nur eine Vorstellung davon vermitteln, wie ein Großteil meines Lebens aussieht.“

    Jeannette zog die Stirn kraus. „Willst du mich abschrecken?“

    „Nein. Ich möchte dir nur zeigen, was auf dich zukommt. Und auf Jonah.“

    „Ich mag dich auch sehr, Zane. Aber du hast recht. Ich muss tatsächlich an die Folgen denken, besonders wegen Jonah.“

    „Wenn erst der Prozess stattfindet, wird alles nur noch schlimmer. Dann kann ich mich nicht mehr verstecken und werde im Mittelpunkt des öffentlichen Interesses stehen. Du allein kannst entscheiden, ob du dich dem aussetzen willst. Diesmal werde ich dir nicht verbieten nachzudenken. Denn das musst du, und zwar gründlich.“

    Den Rest des Films sahen sie sich schweigend an. Als der Abspann lief und die Beleuchtung wieder eingeschaltet wurde, lief Jonah mit geröteten Wangen zu ihnen.

    „Das war toll! Ich mag Kino viel lieber als Fernsehen“, rief er.

    Zane lachte. „Ich freue mich, dass es dir gefallen hat. Aber jetzt ist Schlafenszeit für dich.“

    „Kommst du noch mit zu uns?“, fragte Jonah.

    „Heute nicht, Cowboy“, antwortete Zane mit Blick auf Jeannette.

    Als sie aufstand, um Jonah in die Jacke zu helfen, trat Zane neben sie. „Ich begleite euch noch zum Auto.“

    „Aber auf dem Parkplatz könnte dich jemand sehen“, wandte sie ein.

    „Die anderen Vorführungen sind noch nicht zu Ende. Trotzdem werde ich vorsichtig sein.“

    Ein Seitenausgang des Theaters führte direkt auf den Parkplatz. Bevor sie hinaustraten, vergewisserte Zane sich, dass niemand sonst dort war. Jonah ging zwischen ihnen und hielt Jeannettes und Zanes Hände. Ihr war bewusst, dass sie den Anblick einer Familie bieten mussten, und verspürte einen Stich im Herzen.

    Als Jonah in seinen Sitz geklettert war und Zane den Anschnallgurt befestigte, wurden dem Jungen die Lider schwer. Es war ein aufregender Tag gewesen. Jeannette war ebenfalls ziemlich erschöpft. Die Entscheidung, die sie treffen musste, lag ihr bleiern auf der Seele.

    Nachdem sie Jonahs Tür geschlossen hatte, blickte sie Zane ernst in die Augen. „Ich würde dich ja gern bitten, mit zu uns zu kommen, aber …“

    Er legte ihr den Finger auf die Lippen. „Gib uns etwas Zeit. Zumindest ich habe im Moment ziemlich viel davon.“

    Zögernd setzte sie sich auf den Fahrersitz, ließ den Motor an und beobachtete, wie Zane zu seinem Wagen ging und einstieg. Während sie langsam vom Parkplatz fuhr, wünschte sie sich verzweifelt, die Dinge wären nicht so furchtbar kompliziert.

    „Bis bald, Mom“, rief Jonah auf der Veranda seiner Großeltern und winkte Jeannette zum Abschied.

    Es war ein regnerischer Samstagnachmittag. Edna und Mel hatten gefragt, ob Jonah über Nacht bei ihnen bleiben könnte. Jeannette hatte eingewilligt, weil sie wusste, welche Freude sie den beiden damit machte.

    Jonah wirkte manchmal schon ziemlich erwachsen. Zu erwachsen für Jeannettes Geschmack.

    So hatte er seinen Großeltern zum Beispiel ausführlich von seinem Sturz berichtet. „Ich bin mit Zane spazieren gegangen. Wir haben Elche gesucht. Aber ich bin weggerannt und hingefallen. Dann sind wir zu einem Doktor gefahren. Der war nett und hat mich wieder gesund gemacht. Ich hab auch einen Dinosaurier gekriegt.“

    Natürlich hatten Edna und Mel sich über Jonahs Verletzung sehr aufgeregt. Aber noch aufregender und beunruhigender war für sie die Existenz eines fremden Mannes in Jeannettes und Jonahs Leben. Und wie Jeannette befürchtet hatte, stellten sie eine lange Reihe von neugierigen Fragen. Sie wollten genau wissen, wer er war, wo er wohnte und woher Jeannette ihn kannte. Sie war bei ihren Antworten so vage und ausweichend wie möglich gewesen. So hatte sie nur erzählt, dass sie Zane kennengelernt hatte, als sie sein Haus putzte. Und dass er sehr nett war und Jonah ihn gut leiden konnte.

    Edna hatte einen vielsagenden Blick mit ihrem Ehemann getauscht. „Wo arbeitet er denn?“

    „Er hat Urlaub und verbringt seine Ferien in Thunder Canyon“, hatte Jeannette vorsichtig erwidert.

    Diese Antwort hatte ihnen natürlich nicht gefallen. Aber bevor die beiden ihr Verhör fortsetzen konnten, hatte Jeannette der Situation ein Ende bereitet, indem sie ihren Sohn zum Abschied umarmte und ihn ermahnte, ein braver Junge zu sein. Edna lud Jeannette noch zum Brunch am Sonntag ein, wenn sie Jonah abholen kam. Es würde eine sehr kurze Mahlzeit werden, falls die beiden vorhatten, sie weiterhin mit Fragen zu löchern. Denn sie war keinesfalls bereit, Zanes Geheimnis preiszugeben.

    In der vergangenen Nacht konnte Jeannette nicht einschlafen. Sie hatte sich immer wieder gefragt, wie ihre Ehe mit Ed sich wohl entwickelt hätte. Hätte er sich am Ende vielleicht genauso verhalten wie ihr eigener Vater? Der wollte eigentlich nie Kinder in die Welt setzen und hatte seine Familie verlassen.

    Jemanden zu lieben konnte sehr kompliziert sein. Oder war es vielleicht nur kompliziert, die falsche Person zu lieben? Es war doch so einfach gewesen, sich in Zane zu verlieben.

    Sich in Zane zu verlieben.

    Bei diesem Satz stockte Jeannette vor Überraschung der Atem. Sich in Zane zu verlieben, hatte sie niemals beabsichtigt. Und doch war es geschehen. Irgendwann, ohne dass sie es bemerkt hatte. Aber jetzt blieb ihr nichts anderes übrig, als sich die Wahrheit einzugestehen.

    Schluss jetzt mit diesen aufwühlenden Gedanken! Sie musste sich regelrecht dazu zwingen, sich auf ihre täglichen Pflichten zu konzentrieren. Und als sie feststellte, dass kaum noch Lebensmittel im Haus waren, fuhr sie vor ihrer Schicht noch in einen Supermarkt in der Nähe.

    Trotz des Regens war der Laden ziemlich voll. Sie nahm sich ihre Einkaufsliste vor und begann, systematisch die dort notierten Dinge in ihren Einkaufswagen zu legen. Obwohl ihr Budget eigentlich keine Abweichungen vom Nötigsten zuließ, nahm sie eine Packung von Jonahs Lieblingskeksen aus dem Regal.

    Während sie an der Kasse nach ihrem Geldbeutel kramte, fiel ihr Blick auf den Ständer mit Zeitungen und Magazinen. Eine Schlagzeile fiel ihr sofort ins Auge.

    „Zane Gunthers Prozess für Dezember festgelegt.“

    Darunter stand in kleinerer Schrift, dass die Verhandlung am siebten Dezember in Austin stattfinden würde.

    Jeannette kaufte die Zeitschrift jedoch nicht. So schnell wie möglich packte sie ihre Einkäufe ins Auto und fuhr nach Hause. Nachdem sie die verderblichen Waren im Kühlschrank verstaut hatte, nahm sie den Zettel mit Zanes Nummer und tippte sie in ihr Telefon.

    „Jeannette, was ist los?“, meldete er sich besorgt.

    „Alles in Ordnung. Ich habe nur gerade in einem Magazin im Supermarkt gelesen, dass der Prozess am 7. Dezember stattfinden soll. Stimmt das?“

    „Ja“, sagte er nach kurzem Zögern.

    „Seit wann weißt du es?“

    „Als ich nach unserem Kinobesuch nach Hause kam, hat Dillon mich angerufen. Mein Anwalt hat ihm diese Nachricht telefonisch übermittelt.“

    „Geht es dir gut?“

    „Nun, ich wusste ja, dass das kommen würde.“ Er klang sehr distanziert.

    „Okay, das wars dann auch, die Arbeit ruft“, sagte sie, da er offenbar über dieses Thema nicht weiter sprechen wollte.

    „Ich hoffe, du hast nicht so viel Stress. Grüß Jonah von mir.“

    Nach diesem Gespräch war es um Jeannettes Konzentrationsfähigkeit noch schlechter bestellt als zuvor. Bei der Arbeit verwechselte sie einige Bestellungen und vergaß einmal sogar, ihr Trinkgeld vom Tisch zu nehmen. Sie konnte an nichts anderes denken als daran, wie Zane sich jetzt fühlen mochte.

    Wie konnte sie ihm nur helfen?

    Am Ende ihrer Schicht wusste sie, was sie tun würde. Auch wenn es ziemlich unvernünftig war. Sie würde zu Zane fahren und ihm Gesellschaft leisten. Sie hoffte nur, dass er bereit war, mit ihr über den Prozess zu sprechen. Es war bestimmt nicht gut für ihn, wenn er seine Sorgen jetzt für sich behielt.

    Auf dem Parkplatz vor dem Restaurant stellte sie fest, dass es immer noch regnete. Es war so nasskalt, dass auf dem Berg möglicherweise schon Temperaturen um den Gefrierpunkt herrschten. Bei Eisglätte war die Fahrt dorthin nicht ungefährlich. Sie wollte dennoch fahren. Und sie hatte nicht die Absicht, Zane vorher anzurufen. Er würde nur versuchen, es ihr auszureden.

    Mit einem mulmigen Gefühl im Bauch machte sie sich auf den Weg. Die Straßenverhältnisse waren schlecht, aber zum Glück fror es nicht. Sie kam nur einmal an einer besonders schlammigen Stelle leicht ins Rutschen. Erleichtert stellte sie in Zanes Einfahrt schließlich den Motor ab. Bis auf einen schwachen Lichtschein in der Küche lag das Erdgeschoss des Hauses im Dunkeln. Aber das Fenster der oberen Etage war hell erleuchtet.

    Sie legte den kurzen Weg zwischen ihrem Auto und der Veranda im Laufschritt zurück. Trotzdem war sie fast völlig durchnässt. Sie hatte weder an Schirm noch Regenmantel gedacht und trug nur einen Pullover. All das war ihr jetzt egal. Am Haus angekommen, atmete sie tief durch und klopfte an die Eingangstür.

    Als sich nichts rührte, versuchte sie es erneut, diesmal energischer. Es dauerte noch eine Weile, bis sich die Tür öffnete.

    Fassungslos blickte Zane sie an. „Was machst du denn hier? Du hättest nicht herfahren sollen. Besonders nicht bei diesem Wetter.“

    „Ich fürchte mich nicht vor der Dunkelheit und ein bisschen Regen. Darf ich hereinkommen?“

    Sie hoffte inständig, dass er nicht Nein sagen würde.

10. KAPITEL

    Da Zane sich mit seiner Antwort Zeit ließ, fühlte Jeannette sich von Sekunde zu Sekunde unbehaglicher.

    „Bei unserem Telefonat hast du dich nicht gut angehört. Also habe ich mir Sorgen gemacht“, erklärte sie verlegen.

    „Du hättest nicht kommen sollen“, wiederholte er abweisend.

    „Aber ich habe es nun einmal getan.“

    Schweigend trat er einen Schritt beiseite. Sie nahm das als Einladung und folgte ihm ins Haus.

    Zane störte sich nicht daran, dass es im Wohnzimmer nahezu dunkel war, und setzte sich aufs Sofa. Jeannette ließ sich zögernd neben ihm nieder.

    „Warst du oben im Dachgeschoss?“, fragte sie vorsichtig.

    „Ja“, erwiderte er. „Ich saß da und habe meine Gitarre angestarrt.“

    „Nur angestarrt?“

    „Ja. Ich weiß auch nicht, was ich erwartet habe. Vielleicht dachte ich, ich könnte der Versuchung nicht widerstehen und würde sie in die Hand nehmen. Aber nichts dergleichen. Sie liegt immer noch auf dem Tisch. Wie an dem Tag, als Jonah oben war.“ Er hielt inne, als würde ihm erst jetzt auffallen, dass jemand fehlte. „Wo ist er überhaupt?“

    „Er übernachtet bei Edna und Mel. Sie haben ihn mit seinen Lieblingsfilmen geködert. Und außerdem haben sie versprochen, dass sie ihm so viele Bücher vorlesen, wie er möchte.“

    „So sind Großeltern nun einmal.“

    „Sie lassen ihn ihre Zuneigung spüren. Nur das zählt. Wenn Ed und ich geheiratet hätten …“ Sie brach ab. Über dieses Thema wollte sie jetzt nicht sprechen.

    Aber Zane blickte sie erwartungsvoll an. „Was wäre dann gewesen?“

    „Unsere Ehe wäre gewiss nicht einfach geworden. Wir hätten eine Menge durchmachen müssen.“

    Er deutete auf ihre Hand. „Wann hast du deinen Ring abgelegt?“

    „Ich hatte nie einen“, erwiderte sie und senkte den Blick.

    „Aber du sagtest doch, er hätte dir einen Antrag gemacht.“

    „Er war nicht besonders romantisch veranlagt. Als er von meiner Schwangerschaft erfuhr, sagte er nur, dass wir heiraten sollten. Das war alles.“

    Ihr wurde in diesem Moment bewusst, wie schrecklich sich das anhörte. Als ob Ed diese Ehe nie gewollt hätte. Und eigentlich war es ja auch so gewesen.

    „Ich mache uns ein Feuer“, sagte Zane und stand auf.

    Das war eine gute Idee. Jeannette war ziemlich durchgefroren. Sie beobachtete, wie er routiniert Brennholz aufschichtete und ein Feuer anzündete. Als die Flammen emporzüngelten, blieb er am Kamin stehen und schaute hinein. Er sah so einsam und verloren aus, dass Jeannette nicht sitzenbleiben konnte.

    Sie ging zu ihm und legte behutsam die Hand auf seinen Arm. „Was geschieht als Nächstes? Was musst du tun, wenn der Prozess beginnt?“

    „Hast du den Artikel in dem Magazin nicht gelesen?“, fragte er sarkastisch.

    Sie zog die Hand weg. „Ich wollte es lieber von dir hören.“

    Das Feuer warf zuckende Schatten auf sein Gesicht. „Ich muss nach Texas fliegen. In ein paar Wochen. Um den ganzen Papierkram zu erledigen. Dieser Prozess macht für uns alles noch viel schlimmer.“

    „Du meinst den ganzen Presserummel?“

    „Den Presserummel, die vereidigten Zeugenaussagen, die Konfrontation mit dem furchtbaren Unfall. Einfach alles. Ich wünschte, ich hätte es bereits hinter mir. Und wenn es vorbei ist, wird es Ashleys Familie auch nicht besser gehen.“

    Er klang so verzweifelt und niedergeschlagen, dass Jeannette nur ein Weg einfiel, ihm zu helfen. Sie legte die Arme um ihn und zog ihn an sich.

    Sie spürte, wie er erstarrte. Einen Moment lang befürchtete sie, er würde sie von sich stoßen.

    Aber stattdessen strich er ihr durchs Haar. „Oh, Jeannette. Weißt du überhaupt, was du da tust?“

    „Ich glaube schon.“

    Zane stöhnte leise auf und presste seine Lippen auf ihre. Sein Kuss war so voller Verlangen, dass sie gar nicht wusste, wie sie es stillen sollte. Das Feuer hatte den Raum noch nicht erwärmt, aber sein Kuss erzeugte eine Hitze ganz anderer Art. Jegliche Art von Kleidung schien plötzlich überflüssig. Während er versuchte, sie aus ihrem Pullover zu schälen, machte sie sich an den Knöpfen seines Hemdes zu schaffen. Aber weil sie beides gleichzeitig taten und dazu noch sehr hektisch, hatten sie nicht viel Erfolg damit.

    Also löste sich Zane von ihr, küsste ihre Fingerspitzen und zog ihr dann Pullover und T-Shirt über den Kopf. Und während er ihren BH aufhakte, öffnete sie die letzten Knöpfe seines Hemdes. Begierig ließ sie ihre Hände über seine muskulöse Brust gleiten. Ihr BH fiel zu Boden, und er schob die Finger unter den Bund ihrer Shorts. Kurz darauf stand sie völlig nackt vor ihm. Das Licht des Feuers flackerte über ihre Haut.

    „Du hast immer noch deine Jeans an“, flüsterte sie.

    „Ich ziehe sie gleich aus. Und da gibt es ein Problem. Die Kondome sind im Schlafzimmer.“

    Jeannette wusste, dass es für sie kein Zurück mehr gab. Aber Zane gab ihr dennoch die Möglichkeit, ihre Meinung zu ändern. Sie verschwendete jedoch keinen weiteren Gedanken daran. Sie liebte ihn und wollte es ihm zeigen. „Ich kann hier warten. Oder du nimmst mich mit ins Schlafzimmer“, sagte sie leise und lächelte verführerisch.

    Als Antwort hob Zane sie hoch und trug sie ins Schlafzimmer. Bei seinem breiten Bett stellte er sie wieder auf die Füße. Dann öffnete er die Nachttischschublade und nahm ein verpacktes Kondom heraus.

    Jeannette ließ sich zwischen den Laken nieder und beobachtete, wie er sich seiner restlichen Kleidung entledigte. Dann beugte er sich endlich zu ihr, und sie streckte beide Arme nach ihm aus.

    „Verdammt, Jeannette, ich brauche dich“, flüsterte er rau.

    „Ich dich auch.“

    Sie umarmte ihn und streichelte seine warme Haut. Zuerst seine Brust, dann seinen Bauch, seine Hüften … Und als sie ihre Hand zwischen seine Beine gleiten ließ und ihn mit sanften Bewegungen liebkoste, stöhnte er auf. „Ich will dich in mir spüren“, flüsterte sie und verstärkte den Druck ihrer Finger.

    Zane sah ihr in die Augen, kümmerte sich blitzschnell um den Schutz und drückte Jeannette auf den Rücken, um gleich darauf in sie einzudringen.

    Sie war bereit für ihn. Es kam ihr vor, als wäre sie das gewesen, seit sie ihn das erste Mal gesehen hatte. Seine Stöße wurden heftiger, und endlich hörte sie auf zu denken. Sie bog sich ihm entgegen, schlang die Beine um seine Hüften und zwang ihn näher zu sich heran. Ihr gegenseitiges Begehren war viel zu stark, um diese erste Begegnung unnötig in die Länge zu ziehen. Jeannette spürte recht bald, dass sie sich dem Höhepunkt näherte, und umfasste mit beiden Händen Zanes Schultern, wie um sich festzuhalten. Sie warf den Kopf zurück und rief seinen Namen, während ihr Körper erbebte und ein gleißendes Feuerwerk hinter ihren geschlossen Augen abzubrennen schien.

    Zane erreichte den Gipfel der Lust kurz nach ihr. Sie fühlte, wie er erzitterte und seine Muskeln sich lösten. Mit beiden Armen hielt sie ihn fest und wünschte sich, dieser Moment würde für immer andauern. Sie war sich nie zuvor so ganz und gar komplett vorgekommen. Und sie hatte sich noch nie einem Mann so verbunden gefühlt wie ihm.

    „Geht es dir gut?“, fragte Zane atemlos, nachdem er sich behutsam von ihr gelöst hatte.

    „Großartig“, gab sie ebenso atemlos zurück.

    „Das kann ich mir gar nicht vorstellen. Wir haben das Vorspiel übersprungen. Es tut mir leid.“

    Sie strich zärtlich über seine Schulter. „Das war perfekt. Ich wollte dich genauso sehr wie du mich.“

    Er sagte nichts, sondern blickte sie nur mit unbewegter Miene an.

    Jeannette wurde unsicher. „Stoß mich bitte nicht zurück.“

    Zane schüttelte den Kopf und strich ihr über die Wange. „Ich mache mir nur Sorgen. Willst du wirklich in diesen ganzen Schlamassel mit hineingezogen werden? Reporter, Mikrofone, Kameras, Pressekonferenzen und so weiter?“

    „Ich will dich vor allem unterstützen.“

    „Ich kann mich nicht für immer in diesem Haus verstecken. Wenn wir zusammen gesehen werden, ist es mit deinem ruhigen Leben vorbei. Und auch mit Jonahs. Ich hatte dich im Kino gebeten, darüber nachzudenken.“

    Dazu hatte sie bisher keine Gelegenheit gehabt. Aber sie tat es jetzt. „Mein Leben ist eine Tretmühle. Erst seitdem ich dich kenne, habe ich es geschafft, die Maschine manchmal anzuhalten. Ich hetze nicht mehr durch die Gegend und verbringe mehr Zeit mit Jonah. Das habe ich dir zu verdanken. Ich möchte jetzt nicht an die Zukunft denken. Jetzt möchte ich nur hier sein und den Augenblick genießen.“

    „Ich will nicht, dass du etwas bereuen musst.“

    „Tust du das denn?“ Sie erkannte es an seinem Gesicht und ließ resigniert die Schultern sinken. „Sag es nicht.“

    „Was?“

    „Dass dies hier ein Fehler war.“

    Sofort nahm Zane sie in die Arme. „Falls es ein Fehler war, dann ein sehr angenehmer.“

    Für eine Weile hielten sie sich nur fest. Jeannette rührte sich nicht. Sie wäre am liebsten die ganze Nacht bei ihm geblieben. Nur war das leider nicht möglich.

    „Ich muss zurück nach Hause“, sagte sie leise. „Edna und Mel wissen nicht, wo ich bin. Ich muss erreichbar sein, falls Jonah mich braucht.“

    „Ich könnte zu dir kommen. Und dein Bett ausprobieren“, schlug er vor und grinste frech.

    „Wirklich?“

    „Warum denn nicht?“

    Sie gab ihm einen Kuss. „Großartig. Dann müssen wir uns nur noch anziehen.“

    Eine halbe Stunde später schloss Jeannette die Tür zu ihrer Wohnung auf. Es regnete noch immer. Aber sie hatte sich sicher gefühlt, weil Zane mit seinem Geländewagen auf der Schotterpiste immer dicht hinter ihr gefahren war.

    Seit sie miteinander geschlafen hatten, kam Jeannette sich vor wie in einem nicht enden wollenden erotischen Traum. Dieses Gefühl verstärkte sich, als Zane sie in der Küche in die Arme nahm und leidenschaftlich küsste. Er schien genau da anzusetzen, wo sie vorhin aufgehört hatten. Es war wirklich traumhaft.

    „Diesmal sorge ich dafür, dass du genauso scharf auf mich bist wie ich auf dich.“

    „Wie kommst du darauf, dass ich nicht scharf auf dich war?“

    „Es ging viel zu schnell. Frauen mögen es nun mal langsamer.“

    „Zane, ich bin nicht wie andere Frauen.“

    „Das stimmt. Du bist einzigartig.“

    Sie zog ihren Pullover aus, und er trat hinter sie und küsste ihren Nacken.

    Kurz darauf lagen ihre sämtlichen Kleidungsstücke auf dem Fußboden. Sie standen nackt und eng umschlungen am Küchentisch und begehrten einander viel zu sehr, als dass sie auch nur ins Wohnzimmer hätten gehen können.

    „Ich hatte wirklich vor, es jetzt etwas ruhiger anzugehen“, sagte Zane atemlos.

    Als er ihre Brüste streichelte, hatte sie das Gefühl, in tausend Stücke zu zerspringen. Sie wollte es nicht langsam. Schnell war gut. Je schneller, desto besser. Sie spürte seine Hände an der Innenseite ihrer Oberschenkel und dann zwischen den Beinen. Ihr Herzschlag beschleunigte sich. Dann ging Zane vor ihr auf die Knie und setzte seine Liebkosungen mit den Lippen fort. Da war es endgültig um sie geschehen. Sie suchte Halt, umfasste seine Schultern. Ihr Orgasmus kam mit einer Geschwindigkeit, die ihr den Atem nahm. Noch bevor sie sich davon erholt hatte, hob Zane sie hoch und setzte sie auf den Tisch. Ihr Puls raste, ihre Augen waren geschlossen. Sie hörte gerade noch, wie er die Hülle eines Kondoms aufriss. Dann war er schon in ihr und nahm sie mit auf die Reise. Sie schlang die Beine um seine Hüften. Er füllte sie aus, drang tiefer ein als zuvor. Noch während ihr Körper unter einem weiteren Höhepunkt erbebte, spürte sie, wie auch er kam. Wenn jetzt die Welt untergehen würde, es wäre ihr völlig egal. Denn sie hielt Zane in den Armen.

    Ineinander verschlungen versuchten sie, wieder zu Atem zu kommen … da klingelte das Telefon.

    „Ich muss abnehmen“, keuchte Jeannette. „Es könnte Edna sein.“

    Zane nickte und ließ sie los.

    Es war Edna.

    Edna, die ihr versicherte, dass Jonah friedlich schlafend im Bett liegen würde. Die jetzt aber beunruhigt war, weil sie bereits dreimal vergeblich versucht hatte, Jeannette zu erreichen. Es dauerte fünf Minuten, bis Jeannette ihre Beinah-Schwiegermutter wieder abgewimmelt hatte.

    Ärgerlich ging sie ins Bad, schlüpfte in ihren Bademantel und kehrte in die Küche zurück.

    „Vielleicht solltest du dir ein Handy anschaffen“, sagte Zane, nachdem sie ihm die Situation erklärt hatte.

    Er war bereits vollständig angezogen. Seinem Gesichtsausdruck entnahm sie, dass er aus ihrer erotischen Fantasie in die Wirklichkeit zurückgekehrt war.

    „Das war nie ein Problem. Sie wusste immer genau, wo ich bin.“

    „Bis heute.“

    „Es tut mir leid.“

    „Das muss es nicht. Du bist Jonahs Mutter. Und du musst den Hörer abnehmen, wenn sein Babysitter anruft.“

    Unsicher blickte Jeannette ihn an. Die Stimmung zwischen ihnen war zerstört. Daran bestand kein Zweifel.

    „Möchtest du etwas trinken, ein Bier vielleicht?“, fragte sie nervös.

    „Nein danke. Ich gehe jetzt besser.“

    „Aber wir könnten doch …“

    Er unterbrach sie mit einer Handbewegung. „Vielen Dank für deinen Besuch heute. Das hat mir viel bedeutet. Ich melde mich bei dir.“

    Mit diesen Worten verließ er die Wohnung.

    Jeannette hatte immer noch weiche Knie von ihren sexuellen Abenteuern und dem anstrengenden Tag. Ihre Gemütslage hätte kaum schlimmer aussehen können. Langsam ließ sie sich auf den Boden sinken, wo ihre Sachen noch als stumme Erinnerung herumlagen. Sie zog die Knie an, barg den Kopf in den Händen und drängte die aufsteigenden Tränen zurück.

11. KAPITEL

    Den Montagmorgen verbrachte Jeannette bei Erika, um noch dringend anstehende Aufgaben für die Frontier Days zu erledigen. Das Stadtfest sollte bereits in zehn Tagen stattfinden. Nach einer Stunde Büroarbeit packte Jeannette ihre Sachen zusammen und lieferte Programmhefte an die Geschäfte auf ihrer Liste aus. Fast alle Läden hatten Frontier-Days-Plakate in den Schaufenstern, und eine elektronische Anzeigetafel vor dem Einkaufszentrum kündigte die kommenden Attraktionen an. Jeannette mochte diese Arbeit von Tag zu Tag mehr. Sie fühlte sich als Teil einer Gemeinschaft. Und ihr gefiel der Gedanke, dass sie mit ihrem Tun Touristen und Kunden in die Stadt lockte und damit die örtliche Wirtschaft ankurbelte. Ganz zu schweigen von der Tatsache, dass die Einwohner von Thunder Canyon durch das Fest die Gelegenheit bekamen, sich zu begegnen, Kontakte zu knüpfen und alte Bekanntschaften aufzufrischen. Mit den Frontier Days feierte die Stadt sich selbst, angefangen von den Tagen ihrer Gründung bis hin zur Gegenwart.

    Darüber hinaus war der ganze Trubel eine willkommene Gelegenheit für Jeannette, sich von ihren Gedanken um Zane abzulenken, die sie in jeder stillen Minute heimsuchten.

    All das schwirrte ihr im Kopf herum, als sie gegen zwölf die Wohnungstür aufschloss. Bis zur Mittagsschicht im Restaurant blieb ihr noch eine Stunde Zeit, die Wäsche zu waschen und sich um ein paar dringend fällige Rechnungen zu kümmern.

    Sie hatte gerade die Waschmaschine eingeschaltet, als das Telefon klingelte.

    Es war Zane, der sie ohne weitere Einleitung nach ihrem nächsten freien Abend fragte. „Ich möchte mich nämlich mit dir verabreden.“

    „Verabreden?“, echote sie verwirrt.

    Er lachte. „Genau, Miss Williams. Eine Verabredung, ein Rendezvous, ein Date. Nenn es, wie du willst. Nur du und ich. Und wir werden ausgehen. Glaubst du, Edna und Mel können auf Jonah aufpassen?“

    „Ich werde sie fragen. Bisher haben sie noch nie Nein gesagt. Soll ich ein Abendkleid anziehen?“

    „Du kannst tragen, was immer du möchtest.“

    „Ich hatte so lange kein Kleid mehr an. Ich glaube, ich werde die Gelegenheit nutzen.“ Sie wollte unbedingt so schön wie möglich für ihn sein. Damit seine grünen Augen sich vor Verlangen verdunkelten. „Und vielleicht versprühe ich sogar ein bisschen Parfum“, fügte sie kokett hinzu.

    Sie fragte sich, was er vorhatte. Er würde wohl kaum an einen öffentlichen Ort mit ihr gehen.

    „Ich kann es kaum erwarten“, sagte er gespielt frivol. „Also, wann hast du abends frei?“

    „Am Sonntag.“

    Bis Sonntag war es noch eine ganze Woche. Eine lange Zeit. Zane dachte wohl dasselbe, denn er zögerte kurz.

    „Ich will am Sonntagabend mit dir ausgehen. Aber ich würde Jonah und dich gern schon vorher wiedersehen.“

    „Mal sehen, wie wir das hinbekommen. Freitagabend muss ich arbeiten. Mittags werden bei Jonah die Fäden gezogen. Den Nachmittag wollte ich mit ihm verbringen. Möchtest du uns Gesellschaft leisten?“

    „Wie wäre es, wenn ihr beide mir Gesellschaft leistet? Kommt doch zu mir auf den Berg. Wir könnten nach Elchen Ausschau halten und Fotos schießen. Ich habe eine Digitalkamera in einem meiner Koffer gefunden.“

    „Das ist eine wunderbare Idee. Wir fahren dann von der Klinik aus zu dir.“

    „Ich würde euch lieber dort abholen. Ich mag es nicht, wenn du und dein Sohn mit deinem absolut nicht geländegängigen Auto die Schotterpiste entlangfahrt.“

    Es gefiel ihr, dass er so besorgt um ihre Sicherheit war. „Ich sage dir morgen Bescheid, ob Edna und Mel am Sonntag auf Jonah aufpassen können.“

    „Gut. Und es ist auch gut, dich und Jonah wiederzusehen. Ihr fehlt mir. Du fehlst mir.“

    Nun, das ist immerhin etwas, dachte Jeannette bei sich, als sie auflegte.

    Sonntagabend. Was mochte Zane für sie beide geplant haben?

    Es war nicht besonders schwer gewesen, Dillons Cousin DJ dazu zu überreden, ein besonderes Abendessen für Zane zu arrangieren. Als Zane auf den Parkplatz vor dem Rib Shack fuhr, stellte er zufrieden fest, dass das Restaurant an diesem Abend geschlossen war. Er hatte mit DJ vereinbart, den ungefähren Betrag an ausgefallen Einkünften großzügig aufzurunden und einer wohltätigen Organisation zu spenden. Edna und Mel hatten erwartungsgemäß eingewilligt, Jonah zu hüten. Seinem Abend mit Jeannette stand also nichts im Wege.

    Zuvorkommend half er Jeannette beim Aussteigen und führte sie zum Hintereingang. Aus den Fenstern des Restaurants drang nur gedämpftes Licht zu ihnen. Zane war sicher, dass Jeannette und er während des Essens ungestört sein würden. Das waren sie bei ihm zu Hause zwar auch – aber die Atmosphäre hier war eine komplett andere. Und sie bräuchten sich um nichts zu kümmern und könnten sich nach Herzenslust bedienen lassen.

    Er hatte schon daran gedacht, das Holzhaus zu kaufen. Denn es wurde für ihn allmählich ein Heim. Vor allem, wenn Jeannette und Jonah da waren, fühlte er sich dort zu Hause. Am Freitag hatten sie zu dritt wieder sehr viel Spaß gehabt. Sie hatten eine ausgedehnte Wanderung unternommen und es tatsächlich geschafft, einen Elch zu fotografieren.

    Als sie jetzt das Restaurant betraten, blickte Jeannette sich neugierig um. „Das sieht gemütlich aus. Und stilvoll.“

    „Das LipSmackin’ Ribs hält dem Vergleich nicht stand, oder?“

    In diesem Moment kam eine hübsche Blondine aus der Küche. „Zane, da bist du ja. Alles ist bereit.“

    „Hallo, Allaire“, erwiderte er erstaunt. „Ich habe nicht erwartet, dich hier zu treffen.“

    „Nun, jemand muss doch nach dem Rechten sehen. DJ hat heute Abend Pokerrunde. Ich hoffe, du nimmst es uns nicht übel, aber wir testen ein neues Rezept an euch. Gebackenes Hähnchen mit verschiedenem Gemüse. Wir sind sehr gespannt auf euer Urteil.“

    „Jeannette, das ist DJs Frau Allaire – und das ist Jeannette“, stellte Zane die beiden Frauen einander vor.

    „DJ war für ein einfaches Dessert“, sagte Allaire und zwinkerte Zane zu. „Aber ich fand einen raffinierten Käsekuchen angemessener. Ihr könnt den Rest mitnehmen, wenn ihr wollt. Neben der Küchentür ist der Schalter für die Musikanlage. Einfach nur den grünen Knopf drücken, wenn euch nach Musik ist.“

    Zane war wie erschlagen von so viel Aufmerksamkeit. „Vielen Dank.“

    „Gern geschehen“, erwiderte DJs Frau und deutete auf einen Tisch am Fenster, der mit weißem Leinen, Kristallgläsern und Silberbesteck gedeckt war. „Ich wünsche euch viel Spaß.“

    „Wow“, machte Jeannette beeindruckt, als Allaire gegangen war.

    Auf ihrem Tisch prangte ein üppiger Blumenstrauß in einer silbernen Vase. Eine Flasche Weißwein stand in einem geschmackvollen Kühler bereit. Das weiße Porzellan schimmerte matt im Licht zweier Kerzen.

    Sie knöpfte ihren Mantel auf, und Zane trat hinter sie, um ihr herauszuhelfen. Schon auf der Fahrt war ihm ihr Parfum in die Nase gestiegen. Und nun stellte er fest, dass auch ihr knielanges Kleid mehr als verführerisch war. Sie trug das, was seit Coco Chanel als das „Kleine Schwarze“ bezeichnet wurde. Es war schlicht geschnitten und dabei sehr elegant. Die langen Ärmel, der eckige Ausschnitt und die schmale Taille betonten Jeannettes Figur, ohne aufreizend zu wirken. Hochhackige schwarze Pumps vervollständigten das Bild.

    Das Haar hatte sie zu einem losen Knoten am Hinterkopf aufgesteckt, einige Strähnen umspielten ihr perfekt geschminktes Gesicht.

    „Warum siehst du mich so an?“, fragte sie unsicher. „Ist mein Lippenstift verschmiert?“

    „Oh, nein. Ich muss dich anschauen. Du siehst hinreißend aus.“

    „Vielen Dank“, erwiderte sie und errötete.

    „Ich muss mich bedanken. Für das Kleid und alles andere. Komm her“, bat er, legte ihren Mantel über einen Stuhl und schloss sie in die Arme. „Das wollte ich schon die ganze Zeit tun“, murmelte er, bevor er sich vorbeugte, um sie zu küssen.

    „Du hast dich aber auch ganz schön in Schale geworfen“, sagte sie, als sie sich voneinander lösten. „Ich kann verstehen, warum die Damenwelt bei deinem Anblick dahinschmilzt.“

    Zane blickte mit einem Lächeln an sich herunter. Zur Feier des Tages trug er ein weißes Hemd, schwarze Hosen und hatte sogar eine Krawatte umgebunden. „Ich gebe mir Mühe. Schmilzt du auch dahin?“

    „Noch nicht.“

    Zane grinste. „Du verstehst es doch immer wieder, mich auf den Boden der Tatsachen zurückzuholen. Allaire sagte, das Essen sei fertig. Wollen wir? Ich finde, gebackenes Hähnchen hört sich nicht schlecht an.“

    „Das finde ich auch. Meine Mutter hat das oft gemacht. Es war mein Lieblingsessen.“

    Nachdem sie sich an den Tisch gesetzt hatten, betrachtete Zane die aufgetischten Speisen genauer. „Also, außer dem Hähnchen haben wir DJs berühmtes hausgemachtes Brot, geröstete Kartoffeln, eingelegte Gurken und Cranberry-Chutney. Und zum Nachtisch Käsekuchen. Das ist kein Dinner, sondern eine Festessen. Ich hoffe, du hast Hunger.“

    Bevor sie mit dem Essen anfingen, nahm Zane die Flasche aus dem Kühler und präsentierte Jeannette das Etikett. „Etwas Wein gefällig?“

    „Kann ich erst einen Schluck probieren?“

    „Oh, die Lady kennt sich mit Weinen aus.“

    „Tut sie nicht. Ich weiß nur, was mir schmeckt und was nicht.“

    Er schenkte ein wenig Wein in ihr Kristallglas, und Jeannette nahm einen kleinen Schluck.

    „Der ist gut. Er passt hervorragend zum Hähnchen“, lautete ihr Urteil.

    „Das finde ich auch“, sagte Zane, als er selbst probiert hatte. „Ist es nicht schön, dass wir zur Abwechslung mal einer Meinung sind?“

    „Ich weiß nicht, was du hast. Das sind wir doch oft.“

    Zane goss ihr mehr Wein nach, sparte aber sein eigenes Glas aus. „Ich fahre“, erklärte er auf ihren fragenden Blick.

    „Das ist nett von dir, vielen Dank.“

    „Jeannette, dies ist eine wirkliche Verabredung. Wenn ich dich also nach dem Essen nur nach Hause bringen und wieder verschwinden soll, ist das auch in Ordnung.“

    Sie ließ die Gabel sinken. „Was möchtest du denn?“

    „Das kannst du dir doch denken. Aber ich will mich dir nicht aufdrängen. Ich verliere in deiner Nähe manchmal die Kontrolle. Ich möchte sicher sein, dass wir auf derselben Wellenlänge sind.“

    Jetzt musste Jeannette lachen. „Ich finde, du hast dich hervorragend unter Kontrolle.“

    „Also wirst du nicht zur Presse laufen und berichten, dass ich mich aufführe wie ein Höhlenmensch?“, scherzte er.

    Ihr Gesicht verdüsterte sich. „Vertraust du mir immer noch nicht?“

    Er biss sich auf die Lippen. Warum hatte er dieses Thema nur angeschnitten? Er wünschte sich, er könnte seine Worte zurücknehmen. „Vergiss einfach, was ich gefragt habe, okay?“

    „Ohne Vertrauen kann eine Beziehung nicht funktionieren“, sagte sie nach kurzem Zögern.

    Er beugte sich vor und nahm ihre Hand. „Ich vertraue dir. Voll und ganz.“

    So wie er sie jetzt ansah, und so, wie ihr Herz pochte, war er absolut aufrichtig. Das Lächeln kehrte auf ihre Lippen zurück, und sie drückte zärtlich seine Hand. „Ich bin auf derselben Wellenlänge wie du, Zane. Und nach dem Essen möchte ich mit zu dir nach Hause fahren.“

    Für eine Weile blickten sie einander nur schweigend in die Augen. Dann räusperte Zane sich, nahm seine Gabel und begann zu essen. Es war ihm völlig gleichgültig, was er zu sich nahm. Er konnte nur noch daran denken, mit Jeannette in sein Haus zu fahren, sie aus dem schwarzen Kleid zu schälen und mit ihr ins Bett zu gehen.

    Jeannette beobachtete, wie Zane das Feuer schürte, bis die Flammen sein Wohnzimmer in flackerndes Licht tauchten. Ihr eigenes Feuer brannte schon den ganzen Abend lang. Von dem Moment, als er sie abgeholt hatte, bis zu ihrem sinnlichen Tanz nach dem Abendessen in DJs Restaurant. Während sie sich eng umschlungen langsam zu leiser Musik drehten, hatte er sie geküsst, als ob es kein Morgen gäbe.

    Jetzt hängte er den Schürhaken an den Ständer neben dem Kamin zurück, setzte sich zu ihr auf das Sofa und lockerte seine Krawatte.

    „Hast du in den letzten Tagen mal wieder deine Gitarre zur Hand genommen?“, fragte sie vorsichtig.

    Ihr war bewusst, dass ihm dieses Thema unangenehm war. Aber es lag ihr auf der Seele, darüber zu sprechen. Zum einen deshalb, weil ihr sein Wohlergehen wichtig war, zum anderen, weil sie sich mehr als nur körperliche Nähe wünschte. Sie wollte ihm auch auf einer anderen Ebene nahe sein.

    „Ja“, antwortete er widerwillig. „Ich habe ein paar Akkorde gespielt. Aber es hat sich leer angehört. Es steckt nichts dahinter.“

    „Ich glaube, es steckt viel zu viel dahinter“, widersprach sie ihm. „Vielleicht brauchst du ein Ventil für deine Gefühle.“

    „Und was soll ich deiner Meinung nach tun? Ein anderes Instrument spielen? Meine Memoiren schreiben? Öffentlich Boulevardmagazine verbrennen? Oder mit Golfen anfangen, damit ich ein neues Hobby habe?“

    Er klang ebenso frustriert wie zornig. Aber sie wusste, dass sie das nicht persönlich nehmen durfte.

    „Ich bin nicht dein Feind, Zane. Ich will dich nur ermutigen. Mir ist klar, wie wenig du es magst, wenn ich mich in dein Leben einmische. Aber ich bin davon überzeugt, dass du viel glücklicher wärst, wenn du deine Musik wiederfinden würdest.“

    Bei ihrer Anteilnahme entspannten sich seine Gesichtszüge. Er rückte näher an sie heran und legte ihr den Arm um die Schultern. „Du machst mich glücklich, Jeannette. Du sagst, ich brauche ein Ventil für meine aufgestauten Gefühle. Ich bin sicher, ich habe es bereits gefunden. Du bist mein Ventil.“

    Sein ganzes Verlangen lag in seinem Kuss. Bis jetzt hatte er es zurückgehalten, aber nun brach es mit geballter Kraft hervor. Er glitt mit seiner Hand auf ihren Rücken und zog langsam den Reißverschluss des Kleides herunter.

    „Ich schätze, wir haben genug geredet“, sagte Jeannette atemlos.

    „Reden wird allgemein völlig überbewertet“, gab er zurück und küsste sie auf den Mundwinkel.

    Dann streifte er ihr das Kleid von den Schultern und half ihr aus den Ärmeln. „Was hältst du von heißem Sex vor dem Kaminfeuer? Diesmal habe ich ein Kondom in der Hosentasche.“

    Sie lachte. „Nur eins?“

    „Das genügt. Wir lassen es sehr, sehr langsam angehen. Wenn ich mit dir fertig bin, wirst du nicht einmal mehr deinen Namen wissen.“

    Allein diese Worte erregten sie so sehr, dass sie ihn am liebsten aufgefordert hätte, sie sofort zu nehmen. Aber das ließ sie natürlich sein, auch sie wünschte sich ja ein genussvolles, ausgiebiges Vorspiel. Und das bekam sie.

    Zane ließ sich viel Zeit damit, sie auszuziehen. Währenddessen küsste er sie immer wieder und liebkoste ihre nackte Haut. Überall. Intensiv. Auf dem flauschigen Teppich vor dem Kamin entdeckte sie in seinen Armen nie gekannte leidenschaftliche Begierde. Schließlich flehte sie ihn an, zu ihr zu kommen.

    Aber auch dabei ließ er sich Zeit. Als die Lust sie schließlich überrollte, schrie Jeannette seinen Namen.

    Obwohl sie einen großartigen Höhepunkt erreicht hatte, wusste sie entgegen Zanes Prophezeiung ihren Namen noch sehr genau. Und sie wusste auch, dass sie diesen Mann aus tiefstem Herzen liebte. Sie versuchte, alle Gedanken an die Zukunft in diesem Moment zu verdrängen. Zane hatte sich zu diesem Thema immer noch nicht klar geäußert. Was sollte aus ihnen werden? Welche Vorstellungen hatte er?

    Die Ungewissheit beunruhigte sie mehr, als sie sich eingestehen wollte.

12. KAPITEL

    Er vermisste sie, verdammt!

    Zane betrat das LipSmackin’ Ribs durch den Hintereingang. Er trug eine Sonnenbrille und hatte den Hut tief in die Stirn gezogen.

    Vergangene Nacht hatte er Jeannette gegen ein Uhr nach Hause gebracht. Sie hatte Frühschicht und wollte für Edna und Mel erreichbar sein.

    Nervös blickte er sich um. Das Restaurant war brechend voll. Er sollte wirklich nicht hier sein. Aber auf der Fahrt zu Jeannettes Wohnung hatte er deutlich gespürt, dass sie etwas bedrückte.

    Und nun wollte er herausfinden, was das war. Außerdem wollte er ihr Lächeln sehen und Pläne für den heutigen Abend machen. Erneut sah er sich suchend um. Schließlich entdeckte er Jeannette an einem Tisch in der Nähe der Bar. Obwohl sie mit dem Rücken zu ihm stand, erkannte er sie an ihrem blonden Pferdeschwanz und den langen, schlanken Beinen. Die Erinnerung daran, wie sie vergangene Nacht diese schönen Beine um ihn geschlungen hatte, blitzte kurz in ihm auf.

    Er umrundete ein paar vollbesetzte Tische, um sich Jeannette zu nähern. Als er ihr Profil sehen konnte, hielt er abrupt inne. Jeannette sah alles andere als glücklich aus. Mehr noch, sie wirkte verstört und zornig. Er sah zu dem Tisch, an dem sie gerade bediente, und er erkannte den Grund für Jeannettes Wut. Der bullige Mann an diesem Tisch hielt ihr Handgelenk fest und starrte sie mehr als anzüglich an.

    Was, zur Hölle, war da los?

    Ohne zu zögern eilte er zu ihr. Als er sich auf drei Schritte genähert hatte, konnte er hören, was der dicke Kerl sagte.

    „Komm schon, Jeannette. Ich gebe dir seit Wochen großzügige Trinkgelder. Du kannst mich bestimmt mit mehr versorgen als nur mit Rippchen. Wenn deine Schicht zu Ende ist, fahren wir zu mir.“

    „Fassen Sie mich bitte nicht an“, erwiderte Jeannette höflich und wollte sich seinem Griff entziehen.

    Aber der Kerl ließ sie nicht los. „Tu nicht so schüchtern. Du wackelst hier die ganze Zeit mit dem Hintern, als ob du es drauf anlegst.“

    Jetzt sah Zane nur noch rot. Kein Mann hatte das Recht, eine Frau ohne ihr Einverständnis anzufassen. Innerhalb eines Herzschlags stand er neben Jeannette.

    „Lassen Sie sie los“, sagte er gefährlich leise zu dem selbstgefälligen Dickwanst.

    „Zane“, murmelte Jeannette und wandte ihm ihr blasses Gesicht zu.

    Der Mann ignorierte ihn vollkommen.

    Zane drückte ihm die Hand auf die Schulter und wiederholte seine Forderung, diesmal lauter. „Ich sagte, Sie sollen sie loslassen.“

    Die Gäste im Restaurant hatten ausnahmslos mit dem Essen aufgehört und verfolgten die Szene mit atemloser Spannung.

    Endlich nahm der Kerl Notiz von Zane. „Und wer sagt das?“, fragte er aggressiv.

    Zane dachte nicht einen Moment über seine Antwort nach. „Zane Gunther sagt das.“ Dann nahm er die Sonnenbrille ab und rückte den Hut nach hinten.

    Endlich ließ der dicke Mann Jeannettes Handgelenk los und sperrte verblüfft den Mund auf.

    Fast alle Anwesenden waren inzwischen aufgestanden. Hier und da zuckten Blitzlichter von Handykameras auf.

    Und so beginnt es also, dachte Zane nur.

    Ein Mann, den sein Namensschild an der Weste als Manager des Restaurants auswies, trat mit beschwichtigender Miene zu ihnen.

    „Sie kündigt“, knurrte Zane, legte den Arm um Jeannettes Taille und zog sie mit sich auf den Parkplatz hinaus zu seinem Wagen.

    Sie war wie erstarrt, als er sie bat, den Gurt anzulegen. Er hastete auf den Fahrersitz, schlug die Tür zu und fuhr so schnell er konnte aus der Parklücke. Vor der Hintertür war bereits eine kleine Menschentraube zu erkennen. Ihm blieb nicht viel Zeit, hier zu verschwinden, bevor jemand mit dem Auto die Verfolgung aufnehmen konnte.

    Aber er hatte den Parkplatz kaum verlassen, als Jeannette ihre Fassung wiedergewann.

    „Halt an“, sagte sie tonlos.

    „Ich kann nicht. Gleich wimmelt es hier von Kameras.“

    „Du sollst anhalten!“ Jeannette schrie es fast.

    Fassungslos blickte er sie an und tat, was sie wollte.

    „Weißt du, was du gerade getan hast?“

    „Ja. Ich habe meine Tarnung auffliegen lassen, um deine Ehre zu verteidigen.“

    Sie wandte ihm das Gesicht zu. Es war weiß vor Zorn. „Das hätte ich auch allein geschafft. Du hast kein Recht, Entscheidungen für mich zu treffen.“

    „Ich dachte, inzwischen würde ich in deinem Leben eine Rolle spielen?“

    „Welche Rolle denn? Du hast mir noch nicht einmal verraten, wie es deiner Meinung nach mit uns weitergehen soll.“

    „Das ist weder Zeit noch Ort für diese Diskussion. Wir müssen schleunigst verschwinden.“

    „Nein, du musst verschwinden. Fahr zurück auf deinen Berg.“ Mit diesen Worten stieg sie aus und knallte die Tür zu.

    Zane beobachtete, wie sie zurück zum Restaurant eilte. Er unterdrückte den Impuls, ihr zu folgen. Was hätte er ihr auch sagen sollen? Sein Leben war ein Desaster. Im Rückspiegel sah er, wie zwei Fahrzeuge den Parkplatz verließen. Aus einem der Seitenfenster war eine Kamera auf seinen Geländewagen gerichtet.

    Er musste hier weg, bevor die Hölle über ihm hereinbrach. Er musste sich darum kümmern, seine Spuren zu verwischen, und dafür sorgen, dass Jeannette und Jonah nicht von der Presse belästigt wurden. Entschlossen trat er das Gaspedal durch.

    Als Jeannette an die Tür von Jonahs Großeltern klopfte, war es Mel, der öffnete. Sie fühlte sich wie ausgewrungen, und vermutlich sah sie auch so aus. Sie war nur kurz ins Restaurant zurückgekehrt, um ihre Tasche zu holen und ihre Kündigung offiziell zu machen. In einem hatte Zane recht. Sie konnte dort nicht mehr arbeiten. Sobald sie sich etwas erholt hatte, würde sie sich auf die Suche machen. Es musste doch einen Job geben, der besser war, als im LipSmackin’ Ribs notgeilen Kerlen Rippchen und Bier zu servieren.

    Jetzt stand sie hier, um Jonah abzuholen, und überlegte, ob sie Edna und Mel besser vorwarnen sollte. Sie war noch nie so oft fotografiert worden wie bei ihrer Rückkehr ins Restaurant. Mit großer Wahrscheinlichkeit tauchte ihr Foto demnächst in einem der Klatschblätter auf.

    Mel war freundlich und gelassen wie immer. Und Jonah umarmte sie gewohnt stürmisch. Augenblicklich fühlte sie sich besser.

    Als sie ins Wohnzimmer trat, legte Mel Jonah die Hand auf die Schulter. „Wollen wir beide noch ein bisschen zusammen malen? Gran möchte gern kurz mit deiner Mom sprechen.“

    Erstaunt hob Jeannette den Kopf und sah, wie Edna das Zimmer betrat.

    „Wollen wir uns nicht setzen?“, fragte Edna, nachdem Mel und Jonah in der Küche verschwunden waren.

    „Geht es um den Mann, den ich gelegentlich treffe?“ Jeannette nahm auf einem Sessel Platz.

    „Eigentlich nicht“, sagte Edna und setzte sich ihr gegenüber auf das Sofa. „Aber da du ihn gerade erwähnst, kann ich dir ja gestehen, dass wir uns Sorgen machen.“

    „Warum?“

    „Mel und ich haben Angst, dass wir den Kontakt zu dir und Jonah verlieren, wenn es einen neuen Mann in deinem Leben gibt“, gestand Edna.

    „Das wird niemals geschehen“, rief Jeannette. „Ihr seid Jonahs Großeltern! Daran wird sich auch mit einem neuen Mann nichts ändern.“

    „Und, gibt es ihn?“

    „Ehrlich gesagt, weiß ich das nicht genau.“

    „Nun, es geht mich ja auch nichts an. Ich möchte mit dir über etwas anderes sprechen.“ Edna hielt kurz inne. Ihre Augen füllten sich mit Tränen. „Wir hätten es dir schon längst sagen sollen. Es ist vor allem meine Schuld, dass wir es dir bisher verschwiegen haben.“

    Unbehaglich rutschte Jeannette auf ihrem Platz hin und her. „Was denn?“

    „Du musst die Wahrheit über Eds Unfall erfahren. Er war in dieser Nacht betrunken.“

    „Betrunken?“, wiederholte Jeannette fassungslos.

    „Ja, und vermutlich war es nicht das erste Mal, dass er sich alkoholisiert ans Steuer gesetzt hat. Nach seinem Tod dachte ich, du würdest dich nur noch schlechter fühlen, wenn du die Wahrheit wüsstest. Aber jetzt, da du jemanden kennengelernt hast, müssen wir reinen Tisch machen. Kannst du uns verzeihen?“

    Die Erleichterung, die Jeannette durchflutete, war grenzenlos. Sie war nicht verantwortlich für Eds Tod. Er hatte ihn durch seinen Leichtsinn selbst verschuldet. Sie stand auf, setzte sich neben Edna und legte ihr tröstend den Arm um die Schultern.

    „Natürlich verzeihe ich euch. Ihr wolltet mich nur schützen.“

    „Danke“, sagte Edna, nahm Jeannettes Hand und drückte sie zärtlich. „Willst du mir jetzt nicht doch erzählen, wer der neue Mann in deinem Leben ist?“

    Jeannette räusperte sich. „Er heißt Zane Gunther.“

    Edna blickte sie schockiert an. Aber Jeannette wusste, dass sie ihr vertrauen konnte. Und das war auch gut so. Denn bei dem, was nun auf sie zukam, konnte sie etwas mütterlichen Beistand gut gebrauchen.

    Unruhig ging Zane von der Küche ins Wohnzimmer und wieder zurück. Es gab so viele offene Fragen und so vieles, über das er nachdenken musste. Zum Beispiel über Jeannette. Die Tatsache, dass die Presse inzwischen von seinem Haus auf dem Berg erfahren hatte, machte das nicht gerade leichter. Er hätte das Haus unter einem anderen Namen mieten sollen. Aber nun war es zu spät dafür. Ein Team von Bodyguards bewachte das Anwesen und schirmte ihn so gut wie möglich ab. Da er jedoch Roscoe bislang nicht davon überzeugen konnte, die Kündigung zurückzunehmen, fehlte ihm das nötige Vertrauen in die Fähigkeiten der Männer.

    Bei dem Stichwort „Vertrauen“ kehrten seine Gedanken sofort zu Jeannette zurück. Er vertraute ihr rückhaltlos, daran bestand kein Zweifel. Bisher hatte sie sich der Presse gegenüber in Schweigen gehüllt. In keinem der Klatschblätter war ein Interview mit ihr veröffentlicht worden. Das bestätigte sein Vertrauen nur einmal mehr.

    Beim Grübeln über die Frage, warum er ihretwegen seine Tarnung hatte auffliegen lassen, war er immer wieder nur zu einem einzigen Schluss gekommen.

    Weil er eifersüchtig gewesen war. Weil er allein die Vorstellung nicht ertragen konnte, dass ein anderer Mann sich für sie interessieren könnte.

    Vor seinem geistigen Auge erschien ihr schönes Gesicht mit den großen blauen Augen und dem bezaubernden Lächeln.

    Die wichtigste Frage von allen konnte jedoch nur sie beantworten.

    Würde sie zu ihm stehen und ihr Leben gemeinsam mit ihm verbringen?

    Denn das war es, was er wollte.

    Weil er sie liebte.

    Abrupt blieb er auf seiner Wanderung durch die Räume des Hauses stehen. Er hob den Kopf und blickte zum Dachgeschoss hinauf.

    Während er die Treppe hinaufeilte und seine Gitarre vom Tisch nahm, summte er vor sich hin. Es war eine einfache, aber gefühlvolle Melodie.

    Das große blau-weiß gestreifte Zelt neben der Konzerthalle leerte sich allmählich. Die Zuschauer, die an diesem Samstag die Wahl der Miss Frontier Days verfolgt hatten, verließen den Schauplatz, um sich anderen Attraktionen zuzuwenden. Jeannette sammelte gerade herumliegende Stimmzettel von den Sitzen auf, als Erika zu ihr trat.

    „Wie ist es gelaufen?“

    „Großartig. Laila Gates hat die Wahl fast einstimmig gewonnen“, berichtete Jeannette. „Ich habe gehört, dass sie schon drei Heiratsanträge erhalten hat.“

    Die beiden Frauen lachten. Während der Arbeit für die Frontier Days waren sie sich sehr nahe gekommen. Wie auch immer die Geschichte mit Zane ausgehen mochte, diese Freundschaft konnte Jeannette niemand mehr nehmen.

    „Übrigens habe ich gerade mit Bo Clifton gesprochen“, sagte Erika. „Er sucht dringend eine Verwaltungsassistentin. Du solltest ihn anrufen.“

    Jeannettes Augen weiteten sich. „Ich soll den Bürgermeister anrufen?“

    Erika drückte ihr Bo Cliftons Visitenkarte in die Hand. „Er ist ein netter Kerl, und ich habe ihm schon von dir erzählt.“

    „Oh, du bist ein Schatz. Ich danke dir.“

    „Gern geschehen. Du bist die geeignete Frau für diesen Job. Vergiss nicht, dass du in einer halben Stunde die Koordination in der Konzerthalle übernehmen sollst.“

    „Ich mache mich gleich auf den Weg.“

    Als Jeannette die große Halle betrat, waren die Zuschauerplätze nur zur Hälfte besetzt. Dessen ungeachtet machte die Band auf der Bühne einen guten Job, und die zierliche dunkelhaarige Frau am Mikrofon sang sich die Seele aus dem Leib.

    Das ist es, was Sänger tun, dachte Jeannette. Und was Zane nicht mehr kann.

    Zu ihrer Überraschung erblickte sie Dillon in der letzten Reihe. Er sprach gerade in sein Handy. Das kam ihr seltsam vor, denn die Musik war ziemlich laut. Die meisten Leute würden doch zum Telefonieren nach draußen gehen. Als er sie sah, steckte er das Telefon weg und eilte auf sie zu.

    „Ich habe gerade mit Erika gesprochen. Sie sagt, wir sollen uns in die erste Reihe setzen“, erklärte Dillon lächelnd.

    Das wurde immer merkwürdiger. Sollte sie nicht eigentlich hinter der Bühne sein? Dennoch folgte sie ihm widerspruchslos. In der ersten Reihe waren nur noch zwei Plätze frei. Gerade, als habe sie jemand für Dillon und sie reserviert. Während sie sich neben Dillon setzte, beendete die Band ihren Auftritt und der Vorhang fiel. Die nächste Vorstellung würde in ein paar Minuten beginnen. Jeannette blickte auf den Vorhang und wartete.

    Zane war noch nie zuvor in seinem Leben so nervös gewesen. Dabei trat er für gewöhnlich vor mehreren Tausend Menschen auf. Aber heute würde er ein gewaltiges Risiko eingehen. Es war Zeit, Jeannette zu sagen, was er für sie empfand. Jetzt, da er seine Entscheidung getroffen hatte, gab es kein Zurück mehr. Er machte sich keine Sorgen über die Reaktion des Publikums. Jeannettes Reaktion war die einzige, die zählte.

    Er trat auf die Bühne, hängte sich die Gitarre um und wartete darauf, dass der Vorhang aufging. Während der sich langsam hob, schloss Zane kurz die Augen und atmete tief durch.

    „Das ist ja Zane Gunther!“, rief jemand aus dem Publikum.

    Einer der Zuschauer stand auf und begann zu klatschen. Ein weiterer folgte. Es wurden immer mehr. Schließlich standen sie alle und brachten ihm eine stehende Ovation dar.

    Der Musiker in ihm war stolz und erleichtert. Aber dem Mann war das Publikum heute egal. Es gab nur eine Person, auf die es ankam. Und die stand neben Dillon in der vordersten Reihe und applaudierte.

    Er hielt abwehrend die Hände hoch, aber die Leute klatschten nur noch lauter. Erst nach mehreren Versuchen wurde es endlich still.

    Zane trat ans Mikrofon. „Heute spiele ich nur einen einzigen Song. Er ist neu, und ich habe ihn für eine ganz bestimmte Frau geschrieben. Er heißt ‚Only To You‘. Ich hoffe, sie versteht, was ich ihr damit sagen will.“

    Er stieg von der Bühne herunter, stellte sich vor Jeannette und begann fast zaghaft den ersten Akkord.

    Es war eine Melodie, die mitten ins Herz traf. Und mit dem Text des Liedes öffnete der Sänger sich der Frau, die er liebte. Mit wunderschönen, gefühlvollen Worten bat er sie um Verzeihung für seine Fehler und beschwor sie, ihm ihr Vertrauen zu schenken und zu ihm zu stehen.

    Nachdem Zane geendet hatte, war es in der Halle totenstill. Jeannette liefen Tränen über das Gesicht. Zane lehnte die Gitarre an den Rand der Bühne, ging vor Jeannette auf die Knie und nahm ihre Hände.

    „Willst du meine Frau werden, Jeannette Williams? Durch dich habe ich gelernt, wie es ist, nicht einsam zu sein. Du hast mich gelehrt, jemanden in mein Herz zu lassen. Und ich will, dass du dort bleibst. Für immer. Willst du mich heiraten und mit mir leben in guten wie in schlechten Zeiten?“

    Jeannette wusste überhaupt nicht, wie ihr geschah. Sie wusste aber, dass gerade etwas passierte, was sie von ganzem Herzen wollte.

    „Ja, ich will dich heiraten, Zane Gunther“, antwortete sie. „Und ich will mit dir leben in guten wie in schlechten Zeiten.“

    Zane nahm einen Diamantring aus der Brusttasche seines Hemdes und steckte ihn ihr an den Finger. Als sie beide aufstanden und sich umarmten, applaudierte das gesamte Publikum.

    „Ich liebe dich, Jeannette“, flüsterte er ihr ins Ohr.

    „Und ich liebe dich, Zane“, gab sie leise zurück.

    Er küsste sie zärtlich auf die Lippen. Er wusste nicht, was die Zukunft für ihn bereithielt. Aber mit Jeannette an seiner Seite empfand er zum ersten Mal seit Langem wieder Zuversicht.

    Später an diesem Abend standen Jeannette und Zane eng umschlungen in der Tür eines seiner Gästezimmer und sahen Jonah beim Schlafen zu.

    „Ich glaube, er fühlt sich hier wohl“, sagte Zane leise.

    „Oh ja, das tut er. Und er freut sich, dass wir heiraten“, gab sie im Flüsterton zurück.

    „Das tue ich auch. Ich möchte ihm ein guter Vater sein. Das weißt du, oder?“

    „Ja, das weiß ich.“

    „Was hat Edna gesagt, als du sie angerufen hast?“, fragte er und küsste sie auf die Wange.

    „Sie kann es kaum erwarten, dich kennenzulernen. Danke, dass du Mel und sie morgen zum Mittagessen eingeladen hast. Ich fürchte, die beiden können heute Nacht vor lauter Aufregung nicht schlafen.“

    In den ersten Tagen nach der spektakulären Szene im LipSmackin’ Ribs waren Jeannette und Jonah bei Edna und Mel untergeschlüpft, weil Jeannettes Wohnung von Paparazzi belagert wurde. Jemand aus dem Restaurant hatte offenbar ihre Adresse verraten. In dieser Zeit waren Jeannette und Edna sich nähergekommen als jemals zuvor. Jeannette hatte ihrer Ersatzmutter ihre Gefühle für Zane anvertraut und auch aus ihrem Kummer keinen Hehl gemacht.

    Arm in Arm gingen Jeannette und Zane ins Wohnzimmer. Zane spähte durch die heruntergelassene Jalousie des großen Fensters in die Dunkelheit.

    „Ich hoffe nur, die Bodyguards machen ihre Arbeit ordentlich. Heute Morgen haben sich ein paar Reporter an der Absperrung im Tal vorbeigeschlichen und sind bis vor die Haustür gekommen. Meine Jungs mussten ziemlich energisch werden, um sie wieder loszuwerden. Ich mache mir Sorgen um dich und Jonah.“

    „Das ist einer der Gründe, warum ich dich liebe“, sagte sie und strich ihm über die Wange. „Aber vielleicht unterschätzt du die Einwohner von Thunder Canyon. Ich bin mir ziemlich sicher, dass die Mehrheit dich bei der Wahrung deiner Privatsphäre unterstützt.“

    In Anbetracht der wohlwollenden Reaktion des Publikums auf seinen heutigen Auftritt nickte er zustimmend. „Ich denke darüber nach, das Haus in Utah zu verkaufen und den größten Teil des Jahres hier zu verbringen.“

    „Gehst du nach dem Prozess wieder auf Tournee?“

    „Ich weiß es noch nicht. Wir müssen sehen, wie die Dinge sich entwickeln. Vor allem die öffentliche Meinung. Glaubst du, dass es Jonah in Nashville gefällt?“

    „Ich glaube, dass es ihm überall gefällt, wo wir beide sind.“

    „Was hältst du davon, wenn wir am Valentinstag heiraten? Der Prozess ist dann vorbei, und Jonah hatte etwas Zeit, sich an mich zu gewöhnen.“

    Sie lachte und blickte ihm zärtlich in die Augen. „Der Valentinstag ist perfekt.“

    Während Zane sie hochhob und ins Schlafzimmer trug, hörte er in seinem Kopf den Anfang einer neuen Melodie. Da wusste er, dass Jeannette seine Inspiration war und er noch viele neue und großartige Songs schreiben würde.

    – ENDE –
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Schwarzes Leder, nackte Haut

1. KAPITEL

    Josey atmete tief durch und stieß die Tür zu Crazy Horse Choppers auf. Was für eine dumme Idee, ausgerechnet in einem Motorrad-Shop um Spenden für die Errichtung einer Schule zu bitten! Der Laden machte einen recht vornehmen Eindruck, aber trotzdem, was hatte sie sich nur dabei gedacht?

    Im Vorraum roch es nach teurem Leder und Motorenöl. Zwei schwarze Ledersessel standen rechts und links von einem Couchtisch, dessen Glasplatte auf einem Fuß lag, der aus verbogenen Motorradlenkern gestaltet war. Der Tisch war eine Spezialanfertigung und musste eine Stange Geld gekostet haben. An einer Wand hingen signierte Fotos von irgendwelchen Berühmtheiten zusammen mit einem von Robert Bolton, dem Inhaber des Ladens.

    Die gegenüberliegende Wand war aus Glas und gab den Blick in die Werkstatt frei.

    Dort arbeiteten ein paar furchterregend aussehende Männer mit genau den Werkzeugen, die Josey für den Werkunterricht brauchte. Oje, war sie wirklich so verzweifelt, dass sie in diesem Schuppen nachfragen sollte?

    „Kann ich Ihnen helfen?“, übertönte plötzlich eine Frauenstimme die laute Heavy-Metal-Musik. Eine junge Frau mit strähnigen blonden Haaren blickte sie fragend an. So viele Piercings hatte Josey noch nie an einem Menschen gesehen. Außerdem waren Arme, Schultern und sogar der Hals der Frau mit Tattoos übersät.

    „Hallo!“ Josey musste schreien, denn in diesem Moment kreischte plötzlich eine Säge in der Werkstatt los. Was für ein Höllenlärm hier herrschte! „Ich heiße Josey White Plume. Ich habe um halb zehn einen Termin mit Robert Bolton“, fuhr sie lächelnd fort und streckte der Empfangsdame die Hand entgegen. Diese warf ihr lediglich einen abschätzenden Blick zu, und Josey zog die Hand sofort zurück.

    „Dein Termin ist hier!“, rief die Frau in eine Sprechanlage.

    „Mein was?“, plärrte eine tiefe, blechern klingende Stimme zurück.

    Hatte Robert etwa vergessen, dass sie kam? Verunsichert sah Josey durch die Glasscheibe, ein dumpfes Gefühl machte sich in ihrer Magengrube breit.

    Cass – der Name stand auf dem T-Shirt der Frau – warf ihr einen entschuldigenden Blick zu. „Dein Termin um halb zehn“, rief sie wieder in die Sprechanlage, „genauer gesagt, Bobbys Termin. Aber der ist in L. A., oder hast du das vergessen?“

    Wer war in L. A.? Mit wem sprach dieses Piercingwunder eigentlich?

    Josey wurde schlecht. Wieso war sie überhaupt hergekommen?

    Wochenlang hatte sie sich auf dieses Treffen vorbereitet, hatte im Internet Nachforschungen über Robert Bolton angestellt. Sie wusste, mit wem er sich traf und warum, was er am liebsten aß (Cheeseburger aus irgendeinem schäbigen Restaurant in L. A.) und mit welchen Schauspielerinnen (unzählbar vielen) er irgendwo gesichtet worden war. Sie hatte extra ein knappes schwarzes Wollkleid angezogen, um sich mit diesem sagenumwobenen Geschäftsmann zu treffen. Und nun war er gar nicht da?

    Darauf war sie nicht vorbereitet, und Josey hasste es, unvorbereitet zu sein. Für sie war es gleichbedeutend mit versagen.

    Auch vor zwei Jahren war es für sie völlig unerwartet gewesen, als Matt sie verlassen hatte. Josey hatte Pläne geschmiedet, aber letzten Endes – denn alles ging zu Ende – hatte er sich für seine Familie entschieden. Und dort hatte sie nicht „hineingepasst“. Matt hatte das wörtlich gemeint, denn sie war eine Lakota-Indianerin, sie passte nicht in seine Welt. Und er hatte kein Interesse daran gehabt, sich mit ihrer Welt auseinanderzusetzen. Zumindest nicht auf Dauer.

    „Ich weiß, dass Bobby in Kalifornien ist“, unterbrach die Stimme in der Sprechanlage Joseys Gedanken. „Ist es ein Kunde oder ein Lieferant?“

    „Weder noch.“

    „Weshalb rufst du dann überhaupt an?“ Der Mann klang ziemlich genervt.

    „Tut mir leid“, wandte sich Cass gelangweilt an sie. „Ich kann Ihnen nicht helfen.“

    Also, das war ja wohl das Allerletzte. So leicht ließ Josey sich nicht abwimmeln. Eines hatte sie von ihrer Mutter gelernt: Man durfte als Lakota-Frau nicht schweigen, sonst wurde man vergessen. Und sie war mit Leib und Seele Lakota-Indianerin.

    Es gab eine Zeit, da hatte sie krampfhaft versucht, keine zu sein. Das hatte ihr allerdings nichts als Seelenqualen eingebracht. Nachdem die Beziehung mit Matt vorbei gewesen war, hatte sie ihren Job in New York gekündigt und war zur ihrer Mutter und ihrem Volksstamm zurückgekehrt. Sie hatte gedacht, man würde sie dort mit offenen Armen aufnehmen – aber dem war ganz und gar nicht so.

    Und deshalb war es ihr wichtig gewesen, ihre Zugehörigkeit zum Stamm unter Beweis zu stellen. Sie wollte mitten im Reservat eine Schule bauen. Aber der Bau einer Schule war teuer. Noch teurer war es, die Schule auszustatten.

    Crazy Horse Choppers war bekannt dafür, dass sie sich Spendensammlern gegenüber – milde ausgedrückt – nicht eben großzügig zeigten. Na und? Davon würde sie sich nicht abschrecken lassen. Auch wenn Robert Bolton nicht hier war, irgendjemand war hier. Und ehe sie nicht mit diesem jemand gesprochen hatte, würde sie nicht weggehen.

    „Aber klar können Sie mir helfen. Es scheint mir, als hätten sowieso Sie hier das Sagen, oder nicht?“

    Cass sah sie zwar nicht an, aber ein Lächeln breitete sich auf ihrem Gesicht aus. „Absolut. Die Jungs wären völlig aufgeschmissen ohne mich.“

    Aha, nun wusste Josey, wie sie es anzugehen hatte. „Sie haben sicher noch keine schulpflichtigen Kinder“, fuhr sie fort. Erfreut sah Cass sie an. Josey konnte die Frau schwer einschätzen. Sie konnte fünfunddreißig, aber auch fünfundfünfzig sein. Aber es kam meistens gut an, wenn man den Leuten schmeichelte. „Ich sammle Geld für die Werkstatt an einer neuen Schule, und da dachte ich, dass ein Motorradladen dafür vermutlich perfekt geeignet ist.“

    Na ja, das war etwas gelogen. Zuerst hatte Josey es bei großen Firmen versucht und hatte sich dann langsam über diverse Autowerkstätten, Bauunternehmer und sogar einige wohlhabendere Schulen nach unten gearbeitet. Aber außer ein paar Computern und einer Küche war dabei nicht viel herausgesprungen. Der Motorradladen war ihr letzter Versuch, an Werkzeug zu kommen.

    Was hatte sie also zu verlieren? Die Schule würde in fünf Wochen eröffnen.

    „Eine Schule?“ Cass runzelte zweifelnd die Stirn. „Na ja, ich weiß nicht …“

    Josey zog eine Broschüre hervor. „Ich vertrete die Pine-Ridge-Charter-Schule. Wir bemühen uns um das pädagogische und emotionale Wohl der unterversorgten Kinder des Pine-Ridge-Reservats …“

    Cass hob die Arme. „Okay, okay, ich sehe mal, was ich tun kann.“ Wieder betätigte sie die Sprechanlage.

    „Verdammt, was ist?“ Der Mann am anderen Ende klang wütend. Erneut machte sich der Klumpen in Joseys Magen bemerkbar.

    „Sie will nicht gehen.“

    „Wer? Von wem redest du überhaupt?“ Na super, jetzt schrie der Mann sogar.

    Cass musterte Josey von oben bis unten. „Von deinem Termin. Sie sagt, sie geht nirgendwohin, bevor sie nicht mit irgendwem gesprochen hat.“

    Der Mann fluchte.

    Oje, was hatte sie sich da eingebrockt?

    „Seit wann schaffst du es nicht, jemanden rauszuwerfen, Cassie?“

    Cassie grinste und zwinkerte Josey zu. „Komm doch einfach selbst runter und wirf sie raus.“

    „Ich habe keine Zeit. Billy soll ihr Angst einjagen.“

    „Der macht eine Probefahrt mit deinem Vater. Bleibst also nur noch du übrig.“

    Ein Knacken in der Sprechanlage, danach verstummte das Gerät.

    „Ben kommt gleich“, wandte sich Cass grinsend an Josey und deutete auf eine Tür in der Glaswand.

    Ben? Benjamin Bolton? Robert war als einziger Bolton im Internet zu finden gewesen. Die anderen waren offensichtlich noch nicht im einundzwanzigsten Jahrhundert angekommen. Außer einem verschwommenen Foto der Mitarbeiter von Crazy Horse hatte sie nichts über irgendeinen anderen Bolton im Internet gefunden. Über Ben wusste sie nur, dass er der Finanzchef der Firma und Roberts älterer Bruder war.

    Die Glastür flog auf. Im Türrahmen stand ein wütend aussehender Ben Bolton. Wäre ich doch nur gegangen.

    „Was, zum Teufel …“ Mr Bolton wollte gerade weiterpoltern, als er Josey erblickte. Einen Moment lang schien er zu erstarren. Alles an ihm veränderte sich. Sein kantiges Gesicht nahm weichere Züge an, und in seinen Augen flackerte etwas auf, das möglicherweise Zorn war, aber für Josey eher wie Begehren aussah.

    Vermutlich war das nur Wunschdenken, denn wahrscheinlich war Ben noch sauer, aber er war zweifelsohne der attraktivste Mann, den Josey seit Langem – womöglich sogar überhaupt jemals – gesehen hatte. Ihre Wangen begannen zu glühen.

    Plötzlich wurde Josey zuversichtlich. Irgendwie würde sie die Situation schon retten. Brüder mochten oft ähnliche Dinge, wieso sollte das in Bezug auf ihren Frauengeschmack nicht auch so sein? Mit einem unsicheren Augenaufschlag sah sie zu ihm hoch. Dieser Blick zeigte normalerweise immer Wirkung, das wusste Josey aus Erfahrung.

    „Mr Bolton? Ich heiße Josey White Plume“, sie streckte ihm freundlich die Hand entgegen. Sein Handschlag war kräftig. „Danke, dass Sie sich Zeit für mich genommen haben.“ Sie wussten beide, dass dem nicht so war, aber ein Gentleman würde niemals einer Dame widersprechen. An seiner Reaktion würde sie sehen, was für eine Art Mann er war.

    Seine Gesichtszüge entspannten sich ein wenig. „Wie kann ich Ihnen helfen, Mrs White … Plume?“ Er sprach ihren Namen aus, als habe er Angst davor.

    Nett. Hoffentlich fing er nicht mit diesem Mist an, dass sie eine amerikanische Ureinwohnerin indianischer Herkunft sei. Aber solange niemand sie eine Rothaut nannte, war alles in Ordnung. Ob sein Haar schwarz oder braun war, konnte sie im trüben Licht nicht erkennen, aber er sah auf jeden Fall umwerfend aus. „Vielleicht können wir woanders die Details besprechen?“

    Boltons Gesicht verdunkelte sich. „Möchten Sie mit in mein Büro kommen?“, fragte er sie, sein Ton klang immer noch verärgert.

    Ein Prusten ertönte in diesem Moment aus Cass’ Richtung, und Ben Bolton funkelte seine Angestellte warnend an. Als er sich erneut Josey zuwandte, lag wieder diese Mischung aus Wut und Begehren in seinem Blick. Er schien auf eine Antwort zu warten, denn er starrte Josey unverwandt an. Das war ja was ganz Neues. Für die meisten Männer war das eher eine rhetorische Frage, und sie erwarteten, dass man ihnen gleich folgte.

    „Sehr gern“, antwortete Josey schnell.

    Bolton drehte sich auf dem Absatz um und ging aus dem Zimmer. Josey konnte gerade noch ihre Aktentasche packen, ehe er verschwunden war.

    „Viel Glück“, rief Cass ihr lachend hinterher.

    Josey musste sich beeilen, um mit Ben Schritt zu halten. Er nahm immer zwei Stufen, als er vor ihr die Metalltreppe hinaufging, und Josey konnte nicht anders, als auf seinen prächtigen Hintern zu sehen. Überhaupt war Bens Anblick auch von hinten nicht zu verachten. Er hatte breite Schultern, und das graue Hemd konnte den muskulösen Rücken darunter nicht verbergen. Seine schwarze Jeans wurde von einem Werkzeuggürtel gehalten, der eher an einen Cowboy als an einen Biker erinnerte.

    Ben Bolton war auf jeden Fall kein typischer Finanzchef, das war klar.

    Ein bewundernder Pfiff ertönte von irgendwo hinter ihr, aber ehe Josey reagieren konnte, hatte er sich bereits umgedreht. „Das reicht!“, rief er so laut, dass Josey das Gefühl hatte, die Metalltreppe unter ihr würde vibrieren. Der Lärm in der Werkstatt verstummte sofort, und nur noch ein leises Summen war zu hören.

    Josey war es plötzlich etwas mulmig zumute. Ben Bolton verlangte absoluten Respekt. Sie war hier völlige Außenseiterin, schon lange hatte sie sich nicht mehr so fehl am Platz gefühlt wie in dieser Werkstatt, aber trotzdem verteidigte er sie, ohne mit der Wimper zu zucken.

    Er warf ihr noch einen kurzen Blick zu, ehe er weiter die Treppe hinaufstieg, dieses Mal etwas langsamer.

    Joseys Puls raste. Sie war es gewöhnt, dass Männer versuchten, ihr mit Geld und Besitz zu imponieren. Dieser Mann war das komplette Gegenteil. So wie er mit verschränkten Armen oben an der Treppe stand und ungeduldig zu ihr hinuntersah, war sie sich sicher, dass er sie nicht mochte. Aber irgendwie imponierte ihr das umso mehr.

    Als Josey endlich oben angekommen war, stieß er eine Stahltür auf und wartete ungeduldig darauf, dass sie ihm folgte. Das mulmige Gefühl in ihrem Bauch verstärkte sich, aber jetzt konnte sie keinen Rückzieher mehr machen. Sie musste da durch.

    Die Tür fiel hinter ihr ins Schloss, und auf einmal war es völlig still um sie herum. Was für eine Wohltat für ihre Ohren. Sie sah sich um. Boltons gesamtes Büro schien aus Edelstahl zu bestehen. Alles in diesem grauen Raum stank förmlich nach Geld.

    Unten war auch alles exklusiv, und die Einrichtung hier war darauf ausgerichtet, Kunden zu beeindrucken. Aber war noch eine Nummer größer. Hier ging es allein um Macht und Kontrolle. Oder dieser Mann litt an Geschmacksverirrung. Diese industrielle Einrichtung war schlichtweg deprimierend.

    Kein Wunder, dass er schlecht gelaunt ist. Wenn Josey in einem solchen Büro arbeiten müsste, würde sie eingehen wie eine Primel.

    Bolton deutete an, sie solle sich setzen. Auch der Stuhl war natürlich aus Metall. Nachdem er hinter seinem Schreibtisch Platz genommen hatte, musterte er sie erneut. Ungeduldig tippte er dabei mit der Spitze eines Kugelschreibers auf dem metallenen Schreibtisch herum. „Was wollen Sie?“

    Oh ja, er war immer noch wütend. „Mr Bolton …“

    „Ben“, unterbrach er sie.

    Das war besser. „Ben“, begann sie erneut. „Wo sind Sie zur Schule gegangen?“

    Robert war in einem wohlhabenden Stadtteil von Rapid City zur Schule gegangen, vermutlich hatte Ben dieselbe Schule besucht.

    „Wie bitte?“ Ganz gut, er war verwirrt. Ein Gegner war leichter umzustimmen, wenn er bereits aus dem Gleichgewicht war.

    „Ich möchte wetten, dass Sie als einer der Besten Ihrer Klasse abgeschlossen haben und vermutlich im Football-Team gespielt haben. Sie sehen aus wie ein ehemaliger Quarterback.“ Josey lächelte Ben entwaffnend an. Dabei ließ sie ihren Blick über seine breiten Schultern schweifen. Wow. Wenn Ben Bolton doch nur nicht so einschüchternd wirken würde, er wäre ein richtig scharfer Kerl. Wie er wohl auf einem Motorrad aussah? Er fuhr ganz sicher Motorrad. Schließlich gehörte ihm ein Motorradshop.

    Mit Schmeicheleien erreichte Josey normalerweise alles, aber nicht bei diesem Mann. „Ich war Jahrgangsbester und landesbester Runningback. Na und?“

    Josey schaffte es, zu schlucken und gleichzeitig weiterzulächeln. Dass er „landesbester“ hinzugefügt hatte, war ein gutes Zeichen. Er gab also ein bisschen an. Das Tippen der Kugelschreiberspitze auf dem Metalltisch wurde lauter und schneller. Sie musste endlich zur Sache kommen. Wenn sie es schaffte, der Schule Werkzeuge zu besorgen, bedeutete das einen dauerhaften Platz und Anerkennung in ihrem Stamm.

    „In Ihrer Schule waren sicher in jedem Klassenzimmer Computer, nicht wahr?“ Ehe er sie wieder mit einem „Na und?“ unterbrechen konnte, fuhr sie fort: „Vermutlich bekamen Sie jedes Jahr neue Bücher, die teuersten Football-Helme, und die Lehrer waren bestimmt gut, oder?“

    Das Geräusch des Kugelschreibers verstummte. Aber Ben starrte sie weiterhin an. Josey schwieg. Sie würde nicht zulassen, dass dieser Mann sie einschüchterte. Herausfordernd hob sie das Kinn, blickte ihm direkt in die Augen und wartete.

    Sein kurzgeschnittenes Haar war dunkelbraun und viel dunkler als ihr eigenes kastanienbraunes Haar. An den Schläfen entdeckte sie ein paar vereinzelte graue Strähnen. Sein mürrischer Gesichtsausdruck schien angeboren zu sein.

    Hat dieser Mann jemals Spaß?

    Endlich brach Mr Bolton das Schweigen. „Was wollen Sie?“

    Das war keine Frage, sondern ein Befehl, zur Sache zu kommen.

    Wenn sie sich jetzt nicht beeilte, würde er sie vermutlich eigenhändig rausschmeißen.

    „Wissen Sie, dass der Bundesstaat South Dakota kürzlich dazu gezwungen wurde, sämtliche Finanzierungen von Schulen zu reduzieren?“

    „Was?“, fragte er und sah sie ungläubig an.

    Klar. Er hatte nicht gewusst, dass sie kam. Sein Bruder hatte offenbar nichts von ihr erzählt. „Wie ich Ihrem Bruder Robert bereits mitgeteilt habe …“

    „Sie meinen Bobby.“

    Josey lächelte. Unwiderstehlich und einschüchternd war eine gute Mischung. Aber gerade war das Unwiderstehliche sehr viel intensiver geworden. Hoffentlich wurde sie nicht rot. „Genau. Ich versuche, Spenden für die Pine-Ridge-Charter-Schule aufzutreiben. Weniger als zwanzig Prozent der Lakota-Sioux-Schüler haben einen Highschoolabschluss – nicht mal dreißig Prozent machen nach der achten Klasse weiter.“ Nein, das glaubte er ihr ganz offensichtlich auch nicht, aber das taten nur wenige. Die Zahlen waren erschreckend.

    Unbeirrt fuhr sie fort: „Derzeit muss man in einigen Teilen des Reservats länger als zwei Stunden fahren, um zu einer Schule zu gelangen. Viele Schüler sitzen mehr als vier Stunden täglich im Schulbus. Wenn sie Glück haben, gehen sie auf eine der besseren Schulen. Die meisten allerdings benutzen Schulbücher, die über zwanzig Jahre alt sind, haben keine Computer, und die Lehrer interessiert es nicht, ob ihre Schüler leben oder sterben.“

    Aufmerksam hörte Ben ihr zu.

    „Viele schmeißen die Schule hin, da sie zusätzlich noch gemobbt werden, weil sie Indianer sind. Die Leute erwarten von ihnen, dass sie versagen. Die Arbeitslosenquote im Reservat liegt bei fast achtzig Prozent. Jeder Idiot erkennt, dass diese Quote die der Schulabbrecher widerspiegelt. Und Sie sehen mir nicht aus wie ein Idiot.“

    „Was wollen Sie?“, fragte er, dieses Mal etwas vorsichtiger.

    Plötzlich hatte Josey ein gutes Gefühl bei der Sache. Ben Bolton wollte Zahlen hören – ihm waren harte Fakten am liebsten. Aber er war auch ein Biker – deshalb schien es ihm auch zu gefallen, dass sie in einem rauen Ton mit ihm sprach.

    Ihr Gesicht glühte, und es wurde ihr ganz warm. Vermutlich war sie jetzt knallrot.

    Ben Bolton riss die Augen auf, als er bemerkte, wie sie errötete, und seine Augen schienen noch blauer zu werden. Seine Mundwinkel zuckten ein wenig, als er sich etwas nach vorn beugte. Obwohl es nur eine winzige Annäherung war, spürte Josey, wie eine unsagbare Spannung von ihm ausging und sich auf sie übertrug. Und sie spürte Begehren.

    Eigentlich sah ihr das überhaupt nicht ähnlich. Sie war immer stolz darauf, dass sie Beruf und Privates trennen konnte. Manche Leute waren der Meinung, man könne sie mit Spenden ins Bett bekommen, aber darauf hatte sich Josey noch nie eingelassen.

    Mit großer Mühe schaffte sie es jetzt, sich am Riemen zu reißen. Sie hatte einen Auftrag zu erledigen. Spaß kam später, wenn überhaupt. Die Schule war sowieso viel wichtiger. Für Liebschaften war keine Zeit – und erst recht nicht mit einem Weißen.

    Sie reichte Ben die Broschüre, die sie selbst entworfen hatte. „Die Schule soll unseren Lakota-Kindern eine Grundlage bieten, nicht nur in pädagogischer Hinsicht, sondern fürs ganze Leben. Aber wir brauchen Gelder, um das zu erreichen.“

    Ben blätterte ihre Broschüre durch, sah sich die Fotos der glücklichen Kinder an, die sich um ihre Mutter scharten, die ihnen eine Geschichte erzählte. Dann betrachtete er die Skizze des sechsräumigen Schulhauses, das erst zur Hälfte gebaut war. „Sind das Ihre Kinder?“

    „Ich bin ein registriertes Mitglied des Pine-Ridge-Stammes der Lakota-Sioux.“ Josey hasste es, das Wort „registriert“ hinzufügen zu müssen, aber so war das eben. Aufgrund des Rotstiches in ihrem Haar hielten die meisten Leute sie für eine Möchtegernindianerin. „Meine Mutter wird die Direktorin und Hauptlehrerin an der neuen Schule sein. Sie hat einen Doktortitel in Pädagogik und bringt den Kindern unseres Stammes schon seit Langem bei, wie wichtig eine gute Ausbildung für sie und den Stamm ist.“

    „Ach, deshalb hören Sie sich so an, als hätten sie die Highschool abgeschlossen.“

    Entgeistert starrte sie Ben an. „Mein MBA ist von der Columbia. Ihrer?“

    „Berkley.“ Er warf die Broschüre auf seinen Schreibtisch. „Wie viel?“

    „Wir wollen kein Geld.“ Hauptsächlich deshalb, weil sie wusste, dass sie keins bekommen würde. Aber sie hatten auch ihren Stolz. Die Lakota bettelten nicht. Sie baten höflich. „Wir bieten Firmen eine einzigartige Gelegenheit zum Sponsoring an. Kostenlose Werbung als Dank für Sachspenden. Auf unserer Website sind alle Spender aufgeführt.“ Sie beugte sich vor und deutete mit dem Zeigefinger auf die Internetseite, die in der Broschüre verzeichnet war. Als sie wieder hochschaute, bemerkte sie, dass Ben sie intensiv ansah.

    Langsam lehnte sie sich zurück, wobei er sie nicht aus den Augen ließ. Die Gefahr, die von ihm auszugehen schien, seit sie ihn das erste Mal gesehen hatte, war beinahe verschwunden. In seinem Blick spiegelte sich nur noch Begierde wider. „Alle gestifteten Gegenstände werden mit dem Namen der Firma des Spenders gekennzeichnet, was wiederum Reklame für den Spender …“

    „Sie wollen Werbeanzeigen in der Schule verbreiten?“

    „Na ja, ich würde sie nicht unbedingt als Werbeanzeigen bezeichnen, es sind eher Informationen zum Spender.“

    Er neigte den Kopf zur Seite und betrachtete sie anerkennend. Dann schien er sich eines Besseren zu besinnen. „Ich frage nur noch einmal. Was genau wollen Sie?“ Ungeduldig tippte er wieder mit dem Kugelschreiber auf den Tisch.

    „In der Pine-Ridge-Charter-Schule sollen Kinder nicht nur eine gute Bildung erhalten, sondern auch eine berufliche Ausbildung. Wir bitten deshalb um Ausrüstung für eine Werkstatt.“

    Ein Lächeln breitete sich auf seinem Gesicht aus, und Josey hatte das Gefühl dahinzuschmelzen. Wow! Er war so unglaublich anziehend. „Endlich kommen wir zum Punkt. Sie wollen also, dass ich Ihnen Werkzeug für Ihre Werkstatt stifte.“

    „Ja, genau.“

    Wieder nahm Ben die Broschüre in die Hand und schien zunächst ihren Vorschlag ernsthaft in Erwägung zu ziehen. „Nein“, antwortete er schließlich, nachdem er das Heft zur Seite gelegt hatte. „Hören Sie. Sie sind schön und intelligent, aber dieses Unternehmen ist riskant. Und für so etwas spende ich kein Werkzeug. Das kann sich diese Firma nicht leisten.“

    Hatte sie richtig gehört? Er fand sie schön?

    Erst in diesem Moment wurde ihr so richtig bewusst, was er eben gesagt hatte. „Nicht mal für kostenlose Werbung?“ Sie konnte ihre Enttäuschung nicht verbergen.

    „Nein, nicht mal für kostenlose Werbung.“

    Er ließ sie nicht aus den Augen, offensichtlich wartete er darauf, dass sie ihn herausforderte. Josey schluckte und biss sich auf die Lippe.

    „Kann ich irgendetwas tun, um Ihre Meinung zu ändern?“

    Oh Gott! Wieso hatte sie denn das gesagt? Sie machte niemals solche Angebote, warum also jetzt?

    Verärgert kniff Ben die Augen zusammen. „Denken Sie wirklich, dass das was nützt?“

    Nein, denn so etwas habe ich noch nie getan! Ja, er war unglaublich attraktiv, aber er war auch arrogant, gebieterisch, womöglich herzlos – und auf jeden Fall ein Geizhals. Ach, hätte sie doch nur den Mund gehalten. Es war völlig egal, ob Ben gut im Bett war … oder auf seinem Schreibtisch … oder unter Umständen sogar auf einem seiner Motorräder. Und sie wollte das ja auch gar nicht herausfinden. Nein!

    Er würde dem sowieso nicht zustimmen.

    Seine Absage hatte allerdings ihren Stolz verletzt, und am liebsten hätte sie ihn zur Hölle gejagt. Aber dazu hatte sie keine Gelegenheit, denn in diesem Moment ertönte ein derart ohrenbetäubendes Krachen, das das Büro erbeben ließ.

    Ben sackte mit einem reichlich verdrießlichen Ausdruck im Gesicht nach vorn. Er hob drei Finger seiner Hand und zählte langsam rückwärts, drei, zwei, eins … Schon klingelte das Telefon.

    „Was?“, rief er und klang dabei wenig überrascht.

    Die Stimme am anderen Ende war so laut, dass Ben den Hörer weit weg vom Ohr hielt. „Ich habe zu tun“, war alles, was er zu dem Anrufer sagte, bevor er den Hörer hinknallte. „Miss White Plume …“, sagte er, hielt aber kurz inne, als wartete er darauf, dass sie ihm anbot, er solle sie Josey nennen, aber sie schwieg. Achselzuckend fuhr er fort: „Kommen Sie bitte mal her.“ Er deutete ihr an, auf seine Seite des Schreibtischs zu kommen. Wieder ein lautes Krachen. „Sofort.“

    Josey war es bei diesem Lärm nicht ganz wohl in der Haut, und sie packte ihre Tasche und rannte um den Schreibtisch herum zu Ben, der aufgestanden war.

    Gleich darauf flog die Tür auf, und ein riesiger Mann stürmte ins Zimmer. Er war sicher zwei Meter groß und hatte einen kohlrabenschwarzen Schnauzbart. Sein blaues T-Shirt spannte über den Muskeln seines Oberkörpers. Josey konnte seine Augen nicht sehen, denn er trug eine dunkle Sonnenbrille. „Verdammt. Richte deinem Bruder, diesem Mistkerl, aus, dass ich gesagt habe, er soll …“

    Dann bemerkte er Josey und verstummte. Plötzlich aber wurde er von einem noch größeren Mann, der aufgrund seiner zotteligen Gesichtsbehaarung Ähnlichkeit mit einem Bär hatte, zur Seite geschoben. Obwohl sie wütend auf Ben war und eigentlich nur noch weg wollte, ertappte Josey sich dabei, wie sie ein wenig hinter Ben in Deckung ging. Diese merkwürdige Situation war ihr alles andere als geheuer. Die Tatsache, dass Ben in diesem Moment schützend einen Arm vor sie legte, rührte Josey jedoch ein wenig.

    „Ich hab dir doch gesagt, dass du das nicht …“, brüllte der Bär los, bekam aber sofort von Schnauzbart einen Stoß verpasst mit einem Fingerzeig auf Josey.

    „Oh, verdammt“, murmelte der Bär.

    „Was haben wir denn da, mein Sohn?“, wollte Schnauzbart von Ben wissen und beäugte dabei Josey von oben bis unten.

    Schnauzbart war also Bruce Bolton, Vater von Ben und Firmenchef von Crazy Horse Choppers. Vermutlich war der mit dem Vollbart sein Sohn Billy, die schöpferische Kraft der Firma.

    Josey gefiel es nicht, wie der ältere Mann sie ansah, und erst recht nicht, dass er sie mit „was“ bezeichnete. Sie war sich zwar nicht sicher, denn er trug immer noch seine Sonnenbrille, aber irgendwie hatte sie das unangenehme Gefühl, als ziehe er sie mit den Augen aus.

    „Ich habe doch gesagt, ich habe zu tun.“ Ben streckte die Hand nach seinem Telefon aus. Obwohl seine Bewegungen ruhig waren und seine Stimme gelassen klang, spürte Josey, dass er angespannt war.

    Was sie absolut nicht wollte, war, mitten in eine Streiterei der Bolton-Männer zu geraten. Sie konnte sich lebhaft vorstellen, wie es dabei zugehen würde.

    „Cassie, bitte bring unseren Gast zum Auto“, sagte Ben mit eiskalter Stimme und legte den Hörer wieder auf den Tisch. Anschließend stellte er sich zwischen Josey und seinen Vater.

    Niemand rührte sich, und alle schwiegen. Josey hatte öfter mal Angst gehabt, aber das hier erschien ihr gefährlicher als alles, was sie je erlebt hatte.

    Josey war entsprechend erleichtert, als kurz darauf Cass erschien. „Verdammt, Bruce, du machst ihr Angst“, scherzte sie und schob den großen Mann dabei lachend zur Seite. „Kommen Sie“, wandte sie sich an Josey, „die sollen das unter sich austragen.“

    Vorsichtig kam Josey hinter dem Schreibtisch hervor, ging in großem Bogen um Bruce Bolton herum und auf Cass zu. Als sie an dem jüngeren der beiden Männer vorbeiging, trat dieser höflich zur Seite und nickte ihr freundlich zu.

    „Viel Glück, Miss White Plume“, rief Ben ihr noch hinterher, als sie bereits auf dem Flur war.

    Sie hatte keine Gelegenheit, etwas zu antworten, denn Cass hatte die Tür bereits zugezogen. Sofort schrien sich die Männer hinter ihr gegenseitig an. Gott sei Dank, nun war sie in Sicherheit.

2. KAPITEL

    Kaum war der letzte Akkord von Sticks Gitarre verklungen, setzte Ben mit seinem Schlagzeugsolo ein. „Hot for Teacher“ von Van Halen, da konnte er sich so richtig austoben.

    Die Mädels vor der Bühne kreischten. Als Bens ältester Freund Stick mit einem Gitarrenriff einsetzte, stellte Ben sich für einen Moment lang vor, sie wären eine echte Rockband und nicht nur ein paar Musiker, die am Wochenende Coversongs spielten.

    Die Rapid City Rollers waren zwar in der Gegend von Rapid City bekannt, darüber hinaus aber leider nicht. Und Rex, der Sänger, konnte auch nicht mit David Lee Roth mithalten, sodass sich Bens Wunschträume, zu einer der ganz großen Bands zu gehören, immer wieder blitzschnell in Luft auflösten.

    Aber trotzdem, das war Bens Lied, und er gab alles. Das Publikum tobte.

    Er liebte die Samstagabende, denn einmal die Woche, eine lange Nacht lang, war Ben nicht der Finanzchef. Die Firma rückte in weite Ferne, und er musste sich keine Sorgen um die Produktion, irgendwelche Bankgeschäfte oder darum machen, was sein Bruder Bobby gerade so anstellte.

    Selbst an seinen sturen Vater, der das Unternehmen noch in den Ruin treiben würde, verschwendete er an diesen Abenden keinen Gedanken. Dann war es Ben auch völlig gleichgültig, dass sein Vater ihn ständig mit unverhohlener Enttäuschung ansah. Am Samstagabend war Ben Schlagzeuger und sonst nichts.

    Doch an diesem Abend war es anders. Das Publikum war begeistert, und in der Kneipe, in der sie heute Abend spielten, traten sie am liebsten auf. Oberflächlich betrachtet war alles in Ordnung. Aber egal, wie hart er auf sein Schlagzeug eindrosch, Ben ging der Satz von Josey White Plume nicht aus dem Kopf: „Kann ich irgendetwas tun, um Ihre Meinung zu ändern?“

    Seit acht Tagen hörte er den Klang von Joseys Stimme, und er konnte diese Erinnerung nicht verdrängen. Hätte er das Angebot möglicherweise annehmen sollen? Was immer es auch beinhaltete …

    Es war ihm vor allem nicht klar, wieso er nicht aufhören konnte, an sie zu denken. Ja gut, sie war schön, aber vor der Bühne tanzten haufenweise schöne Frauen herum. Allerdings war sie vermutlich die klügste Frau, mit der er seit Langem gesprochen hatte. Und ihre Nähe hatte ein wohlig warmes Gefühl in ihm ausgelöst.

    Aber vielleicht lag es auch einfach daran, dass es schon so lange her war, dass er mit einer Frau im Bett gewesen war. Mist.

    Die Menge brüllte, als das Lied vorbei war, die Leute wollten mehr hören. Irgendjemand warf einen BH auf die Bühne, den Toadie, der Bassist, triumphierend in die Höhe hielt.

    „Wir sind gleich wieder da“, rief Rex ins Mikrofon und warf einer vollbusigen Blondine in der ersten Reihe sein Plektrum zu.

    „Kommst du?“, wandte sich Stick an Ben, während Rex und Toadie bereits von Groupies umzingelt waren. Ben wusste, dass Stick es kaum erwarten konnte, sich ebenfalls unter die Leute zu mischen.

    Es war lange her, dass Ben bei diesem Spektakel mitgemacht hatte, aber Stick fragte ihn trotzdem noch jedes Mal. Er war eben ein guter Freund. „Nein“, antwortete Ben wie immer, als ihm plötzlich eine Frau in der Menge auffiel.

    Sie war groß und schlank und trug ein weißes paillettenbesetztes Trägerhemd. Obwohl er in der dämmrigen Kneipe eine Sonnenbrille trug, fiel ihm auf, dass auch ihre Oberweite nicht zu verachten war. Aber das war es nicht, wieso er auf die Frau aufmerksam geworden war. Nein, es war die Art, wie sie ihn ansah …

    Das konnte doch nicht möglich sein. Oder doch?

    Die Frau drehte sich um und sprach mit jemandem hinter ihr, warf ihm aber kurz darauf wieder einen Blick zu. Ihr dunkles Haar reichte ihr fast bis zum Po. Einem Po, der jedem Mann schlaflose Nächte bereiten würde. Als sie aus seinem Büro stolziert war, hatte er zwar nur kurz auf ihr Hinterteil schauen können, aber so schnell würde er dieses Vergnügen sicher nicht vergessen.

    Es bestand kein Zweifel. Josey White Plume war hier.

    „Doch, Stick, heute komme ich mal mit“, rief er seinem Freund zu. Zusammen sprangen sie von der Bühne und waren sofort von Leuten umringt.

    Irgendjemand packte ihn am Hintern, ein paar Mädchen warfen sich ihm an den Hals, aber Ben ignorierte sie alle. Er wollte zu der Frau in dem weißen Paillettentop.

    Unter Umständen hatte er sich ja doch geirrt, dachte er, als er näherkam. Immer noch kehrte die Frau ihm den Rücken zu, und ihre langen Haare verunsicherten ihn. Die Haare der Frau, die in sein Büro gekommen war, waren zu einem klassischen eleganten Knoten nach oben gebunden gewesen. Die Frau, die nur noch ein paar Meter von ihm entfernt stand, trug knallenge Jeans und hatte Locken. Ihre Haarfarbe konnte er in diesem Licht nicht genau erkennen.

    Egal, er musste es jetzt wissen. Mit ein paar Schritten war er bei ihr, packte die Frau am Arm und wirbelte sie zu sich herum. Sie versuchte sich von ihm loszureißen, und Ben rempelte unwillkürlich in sie hinein, wobei ihm die Sonnenbrille herunterfiel.

    „Hey, lass sie sofort los!“ Eine etwas kleinere Frau, ganz eindeutig uramerikanischer Herkunft, drängte sich zwischen ihn und die andere Frau.

    Ohne Sonnenbrille erkannte er sofort das Rot in Joseys Haar und das Feuer in ihrem Blick wieder.

    „Was, zum … Oh! Ben?“ Völlig geschockt schaute Josey ihn an.

    Ben sah auf seine Hand hinunter und stellte erstaunt fest, dass er immer noch ihren Arm festhielt. Ihre Haut fühlte sich so weich an. „Was machen Sie denn hier?“

    „Und wer will das wissen?“, mischte sich die kleinere Frau wieder ein. Sie war wohl so etwas wie eine Aufpasserin und schien sich in dieser Rolle auch ganz wohl zu fühlen.

    „Ist in Ordnung, Jenny, ich erkläre es dir.“

    „Hier gibt’s nichts zu erklären, der kann dich nicht einfach am Arm packen, Josey“, widersprach die Frau namens Jenny und schubste Ben von ihrer Cousine weg.

    Josey errötete. „Jenny, das ist Ben Bolton, Finanzchef von Crazy Horse Choppers.“

    „Moment mal, du bist der Kerl, der uns nichts gespendet hat.“ Verächtlich rümpfte Jenny die Nase. Diese Jenny war ihm sympathisch, stellte Ben überrascht fest. Sie hatte Mumm in den Knochen.

    Josey allerdings hatte Feuer. Die Hitze, die diese Frau ausstrahlte, brachte ihn jetzt schon ins Schwitzen. „Jenny, das ist Ben“, fuhr Josey fort – unbeirrt von den Worten ihrer Cousine. „Ben, das ist Jenny Wawasuck. Sie ist Lehrerin an unserer neuen Schule.“

    „Und Joseys Cousine, also pass lieber auf, mein Freund.“ Jenny verschränkte die Arme vor der Brust und sah ihn feindselig an.

    Irgendjemand schubste Ben in diesem Augenblick von hinten, sodass er erneut gegen Josey taumelte. Jenny protestierte lautstark.

    Verflucht! Er konnte hier in dieser lauten Bar unmöglich in Ruhe mit Josey plaudern, erst recht nicht, wenn sie von diesem Drachen einer Cousine keinen Moment aus den Augen gelassen wurden. „Ich muss allein mit Ihnen reden“, flüsterte er Josey ins Ohr und atmete ihren Duft ein. Sie roch wunderbar.

    Am liebsten hätte er noch eine Weile so ausgeharrt, und nur widerwillig wich er wieder etwas von ihr ab. Als er nun in ihre wunderschönen dunkelbraunen Augen sah, war da nichts mehr von der raffinierten, taffen Geschäftsfrau zu erkennen. Joseys Blick hatte jetzt eher etwas Weiches und Verwundbares an sich.

    Sie nickte und drehte sich zu ihrer Cousine um. „Ich komme gleich wieder!“

    „Warte! Was? Nein!“ Jenny versuchte Ben zurückzudrängen, aber dieses Mal ließ er es nicht zu.

    „Es geht um die Schule“, erklärte Josey.

    Jenny rollte frustriert die Augen. „Wenn sie nicht in zehn Minuten wieder hier ist …“

    „Ich will nur mit ihr reden.“

    Na ja, eigentlich wollte er alles andere als mit ihr reden, was ihm noch viel bewusster wurde, als Josey ihre Hand in seine schob und sich von ihm wegführen ließ.

    Es gab nur einen Ort, an dem man hier ungestört sein konnte, und das war der kleine Raum, der der Band als Garderobe diente. Ben bahnte ihnen beiden einen Weg durch das Gedränge und zog sie hinter sich her in das kleine Zimmer, das kaum größer als ein Wandschrank war, und schlug die Tür zu.

    Josey lehnte sich gegen die Wand. Ben stützte sich links und rechts von ihr an der Wand ab. Fass sie bloß nicht an, ermahnte er sich.

    „Wieso sind Sie hier?“, fragte er leise. Sein Gesicht war nur wenige Zentimeter von ihrem entfernt.

    Josey fuhr sich mit der Zunge über ihre Lippen, die im Halbdunkel tiefrot schimmerten.

    Nicht anfassen!

    „Jennys Sohn ist bei ihrer Mutter. Wir machen einen Mädelsabend …“ Ihre Stimme wurde leiser, als sie ihn durch ihre dichten Wimpern ansah.

    Auf diesen Trick würde er nicht reinfallen, egal wie verführerisch sie dabei aussah. „Sie haben gesagt, Sie wollten mit mir über die Schule reden. Ich habe aber Nein gesagt. Woher wussten Sie, dass ich hier bin?“

    „Ich bin wegen der Band hier.“ Ihre Stimme war nur noch ein Flüstern. Um sie verstehen zu können, musste er sich ihr noch mehr nähern. „Ich wollte die Musik hören“, wiederholte sie.

    „Quatsch!“ Sie nahm doch wohl nicht an, dass er ihr das glauben würde?

    Josey schluckte, dann hob sie die Hand und zeichnete mit dem Finger die Konturen seiner Wange nach. Sofort durchströmte ihn eine unsagbare Hitze, ausgelöst von dieser einen zarten Berührung.

    Ach was, das war ganz normal. Er brauchte einfach mal wieder eine Frau. Aber wieso konnte er sie kaum ansehen, ohne sie gleichzeitig berühren zu wollen? Völlig erledigt schloss er die Augen. Ihre Stimme konnte er allerdings nicht abschalten.

    „Ich habe Sie schon mal spielen hören.“

    „Ach ja?“

    „Im Fat Louie’s, letztes Jahr Ende März, das Datum weiß ich nicht mehr so genau. Aber es war damals ein anderer Sänger.“ Er spürte, wie jetzt auch ihre andere Hand sein Gesicht berührte und dann seine Wange bedeckte. „Der war zwar nicht schlecht, aber der Sänger heute war besser.“

    Rex war an jenem Abend krank gewesen, und Bobby war für ihn eingesprungen. Das konnte Josey unmöglich wissen, es sei denn, sie war damals wirklich dabei gewesen. Später war Bobby mit einer ganz heißen Frau verschwunden und hatte wochenlang von dem Sex mit ihr geschwärmt.

    „Sind Sie eine Art Groupie? Sind Sie an dem Abend mit ihm nach Hause gegangen?“

    Josey nahm sofort die Hände von seinem Gesicht. „Ich sammle Spenden.“ Ihre Stimme klang verärgert. „One-Night-Stands sind nicht mein Ding, und ich schlafe nicht mit Männern, die ich nicht kenne.“

    Sie hatten sich zweimal getroffen. Konnte man das schon als „einander kennen“ bezeichnen? Verdammt, es war wirklich zu lange her, dass er Sex gehabt hatte.

    „Davor war ich in Bob’s Roadhouse“, fuhr Josey fort. „Ich glaube, das war unmittelbar vor Thanksgiving. Sie haben eine Metal-Version von ‚Over the River‘ gespielt.“

    Wieder streichelte sie sanft seine Wangen.

    An diesen Auftritt konnte er sich noch gut erinnern. Den ganzen Abend hatte Rex blöde Truthahn-Witze gerissen.

    Ben spürte, wie sich sein Kopf nach vorn neigte, aber er wusste nicht, ob Josey ihn zu sich zog oder ob er sich selbst über sie beugte.

    „Davor …“

    Und auf einmal … ehe er etwas dagegen tun konnte, lagen seine Lippen auf ihren. Als seine Zunge an ihre Lippen stieß, öffnete sie bereitwillig ihren Mund für ihn. Zitrone. Josey schmeckte nach Limonade, köstlich. Sie stöhnte leise.

    Irgendwie schaffte er es, sich von ihr loszureißen, ehe er etwas tun würde, was er bereuen könnte. Er wollte nicht im schäbigen Hinterzimmer einer Bar mit einer Frau schlafen, die er kaum kannte.

    „Ich wusste es nicht.“ Joseys Stimme bebte. „Eigentlich hätte es mir auffallen müssen, so wie du mit diesem Kugelschreiber auf dem Tisch rumgetrommelt hast, aber ich habe dich nicht erkannt. Du trägst sonst immer diese Sonnenbrille und das Tuch um den Kopf … Ich hatte keine Ahnung, dass du es bist.“

    Wieder küsste er sie. Dieses Mal etwas stürmischer. Zärtlich knabberte er an ihrer Unterlippe, bevor seine Zunge sich um ihre wand. Unglaublich! Diese wunderschöne intelligente Frau fand seine Musik gut, ohne etwas anderes von ihm zu wollen. Konnte es sein, dass sie ihn mochte? Einfach so? Auch ohne Werkzeuge für diese Schule zu wollen?

    Josey schlang ihre Arme um seinen Nacken und zog ihn näher zu sich. Ben spürte ihre Brustwarzen. Die Hitze und die Lust, die sie ausstrahlte, wenn sie sich an ihn drückte, war kaum auszuhalten. Sie begehrte ihn genauso sehr wie er sie.

    Sosehr wollte er ihr glauben, aber er schaffte es nicht.

    Mit aller Kraft schob er sie von sich, atmete tief durch und strich sich mit der Hand über den Mund, in dem Versuch, ihren süßen Geschmack loszuwerden. Er hatte einen Fehler gemacht und war wütend. Allerdings wusste er nicht genau, auf wen er wütender war – auf sie oder auf sich selbst.

    „Erreichst du normalerweise etwas damit?“, wollte er wissen.

    „Erreiche ich was womit?“ Nun besaß sie auch noch die Frechheit, ihn unschuldig und verwirrt anzusehen.

    „Das hier. Erreichst du es mit Sex, jemanden für dich zu gewinnen?“ Verdammt, Hautkontakt war nie gut, wenn es ums Geschäftliche ging. „Glaubst du, du kriegst jetzt, was du willst?“

    Er hatte eine Ohrfeige, Verachtung oder sogar Verleugnung erwartet. Aber nichts von dem geschah. Ein Ausdruck trauriger Enttäuschung huschte über Joseys Gesicht, ehe sie sich von ihm abwandte. Plötzlich fühlte er sich wie ein Idiot. „Du hattest bereits Nein gesagt, ich wollte nicht …“

    Jetzt glitt ihr Blick über seine Arme und blieb an seiner Jugendsünde hängen – seinen Tattoos. Diese blöden ärmellosen T-Shirts, fluchte Ben leise vor sich hin. Nun konnte sie das Geburts- und das Sterbedatum seiner Mutter sehen. Am liebsten hätte er sich umgedreht, aber das wäre noch schlimmer gewesen, denn auf der anderen Seite war Moose zu sehen, sein Hund. Er verschränkte die Arme vor der Brust und versuchte, sie so böse wie möglich anzustarren. Josey blieb völlig ungerührt.

    Einen kurzen Moment lang hasste er sie. Es war ihm unangenehm, wie sie offensichtlich direkt in ihn hineinsehen konnte und ihm dabei das Gefühl gab, ein totaler Vollidiot zu sein.

    So schnell wie möglich musste er das hier beenden. Wenn er nicht bald sein Schlagzeug bearbeiten konnte, wer weiß, worauf er sonst eindreschen würde.

    Aber dann geschah etwas noch viel Merkwürdigeres. Josey machte einen Schritt auf ihn zu und berührte seine Tattoos. „Es tut mir leid“, flüsterte sie, ehe sie ihn küsste. Was war denn jetzt los? Ben hatte sie gerade fürchterlich beschimpft, und sie reagierte darauf mit einem Kuss?

    Ihr Kuss war zart und irgendwie unschuldig. Vorsichtig legte er seine Arme um Josey. Sie war warm und weich und passte wunderbar in seine Umarmung.

    Und auf einmal veränderte sich etwas in ihm. Seit seine Mutter tot war, fühlte er sich einsam, aber auf einmal war diese Einsamkeit nicht mehr ganz so groß. Beinahe so, als spürte Josey White Plume, wie allein er sich zwischen seinen Brüdern fühlte, wie schwer es für ihn war, immer der Vernünftige zu sein, wie sehr er die täglichen Streitereien mit seinem Vater und das Gefühl, niemals gut genug zu sein, satthatte. Josey verstand all das und schien ihm sogar einen Teil der Last abnehmen zu wollen.

    Langsam löste sie nun ihre Lippen von seinen und lehnte die Stirn gegen seine Brust. Merkwürdig, für Ben war diese kleine Geste fast genauso schön wie der Kuss. Auf einmal war es ihm völlig gleichgültig, wann er das letzte Mal Sex gehabt hatte. Viel wichtiger erschien ihm die Frage, wann er zuletzt eine Frau im Arm gehalten hatte, die nicht auf sein Geld spekulierte.

    Joseys Brustkorb hob und senkte sich in gleichmäßigen Atemzügen. Ihre Arme hatte sie um seinen Nacken gelegt, sie hielt ihn fest an sich gedrückt. Normalerweise löste so etwas ein sehnsüchtiges Ziehen in seiner Lendengegend aus, aber komischerweise blieb das dieses Mal aus. Am liebsten hätte er den ganzen Abend so mit ihr hier gestanden.

    Aber in diesem Augenblick hämmerte jemand ungeduldig gegen die Tür.

    „Benny, mach den Reißverschluss zu, schmeiß das Mädel raus, wir müssen weitermachen!“

    Josey sprang erschrocken zurück, und Ben konnte nicht anders, als sie loszulassen. Schnell zupfte sie ihr Top zurecht, schüttelte ihre dunkle Mähne und leckte sich die Lippen. Konnte sie ihn auch noch so deutlich schmecken wie er sie?

    „Ich bin schließlich wegen der Musik hier“, meinte sie augenzwinkernd, während das Hämmern an der Tür schonungslos weiterging. „Keine weiteren Bedingungen.“

    „Keine weiteren Bedingungen“, stimmte er ihr leise zu.

    Als er die Tür öffnete, fielen Toadie, Stick und Rex geradezu ins Zimmer hinein. Rex kicherte, ein sicheres Zeichen dafür, dass er bereits einiges getrunken hatte. Als die Männer Josey sahen, blieben sie plötzlich wie erstarrt stehen. Toadie kam als Erster wieder zu sich. „Willst du uns diese Kleine etwa vorenthalten?“

    Ben fragte sich, wie viele Schnäpse die anderen wohl in sich hineingeschüttet hatten und ob sie den Rest des Konzerts überhaupt noch durchstehen würden.

    Außerdem war er echt sauer auf die drei. Er würde es nicht zulassen, dass diese Idioten Josey so respektlos behandelten.

    Rex versetzte Toadie einen Stoß und ging auf Josey zu. „Ma’am, würden Sie mich vielleicht nach der Show nach Hause begleiten? Sie sind eindeutig eine Nummer zu groß für unseren Benny. Halten Sie sich an mich, und ich zeige Ihnen, was ein wahrer Mann so drauf hat.“

    Wütend schubste Ben seinen Kumpel von Josey weg, aber Rex stieß ihn zurück. Stick wollte dazwischengehen, und Toadie machte einen halbherzigen Versuch, Rex zurückzuhalten, aber Ben war das egal. Rex wollte einen Kampf? Gut, den würde Ben ihm bieten.

    Aber dazu kam es nicht, denn anstatt in Deckung zu gehen, trat Josey zwischen die beiden Streithähne. Sie musterte den Sänger von oben bis unten und schüttelte bedauernd den Kopf. „Vielen Dank für das Angebot, aber ich stehe mehr auf Schlagzeuger.“ Anschließend drehte sie sich zu Ben um und lächelte ihn vielsagend an. Wow! Wie konnte eine Frau so feurig sein und gleichzeitig so unschuldig aussehen?

    Oh, ist sie heiß, dachte Ben, als sie ihm einen flüchtigen Kuss auf die Lippen gab. Blöde Kommentare von den Jungs folgten, aber das war Ben völlig egal. Nur dieser Moment zählte für ihn. „Keine weiteren Bedingungen“, hatte Josey gesagt. Unglaublich.

    „Macht ihr jetzt endlich weiter, oder wie?“ Der Inhaber des Lokals steckte seinen Kopf durch die Tür. „Die Leute werden langsam ungeduldig.“

    „Wir treffen uns nach der Show, ja?“, konnte Ben gerade noch Josey zurufen, bevor ihn die anderen aus dem Raum drängten.

    Rex sah Ben finster an, als er an ihm vorbeiging. Für ihn war die Sache offensichtlich noch nicht erledigt.

    Während des nächsten Sets von Liedern suchte Ben immer wieder die Menge nach Josey ab. Immer noch spürte er ihre Lippen auf seinen. Ein paarmal entdeckte er sie kurz, verlor sie aber gleich wieder aus den Augen.

    Rex und Toadie machten sich nach dem Konzert sofort aus dem Staub. Normalerweise war Ben dafür zuständig, nach den Auftritten die komplette Ausrüstung sicher aus der Bar zu bringen. Aber nicht heute.

    Er warf Stick einen kurzen Blick zu, ehe er sich auf den Weg machte, Josey zu suchen. Stick schien auch ohne Worte verstanden zu haben, dass Ben heute ausnahmsweise etwas anderes wichtiger war.

    Aber Josey war nicht in der Bar, und auch draußen auf dem Parkplatz konnte er sie nirgends sehen. Ben bat sogar eine Kellnerin darum, kurz auf der Toilette nachzusehen. Nichts. Sie war weg.

    Verdammt noch mal, wo war sie?

    Josey legte ihren Kopf auf das Lenkrad. Die Kreuzung war um diese Zeit völlig verlassen, sie hatte also Zeit nachzudenken, ohne dass jemand hinter ihr ungeduldig hupen würde.

    Wohin sollte sie fahren?

    Bog sie nach rechts ab, wäre sie in einer knappen halben Stunde zu Hause. Ihr Apartment befand sich in einem hippen Viertel von Rapid City über einer teuren Boutique. Die Wohnung war zwar klein, aber schön. Heizung und Wasser funktionierten immer, und sie konnte fernsehen und gleichzeitig im Internet surfen. Das behagliche moderne Leben eben, an das sie sich gewöhnt hatte, während sie in New York gelebt hatte. Sozusagen fast als weiße Frau.

    Wenn sie jetzt nach rechts fuhr, würde es morgen ruhig werden.

    Entschied sie sich dafür, nach links abzubiegen, würde sie in etwa fünfundzwanzig Minuten die Grenze zum Reservat erreichen und nach einer weiteren Dreiviertelstunde vor dem extrabreiten Wohnwagen ihrer Mutter parken. Obwohl sie versuchen würde, leise zu sein, würde ihre Mutter trotzdem aufwachen und sie wie immer mit denselben Worten begrüßen: „Oh, Josey, ich bin so froh, dass du zu Hause bist.“ Ihre Mutter freute sich immer, sie zu sehen. Dann würde sie kurz das Foto von Joseys Dad berühren, das auf dem Fernseher stand, und anschließend wieder zum Bett schlurfen.

    Wenn sie nach links fuhr, würde sie die nächsten paar Tage an dem Schulprojekt arbeiten. Ihr Rücken würde schmerzen, die manikürten Fingernägel abbrechen, und sie würde wieder knallhart mit der Tatsache konfrontiert werden, dass sie es bis zur Eröffnung der Schule nicht schaffen würden.

    Es war das Vermächtnis ihres Großvaters an sie, die Schule zu bauen, und einige Mitglieder des Stammes würden es ihr übelnehmen, wenn das Projekt nicht rechtzeitig fertig werden würde. Die nächsten Tage würden anstrengend und chaotisch werden.

    Genau wie die Sache mit Ben. Wenn sie jetzt umdrehen würde, wäre sie in weniger als fünf Minuten wieder an der Bar. Sie konnten dort weitermachen, wo sie vor etwa einer Stunde aufgehört hatten. Mann, dieser Typ konnte küssen! Und dann …

    Nein. Sie würde nicht zurückfahren. Es war richtig gewesen, die Bar vor Konzertende zu verlassen. Richtig deshalb, weil Ben Bolton nicht der arrogante, gebieterische und herzlose Mann war, für den sie ihn gehalten hatte. Na ja, vielleicht oberflächlich gesehen, aber tief drinnen war er verloren und einsam. Das hatte Josey gemerkt.

    Ben Bolton war gefährlich für sie. Als sie das letzte Mal ihrem Herzen gefolgt war, hatte ein Mann es gebrochen und zertrampelt. Außerdem hatten viele Leute im Reservat es als Verrat angesehen, dass sie mit einem Weißen zusammen gewesen war. Deshalb hatte sie während der letzten Wochen hart daran gearbeitet, dem Stamm ihre Vertrauenswürdigkeit zu beweisen. Kein weißer Mann, nicht mal Ben Bolton, war das Risiko wert, das aufs Spiel zu setzen.

    Jemand hupte hinter ihr, und sie schreckte hoch. Links oder rechts?

    Josey setzte den Blinker nach links.

3. KAPITEL

    Ben atmete tief durch. Wie sehr er diese vierteljährlichen Treffen mit seinem Vater hasste. Er kam sich dabei immer vor, als sei er noch in der sechsten Klasse und müsste die beiden Vieren in seinem Zeugnis erklären.

    Aber unter Umständen würde es dieses Mal ja besser laufen. Je schneller er es hinter sich brachte, desto besser.

    „Dad?“

    „Komm rein.“

    Als er in das Büro seines Vaters trat, musste Ben wie immer lächeln über all die Papierstapel, die jede freie Fläche bedeckten. Bruce Bolton lehnte jede Art von neuer Technologie ab. Und obwohl Ben ihm gezeigt hatte, wie man einen Computer und das Internet benutzt, bestand sein Vater immer noch darauf, alles auszudrucken und in den entsprechenden Ordnern abzuheften.

    Aber die Firma gehörte noch immer Bruce Bolton, und daran war nichts zu ändern. Billy stellte zwar die Motorräder her, und Ben war für die Finanzen zuständig, und Bobby, na ja, der machte auch irgendetwas, doch Bruce war immer noch alleiniger Inhaber von Crazy Horse Choppers. Deshalb auch die vierteljährlichen Treffen, bei denen Ben krampfhaft versuchte, seinem Vater die Bücher zu erklären.

    „Der Quartalsbericht“, meinte Ben, als er den Ordner auf den Schreibtisch legte.

    „Schreiben wir noch schwarze Zahlen?“ Das war jedes Mal alles, was sein Vater wissen wollte. Es war ihm völlig gleichgültig, was man tun musste, damit die Zahlen schwarz blieben, und es schien ihn auch nicht besonders zu interessieren, wie hoch diese schwarzen Zahlen waren. Nur dass sie schwarz waren, war wichtig.

    „Ja, immer noch schwarz. Wir haben siebenunddreißig Stück geliefert, fünfundvierzig Motorräder sind bestellt, und wir konnten die Zahlungsverzögerungen auf achtundzwanzig Tage senken.“ Ben hatte natürlich einige Kredite aufnehmen müssen, um die Zeit zwischen Lieferung und Zahlung zu überbrücken, aber solche Fakten langweilten seinen Vater.

    So wie sein alter Herr konnte man heutzutage kein Unternehmen mehr führen. Um die Firma voranzubringen, brauchte Ben Kapital, damit sie in neue Technik investieren und mehr Mechaniker einstellen konnten. Ben hatte ein gutes Gespür für Zahlen, und er hatte sein eigenes Geld nach den modernsten Investmentstrategien angelegt, was ihm bereits zu Millionen verholfen hatte. Genau das wollte er auch mit den Geldern der Firma tun, aber sein Vater sträubte sich dagegen, wie auch heute wieder.

    „Verdammt, Ben, ich lasse doch nicht irgendwelche korrupten Banker mein Geld verprassen.“ Bruce schlug auf den Tisch, als Ben etwas Neues vorschlug. „So etwas tun wir hier nicht. Also hör auf, mich überhaupt zu fragen!“

    „Ich weiß, wie man Geld sicher anlegt“, widersprach Ben und versuchte ruhig zu bleiben. „Meine eigenen Investitionen laufen doch auch gut. Und selbst Bobby und Billy lassen mich ihre Anlagen verwalten, und ihnen geht es finanziell nicht schlecht.“

    „Wir schreiben schwarze Zahlen. Dem Unternehmen geht es gut“, brummte sein Vater. „Diesen ganzen Geld-Hokuspokus, oder wie du es nennst, brauchen wir nicht, und damit basta.“

    „Man nennt es investieren.“ Ben würde sich heute nicht von der abfälligen Art seines Vaters ins Bockshorn jagen lassen. „Dem Unternehmen geht es nur gut, weil Billy, Bobby und ich mit unserem Geld für dieses Gebäude bezahlt haben.“

    „Ha! Mit deinem Geld? Du hättest doch gar keins, wenn deine Brüder nicht wären. Was tust du denn? Deine Brüder arbeiten. Du rechnest doch nur ein bisschen rum. Selbst ein Fünftklässler könnte das.“ Sein Vater lachte hämisch. „Wo ist denn dein Geld? Ich kann auf die Bank gehen und Bares abheben. Aber deins schwirrt irgendwo da draußen rum.“

    Bens Gesicht brannte. Er hatte diese Streitereien so satt. Egal, was er auch tat, sein alter Herr würde ihn nie mit demselben Respekt behandeln wie seine Brüder. „Lass uns doch wenigstens ein paar Investoren …“

    „Es reicht! Das ist immer noch meine Firma, was du immer wieder zu vergessen scheinst. Ich sage es dir zum letzten Mal, ich treffe hier die Entscheidungen.“ Bruce blitzte ihn wütend an. „Und wenn du das nicht kapierst, dann …“

    Die Drohung blieb unausgesprochen. Was wäre dann? Würde sein Vater ihn wirklich durch einen Fünftklässler ersetzen? Die Versuchung, alles hinzuwerfen und seinen alten Herrn hängen zu lassen, war jedes Mal groß. Und heute noch größer als sonst.

    Doch da hörte er wieder seine Mutter sagen: „Ben, du musst die Familie zusammenhalten. Du bist der Einzige, der das kann.“

    Sie hatte im Sterben gelegen, ihre Stimme schwach, aber trotzdem bestimmt. Seine Mutter hatte es irgendwie immer geschafft, die vier Bolton-Männer davon abzuhalten, sich gegenseitig umzubringen, und Ben hatte ihr versprochen, sie nicht zu enttäuschen.

    Und das würde er auch nicht tun.

    „Ich weiß, wer hier die Entscheidungen trifft“, murmelte er. Er würde dafür sorgen, dass die Zahlen im schwarzen Bereich blieben, wenn auch nur knapp. Nur so konnte er den letzten Wunsch seiner Mutter erfüllen.

    Als er wieder in seinem Büro war, setzte er sich an den Schreibtisch und stützte den Kopf in die Hände. Wie lange würde er es noch schaffen, die Firma über Wasser zu halten? Es wurde immer schwieriger.

    Sein Blick fiel auf die Broschüre der Pine-Ridge-Charter-Schule, und Bens Gedanken wanderten zu Josey White Plume.

    Seit er sie vor vier Tagen geküsst hatte und sie danach verschwunden war, ertappte er sich immer wieder dabei, wie er die Broschüre anstarrte. Selbst die Website mit Joseys E-Mail-Adresse hatte er sich angesehen. Aber er konnte ihr ja schlecht eine E-Mail schicken, weil er „Sex ohne weitere Bedingungen“ wollte.

    Aber wenn er Werkzeug für sie hätte, wäre das ein perfekter Grund, sie anzuschreiben. Allerdings wäre sein Vater niemals damit einverstanden, Werkzeug zu spenden, auch wenn einige der Maschinen und Geräte in der Werkstatt älter als Ben waren.

    Plötzlich flog die Tür auf. „Ben, alter Junge!“, rief sein Bruder Bobby, als er hereinstürmte.

    Erschrocken schob Ben die Broschüre unter einen Stapel Papiere. Na toll, sein jüngerer Bruder war also wieder da. Ben wusste nicht genau, ob das schlecht oder sehr schlecht war.

    Bobby setzte sich auf den Gästestuhl und lockerte seine Krawatte. Er war der Einzige in der Firma, der Krawatten trug. „Wie war mein Termin heute Morgen? Ich habe gehört, sie sei ganz niedlich?“

    Ben ignorierte ihn. Sein Bruder war recht gut mit Rex befreundet, und Ben zweifelte nicht daran, dass er bereits von dem Kuss wusste. Die Frage war, wusste er auch, dass der Termin und der Kuss mit ein und derselben Person zu tun hatten?

    „Ein Gentleman schweigt also, was?“ Bobby pfiff anerkennend. „Dann war sie sicher toll. Was wollte sie?“

    Mich. Sie wollte mich. „Spenden. Und vielen Dank auch, dass du sie mir aufs Auge gedrückt hast. Du weißt genau, dass ich am Quartalsende mehr als genug zu tun habe.“

    Bobby warf ihm einen abfälligen Blick zu. „Komm eben nächstes Mal mit nach New York.“

    „Wozu?“

    „Du musst mal wieder hier raus. Wann hast du das letzte Mal eine Frau flachgelegt?“

    „Das geht dich nichts an, verdammt noch mal.“

    „Volltreffer! Du hast also nicht mal dieses Groupie von neulich abgeschleppt? Rex meinte, die wäre ganz schön heiß gewesen.“ Bobby lachte und schlug mit der Hand auf den Tisch. „Armer Kerl!“

    „Verschwinde! Ich muss arbeiten im Gegensatz zu dir.“

    Bobby sah ihn gespielt traurig an. „Oh, Ben, das tut mir aber weh. Flieg in ein paar Wochen mit, und ich zeige dir, woran ich gearbeitet habe.“

    Bisher hatte Bobby mit seinem Verhalten der Firma zwar noch nicht finanziell geschadet, aber irgendwie wusste Ben, dass das beim nächsten Vorfall, den Bob sich leistete, anders sein würde. Und es lag an ihm, seinen Bruder im Zaum zu halten.

    „Mann, du wirst vor der Kamera groß rauskommen, Bruderherz.“

    Kamera? Verdammt. Ben sah sich den letzten Bankauszug ihres Geschäftskontos an. Darauf standen mehrere Abbuchungen von eleganten Hotels und Bars in New York. Er schleuderte sie vor Bobby auf den Schreibtisch. „Was soll das?“

    „Das wird alles anders, ich verspreche es dir. Dieser Deal …“

    „Nein, keine Deals mehr!“

    „Doch“, widersprach Bobby sofort. „Ich habe bereits mit Dad darüber gesprochen.“

    Es war immer dasselbe. Bobbys Trumpf: Er hatte schon mit Dad gesprochen. Ben fühlte sich wie damals als Kind, als er mit der Familie gerne mal einen Ausflug in irgendein Wissenschaftszentrum gemacht hätte. Bobby wollte immer in den Zoo gehen, und Billy war es egal gewesen. Jedes Mal hatte es zu einem Streit zwischen ihm und Bobby geführt, bei dem ihre Mutter dazwischen gegangen war und ihr „armes Baby“ in den Arm genommen hatte. Als sich alle beruhigt hatten, hatte sein Vater ihn zornig angeblitzt und angekündigt, dass sie in den Zoo gehen würden.

    Und das war bis heute so. Ben sah sich in seinem Büro um, er war gefangen in diesen vier Wänden. Wie gerne wäre er ausgebrochen und hätte etwas völlig anderes mit seinem Leben angefangen.

    Jetzt saß Bobby vor ihm und grinste selbstgefällig.

    Resigniert fiel Bens Blick auf eine Ecke der Schulbroschüre, die unter den anderen Papieren hervorlugte.

    Und genau in diesem Moment reichte es ihm, und er traf einen spontanen Entschluss. Bobby reiste in der Weltgeschichte umher, Billy machte ständig Testfahrten. Ben würde nicht den Rest seines Lebens damit verbringen, in diesem Gefängnis Finanzberichte anzustarren.

    Es war allerhöchste Zeit, dass Ben sich auf den Weg machte.

    „Super, Mädels!“ Josey stand mitten in dem großen Mehrzweckraum, der überall mit Zeitungen ausgelegt war. Siebenundzwanzig Augenpaare sahen sie begeistert an. „Und wer will die Farbe umrühren?“

    „Ich! Ich! Ich!“, riefen die Mädchen alle gleichzeitig.

    Josey konnte ein Grinsen nicht unterdrücken. Den Mädchen war es egal, dass die Schule nicht rechtzeitig fertig wurde und dass Josey es nicht geschafft hatte, Geräte für die Werkstatt zu beschaffen. Selbst als ein Typ, der ihnen ein paar Instrumente versprochen hatte, heute Morgen mit einer faulen Ausrede angerufen hatte, dass er nun doch nichts spenden konnte, hatte das die Kinder nicht aus dem Konzept gebracht.

    Alles, was sie interessierte, war, dass sie bald ihre eigene Schule bekommen würden. Die Mädchen, die hier drin endlich anfangen wollten zu streichen, und auch die Jungs, die draußen mit halb verrostetem Werkzeug herumhämmerten und Holz durchsägten, freuten sich einfach nur darüber, dabei helfen zu können, die Schule fertig zu bauen.

    Josey beauftragte die beiden ältesten Mädchen, Livvy und Ally, mit dem Umrühren der Farbe. In dem Moment, als sie in die Hocke gegangen war, um den beiden zu zeigen, wie man den Deckel der Farbeimer öffnete, stieß Livvy einen entzückten Schrei aus. Dann wurde es still in dem großen Raum. Alle Kinder starrten auf irgendetwas hinter Josey.

    Neugierig drehte Josey sich um. Dort stand ein großer weißer Mann in schwarzer Motorradkleidung, er hatte dunkle Haare und strahlend blaue Augen.

    Ben Bolton.

    Ihr Mund war völlig trocken, als sich ihre Blicke trafen. In seinen Augen lag wieder dieser Ausdruck der gefährlichen Begierde. Mann, er sah umwerfend aus. Seine Wangen waren etwas gerötet, seine Haare zerzaust, und seine Augen funkelten.

    Oh Gott. Wie sie wohl aussah? Sie war gestern um Mitternacht todmüde ins Bett gefallen und stand seit sechs Uhr morgens bereits wieder hier. Hatte sie sich überhaupt die Zähne geputzt?

    „Was machst du denn hier?“, brachte sie stotternd über die Lippen. Na toll. Sie klang genauso, wie sie aussah. Wenigstens schaffte sie es, sich aufzurichten, ohne dabei auf dem Hinterteil zu landen.

    Bens Mundwinkel zuckten. War das ein Lächeln?

    „Ich kam her, um …“ Kaylie, das jüngste Mädchen, begann zu wimmern und verbarg ihr Gesicht in Joseys Arbeitsanzug. Ben zuckte zusammen, als habe er erst jetzt bemerkt, dass noch andere Menschen im Raum waren. „Die Schule. Ich bin hier, um mir die Schule anzusehen.“

    Betretenes Schweigen. Himmel, was sollte sie sagen?

    Ben sah sich um. Die älteren Mädchen standen beschützend vor den jüngeren und wussten nicht so recht, wo sie hinschauen sollten; nur die allerkleinsten starrten Ben ungeniert an. „Tut mir leid“, sagte Josey, nachdem sie sich etwas gefangen hatte. Sie streichelte Kaylies Kopf. „Sie sind es nicht gewöhnt … Fremde zu sehen.“ Beinahe hätte sie Weiße gesagt.

    Bens Wangen wurden noch roter vor Verlegenheit, was ihn für Josey noch anziehender machte.

    „Hallo, Kinder“, meinte er und winkte zaghaft.

    Plötzlich hörte sie laute Schritte im Flur. Gleich darauf stürmte Don Two Eagles ins Zimmer. Schlimmer konnte es nicht kommen. „Hey! Wer, zum Teufel, sind Sie?“

    Ben wich ein paar Schritte zurück.

    Genau das war der Grund, wieso Josey sich überhaupt nicht für Ben interessieren sollte. Wenn herauskam, dass sie einen Weißen geküsst hatte, wäre die Hölle los, und Leute wie Don würden sie wie Dreck behandeln. Der weiße Teufel, so nannten die Lakota den weißen Mann.

    „Don“, begann Josey so höflich es ging, „das ist Ben Bolton. Er möchte sich die Schule ansehen.“ Sicherheitshalber warf sie Ben einen kurzen Blick zu, und er nickte freundlich zurück.

    „Bolton? Wie Bruce Bolton, der Motorrad-Kerl?“, fragte Don mürrisch.

    „Das ist mein Vater.“ Ben bemühte sich um einen gelassenen Tonfall, trat aber noch einen Schritt zurück. Er hatte zwar keine Angst vor dem anderen Mann, aber er wusste, dass er vorsichtig sein musste. „Kennen Sie ihn?“

    „Ich habe mir 1987 die Hand an seinem Gesicht gebrochen.“ Er ballte seine Hand zur Faust, als wolle er andeuten, dass er kein Problem damit hatte, sie ein weiteres Mal bei einem anderen Bolton zu brechen.

    „Sturgis? 1987?“ Ben ließ sich von Don nicht im Geringsten einschüchtern. Er lächelte sogar amüsiert. „Ach, Sie sind also der Mann, der ihm damals den Kiefer gebrochen hat? Er konnte danach einen Monat lang nicht sprechen. Das war der friedlichste Monat meines Lebens.“ Ben trat einen Schritt auf Don zu, was den älteren Mann zu verwirren schien. Daraufhin streckte Ben ihm die Hand entgegen. „Lassen Sie mich Ihre Hand schütteln, Mr …“

    Don blitzte Ben einen Moment lang wütend an, ehe er seine Hand ergriff. „Don Two Eagles. Ich bin der Lehrer der Werkstatt.“

    Josey war beeindruckt, dass Don den alten Bolton zusammengeschlagen hatte, auch wenn er sich dabei die Hand gebrochen hatte. Bens Vater war ein Schrank von einem Mann.

    „Es ist mir ein Vergnügen.“ Ben schien das wirklich ernst zu meinen. Er schüttelte Don die Hand und klopfte ihm freundlich auf den Rücken. „Nicht viele Männer haben meinen alten Herrn fertiggemacht. Aber an Ihrer Stelle würde ich mich von der Firma fernhalten“, fügte er lachend hinzu.

    „Ich fahre eine Harley“, erklärte Don, als würde das an der Situation irgendetwas ändern.

    Ben grinste, er war total entspannt. „Miss White Plume und ich konnten neulich unser Gespräch über die Spendenaktion für die Schule nicht zu Ende führen. Ich hoffe, es stört Sie nicht, dass ich hier vorbeigekommen bin, ich wollte mir nur selbst ein Bild von der Schule machen.“ Mit diesen Worten wandte er sich Josey zu und schenkte ihr ein strahlendes Lächeln.

    Es klang alles perfekt, aber das ungezwungene Lächeln, das er ihr zuwarf, passte nicht zu dem, was Josey in seinen Augen las. Ich bin hier, um dich zu sehen.

    Sofort spürte sie eine wohlige Wärme in sich aufsteigen.

    „Ja … eine Besichtigung.“ Sie zwang sich, Don anzusehen. „Mr Bolton wollte sichergehen, dass wir alles bekommen, was wir brauchen.“

    Don runzelte die Stirn. „Wačhíŋmayaya hwo?“

    „Taŋyáŋ naúŋžiŋpe ló. Nein, ich komme klar.“ Sie hatte ein schlechtes Gewissen, vor Ben die Sprache der Lakota zu sprechen, denn das war unverschämt. Aber im Moment wollte sie einfach nur, dass Don sie in Ruhe ließ und sich nicht noch weiter einmischte.

    Don warf Ben einen Blick zu, bei dem die meisten weißen Menschen ordentlich Angst bekommen hätten.

    Aber Ben hob nur die Augenbrauen. Dieser Mann hatte zwar seinen Vater niedergeschlagen, aber das war eine Ewigkeit her.

    „Danke, Don, es ist alles okay.“ Josey räusperte sich, dann fügte sie im Stillen hinzu: Und jetzt verzieh dich endlich.

    Noch einmal sah Don zu Ben hinüber, danach war er verschwunden.

    „Also, was ist nun mit der versprochenen Besichtigung?“, fragte er und strahlte Josey an.

    „Ach ja, die Besichtigung.“ Wie gerne würde sie sich noch ein wenig zurechtmachen. „Also, das hier ist der Mehrzweckraum“, erklärte sie schließlich.

    Gott, diese Augen, sind die wirklich so blau, oder sind das Kontaktlinsen?

    „Mehrzweck?“

    „Turnhalle und Kantine.“ Josey deutete auf ein paar Tische, die auf der einen Seite des Raumes standen. Sie stammten aus einer Grundschule in Iowa, in der eine neue Kantine gebaut wurde. Josey hatte die alten Möbel umsonst bekommen.

    „Musikzimmer“, flüsterte Livvy kaum hörbar.

    „Oh ja. Dort drüben.“ In der Ecke des Zimmers, auf die Josey zeigte, stand eine einzige Trommel.

    Es fiel Josey schwer, sich von Bens Anblick loszureißen, am liebsten hätte sie ihn pausenlos angestarrt. Sie bemerkte, wie sein strahlendes Lächeln langsam verschwand. Ungläubig wandte er sich an sie. „Ihr habt nur eine Trommel für wie viele Schüler?“

    „Dreiundsechzig.“ Josey atmete tief ein. Der Duft von Leder stieg ihr in die Nase, und sie wünschte sich, hinter ihm auf seinem Motorrad zu sitzen und einfach in der Gegend herumzufahren. Nicht im Reservat und auch nicht in der Nähe seiner Firma, sondern irgendwo ganz weit weg, wo sie sich keine Sorgen machen musste, was die Leute über sie oder Ben dachten. „Ja, mehr Instrumente haben wir nicht. Ich habe in der Musikhandlung nachgefragt, aber die konnten nichts entbehren.“

    Nachdem sie Livvy damit beauftragt hatte, die Wände im Mehrzweckraum zu streichen, ging sie Ben voraus in den Flur. „Komm, ich zeige dir die Werkstatt.“ Er folgte ihr in dichtem Abstand, so dicht, dass sie seine Hand hätte ergreifen können. Aber das konnte sie hier nicht wagen, Don war schließlich noch in der Nähe.

    Als sie kurz darauf die Tür nach draußen öffnete, blies ihr ein heftiger Wind entgegen und zerzauste ihr Haar. „Hier entlang.“ Ein paar größere Kinder sägten nicht weit entfernt vom Schulhaus Holzbretter zurecht, während kleinere Jungs die Bretter festhielten. Don stand bei ihnen und sah von seiner Arbeit auf, als Josey und Ben durch das hohe Gras auf sie zukamen. Plötzlich hielten alle Kinder inne und erstarrten.

    Jetzt bloß professionell bleiben, ermahnte sich Josey, als sie bei der Gruppe ankamen. „So wie die Kantine wird auch dieses Gebäude mehrere Zwecke erfüllen. Zusätzlich zur Schulwerkstatt werden wir es als Lager benutzen und als Garage für das Schulfahrzeug“, erklärte Josey ihrem Begleiter.

    „Wieso sehen mich die Kinder nicht an?“ Mist. Er hatte es gemerkt. „Haben sie etwa ein Problem mit Weißen?“

    Oje. Wie sollte sie ihm erklären, dass diese Kinder meist nur dann weiße Menschen zu Gesicht bekamen, wenn ihre Eltern wegen Alkohol- oder Drogenverstößen verhaftet wurden? Oder wenn Leute vom Sozialamt kamen und jemanden aus dem Stamm mitnahmen. Wie konnte sie ihm begreiflich machen, dass viele Lakota weiße Menschen schlichtweg ignorierten, so als existierten sie gar nicht?

    Sie selbst und auch ihre Mutter wurden von manchen Stammesmitgliedern als Außenseiter behandelt. Man flüsterte heute noch hinter ihrem Rücke darüber, wie ihre Großmutter die Lakota hintergangen hatte, weil sie sich in einen weißen Mann verliebt hatte. Wie sollte Ben jemals verstehen, dass, egal, wie viel ihr Großvater auch für den Stamm getan hatte, er immer der weiße Mann und somit der Feind aus New York bleiben würde?

    Nein, das konnte sie ihm nicht erklären. Es war schwierig genug für sie, sich in beiden Welten zurechtzufinden. In der einen war sie zu sehr Indianerin, in der anderen zu sehr Weiße. Einmal hatte sie probiert, es jemandem zu erklären, damals, als sie verliebt gewesen war. Und zu was hatte das geführt? Zu einem gebrochenen Herzen.

    „Nein“, antwortete sie daher und bemühte sich um einen ruhigen Ton, „sie sind es nur nicht gewohnt, fremde Leute zu sehen.“

    Ben sah sie neugierig an. In seinen Augen spiegelte sich völliges Unverständnis über diese für ihn neue Welt, in die er völlig ahnungslos hineingestolpert war.

    Dann nickte er. „Wieso benutzen sie Handsägen?“

    „Ich habe in ein paar Firmen versucht, Elektrowerkzeuge zu bekommen, aber die meisten können es sich nicht leisten, etwas zu stiften.“

    Bens Augen verengten sich zu Schlitzen. War das zu direkt gewesen? Egal, nun war es zu spät, sie hatte es schon gesagt.

    Josey warf Don einen bedeutungsvollen Blick zu, den er zu verstehen schien. Er murrte etwas in der Lakota-Sprache, und die Kinder sägten weiter. Ben ignorierten sie jedoch weiterhin.

    „Komm, wir lassen sie in Ruhe“, meinte Josey und machte sich auf den Weg zum Hauptgebäude. Plötzlich aber hielt sie inne. „Ist das deins?“

    Neben der Hauswand stand ein Motorrad, das sie beim Hinausgehen nicht gesehen hatte.

    „Ja, ich habe es selbst gebaut“, sagte Ben voller Stolz. „Gefällt es dir?“

    „Es ist wunderschön.“ Sie hatte sich die Crazy-Horse-Website angesehen. Dort waren allerlei großartige Motorräder abgebildet, die man für ein halbes Vermögen bei der Firma bauen lassen konnte. Aber diese Maschine war anders. Mit ihren klaren Linien und der glänzend grauen Verkleidung hatte sie etwas Klassisches. Selbst der Lenker sah für Josey normal aus, nicht so verrückt wie bei den anderen Bikes. Das Motorrad passte zu Ben.

    Josey sah ihn an und bemerkte, dass Ben sie beobachtete. „Möchtest du ein Klassenzimmer sehen?“ Eins hatten sie immerhin schon fertig.

    „Was ist mit dir?“

    „Wie meinst du das?“

    „Hast du ein Problem mit weißen Menschen? Mit mir?“

    „Du meinst, weil du weiß bist? Nein.“

    Ben lachte. „Aha, aber irgendein Problem hast du mit mir.“

    Oh nein. Wieso redete sie immer drauf los, statt vorher nachzudenken? Ja, sie hatte ein Problem mit ihm. Und zwar deshalb, weil er unangekündigt hier aufgetaucht war. Würde er demnächst bei ihr zu Hause aufkreuzen, wenn sie unter der Dusche stand?

    Auch wenn sie es nicht zugeben wollte, aber auch die Tatsache, dass er weiß war, spielte eine Rolle. So wie Don und die Kinder Ben behandelt hatten, war klar, dass selbst die Vorstellung eines weiteren Kusses undenkbar war. Wenn es dazu kommen sollte und jemand sie dabei beobachten würde, wäre ihr Ruf innerhalb des Stammes ruiniert.

    Josey vermied es, ihn anzusehen, stattdessen räusperte sie sich und machte sich auf den Weg zu Jennys Klassenzimmer. Sie würde Ben jetzt den Rest der Schule zeigen – und das war’s. „Das ist das Klassenzimmer für die erste und zweite Klasse. Erinnerst du dich an Jenny Wawasuck? Das ist ihr Klassenzimmer.“ Mit diesen Worten drehte sie sich zu Ben um.

    Der stand noch immer an der Tür. Er klopfte die Wand ab, knipste das Licht an und wieder aus und öffnete und schloss die Tür.

    Er sah genauso aus wie an dem Tag, als sie ihn zum ersten Mal getroffen hatte. Derselbe Gürtel, dieselben Stiefel, dunkle Jeans, Button-down-Hemd. Aber irgendwas war jetzt anders an ihm. Aber was?

    Erst als er sich ihr wieder zuwandte, wusste sie, was es war. Das Gefährliche in seinem Blick, das sie beim ersten Mal wahrgenommen hatte, war verschwunden. Die einzige Gefahr, die im Moment bestand, war, dass Josey ihren Kopf verlor, wenn sie sich noch weiter mit ihm abgab.

    Als er den Raum betrat, verspürte Josey, wie sie eine Art Energieschub bekam. Ben schloss die Tür hinter sich. „Wie viele Klassenzimmer sind es?“, fragte er und trat näher.

    Wie? Was? Klassenzimmer? „Ähm, ja. Vier. Je zwei Klassen in einem Zimmer.“

    „Und wann soll die Schule eröffnet werden?“ Er stand nur ein paar Schritte vor ihr, und Josey fiel auf, was für lange, muskulöse Beine er hatte.

    „In dreiundzwanzig Tagen.“ Er kam immer näher auf sie zu. Oh, diese Muskeln …

    „Und wer bezahlt die Löhne der Lehrer?“

    Seine Worte waren rein geschäftlich, seine Augen dagegen sprachen eine andere Sprache. War das etwa eine Art Vorspiel?

    „Meine Mutter und ich verwalten den Treuhandfonds, den mein Großvater hinterlassen hat. Daraus bezahlen wir die Löhne.“

    „Ist doch komisch, oder?“ Er stand nun direkt neben ihr, streckte seine Hand aus und strich Josey eine Haarsträhne aus dem Gesicht. „Jemand, von dem du nicht gedacht hast, dass du ihn wiedersehen würdest, taucht an einem so abseits gelegenen Ort wie diesem hier auf.“ Seine Fingerspitzen berührten immer noch ihr Gesicht. Er strich behutsam ihre Wange hinunter und hob Joseys Kinn hoch, sodass sie ihn ansehen musste.

    Die Intensität, mit der er sie ansah, lähmte sie. Josey schluckte. „Ich bin etwas verunsichert“, stammelte sie.

    „Ich habe doch gesagt, wir treffen uns nach der Show.“ Sie spürte seinen warmen Atem an ihrem Ohr, an ihrem Hals. Gänsehaut. „Ich habe dich gesucht.“

    Nein, sie durfte nicht zulassen, dass er sie küsste. Nicht hier in der Schule. „Na ja, es ist ja sozusagen immer noch nach der Show. Und ich habe dir gesagt, dass One-Night-Stands nicht mein Ding sind.“ Wieder musste sie schlucken. Waren es die Nerven? Begehren? Beides? „Ich schlafe nicht mit Männern, die ich nicht kenne.“

    „Mhm.“ Ganz zart streiften seine Lippen ihre Wange. „Wir haben uns jetzt dreimal getroffen. Kann man das nicht bereits als einander kennen bezeichnen?“

    Doch, schrie ihr Körper. Die Hitze, die sie zwischen den Schenkeln verspürte, war schier unerträglich, und Josey sehnte sich danach, dass er ihre Brüste berührte. Oh, sie wollte Ben so gern ganz nah sein.

    Aber das durfte sie nicht. „Nein.“

    Ben ließ sich von ihrer Antwort allerdings nicht abschrecken. Im Gegenteil, es kam Josey so vor, als habe er sich genau diese Reaktion gewünscht. „Wie wär’s mit einem vierten Treffen? Keine weiteren Bedingungen.“

    Seine Stimme war tief und betörend. Dann spürte sie seine andere Hand ganz unten auf ihrem Rücken, direkt über ihrem Po. Selbst wenn sie gewollt hätte, sie hätte jetzt nicht mehr zurückweichen können. Und sie wollte ja auch gar nicht.

    Das war alles ein schrecklicher Fehler. Schon der Kuss in der Bar war falsch gewesen, aber da hatte sie noch die fade Entschuldigung gehabt, dass ihr der eine Drink, den sie getrunken hatte, zu Kopf gestiegen war. Aber dieses Mal?

    Ben war ihretwegen hier. Niemand hatte es bisher gewagt, für sie ins Reservat zu kommen. Überhaupt hatte niemand irgendwas für sie gewagt.

    Jetzt aber spürte sie seinen Mund auf ihren Lippen, drängend und besitzergreifend. Nein, das war kein Kuss, es war viel mehr. Josey reagierte und zog Ben ganz nah zu sich heran. Mit der Zunge öffnete er ihre Lippen, und Josey stöhnte leise auf. Sie trug einen Overall, doch Ben schaffte es irgendwie, den Reißverschluss herunterzuziehen, seine Hände unter den Stoff zu schieben und ihre Haut zu streicheln.

    Unter diesem Overall war Josey völlig nackt. Mitten am Tag, mitten in der neuen Schule des Reservats.

    Josey flatterten die Knie. Sie zitterte am ganzen Körper. Ben lächelte und seufzte zufrieden. Wieder und wieder küsste er sie, immer wilder und begieriger. Josey spürte seinen Herzschlag an ihrer Brust. Jeglicher Widerstand, den sie bis vor ein paar Minuten versucht hatte aufrechtzuerhalten, war nun gebrochen. Josey hatte das Gefühl, dass ihre Beine gleich versagen würden. Und als habe er es geahnt, legte Ben seine Hände auf ihren Po und hob sie hoch.

    Oh Gott, wenn er sie jetzt an der richtigen Stelle berühren würde, wäre es um sie geschehen.

    „Josey? Wo bist du, Schatz?“

    Die Stimme ihrer Mutter ließ sie beide zusammenfahren. Schnell ließ Ben sie los und ging zur anderen Seite des Raums. Im selben Moment öffnete Joseys Mutter die Tür. „Ich habe dir was zum Mittagess… Oh!“

    Joseys Mutter starrte Ben entgeistert an und ließ vor Schreck die Tasche fallen. Ben aber sah das kleine Unglück kommen, sprang nach vorn und fing die Tasche auf, bevor sie zu Boden fiel.

    Erwischt. Josey fuhr sich verlegen mit dem Handrücken über die Lippen, als könne das die Spuren der leidenschaftlichen Küsse verwischen. Was hatte sie getan?

    Panisch starrte ihre Mutter sie an. Irgendwie musste Josey die Situation retten. „Mom, das ist Ben Bolton. Er ist der Finanzchef von Crazy Horse Choppers.“ Moms Augen weiteten sich noch mehr.

    „Ben, das ist meine Mutter, Sandra White Plume.“

    „Aha, die Direktorin? Schön, Sie kennenzulernen.“ Irgendwie brachte Ben es zustande, ihr höflich die Hand zu schütteln. In der linken Hand hielt er immer noch Sandras Tasche. „Ihre Tochter hat mir viel von Ihrer Arbeit erzählt. Ich bin sehr beeindruckt von dem, was sie bereits geschafft haben.“

    Das hatte er gut hingekriegt.

    „Mr Bolton, wie schön, dass Sie unsere Schule besuchen.“ Joseys Mutter hatte sich wohl von ihrem Schock erholt. Als hätte sie einen Schalter umgelegt, war ihr Lakota-Akzent verschwunden. Sie sprach nun mit New Yorker Akzent.

    „Liebling?“ Ihre Mutter sah Josey an. Offensichtlich hatte sie ihr eine Frage gestellt.

    „Wie bitte?“

    „Ich sagte, dass ich eure Besichtigung nicht stören will. Ich gehe wieder. Mr Bolton, es war mir ein Vergnügen, Sie kennenzulernen.“

    „Ganz meinerseits, Ma’am.“ Ben strahlte Mrs White Plume an. Dann drehte er sich zu Josey um. „Tut mir leid, aber ich muss auch gehen. Vielen Dank, dass Sie sich für mich Zeit genommen haben.“ Freundlich schüttelte er ihr die Hand.

    Das war alles? Nachdem er extra hierhergekommen war, sie geküsst und berührt hatte?

    Ben gab auch ihrer Mutter die Hand. Was er zu ihr sagte, bekam Josey allerdings nicht mit, denn sie war wie betäubt.

    Noch einmal sah er sie kurz an. „Josey, ich melde mich bei Ihnen.“

    Als er hinausging, merkte Josey, dass er zum ersten Mal ihren Namen ausgesprochen hatte.

4. KAPITEL

    Er hatte Josey White Plume geküsst.

    Verdammt! Er hatte sie abermals geküsst. Aber dieses Mal war es anders gewesen, denn er hatte sie auch berührt. Das Feuer ihrer nackten Haut brannte immer noch auf seinen Handflächen. Sie hatte gebebt vor Verlangen. So etwas konnte man nicht vortäuschen. Wenn ihre Mutter nicht hereingekommen wäre, keine Ahnung, wie weit er gegangen wäre. Wie weit hätte sie ihn wohl gehen lassen?

    War es ein Fehler gewesen?

    Das Garagentor zur Werkstatt quietschte. Sein Bruder Billy drehte sich um, als Ben sein Motorrad hereinschob. „Was machst du denn hier?“

    „Ich bin ein wenig herumgefahren. Dabei habe ich gemerkt, dass sie ein bisschen nach links zieht.“ Genau das brauchte er jetzt, um seinen Kopf ein wenig freizubekommen: an seinem Motorrad rumschrauben und dabei mit seinem älteren Bruder Billy quatschen.

    Billy warf Ben einen vielsagenden Blick zu und grinste frech. Gott sei Dank rasierte sich sein Bruder nie, denn sonst würden die Frauen Ben oder Bobby komplett übersehen. Billy sah von den drei Bolton-Söhnen am besten aus, was man aber hinter seinem Vollbart nicht vermutete. „Wer ist sie?“

    Ben knirschte mit den Zähnen. War es denn so offensichtlich? Er zog seine Jacke aus und seinen Arbeitsoverall an. „Niemand.“

    „Ach ja?“ Billy lachte und drehte sich wieder zu dem Fahrzeug um, an dem er gerade arbeitete.

    Im selben Moment bemerkte Ben, dass es sich bei der Maschine um ein Trike handelte. „Ich dachte, wir bauen keine Trikes.“

    „Tun wir auch nicht.“

    „Was machst du dann da?“

    „Wir bauen keine. Dieses da baue ich in meiner Freizeit und mit meinem Geld. Das hat nichts mit der Firma zu tun“, war alles, was sein Bruder brummend hervorstieß.

    Ben beschloss, nicht weiter nachzufragen. Außer wenn er seinen Vater anschrie, redete Billy nicht viel. Wenn Ben so recht überlegte, war das vermutlich seit Jahren das längste Gespräch, das er mit ihm geführt hatte – ohne dass sie sich anschrien.

    Schweigend machte sich Ben an die Arbeit. Er hatte dieses Motorrad eigenhändig gebaut, als er in der Highschool gewesen war, und es gehörte ihm ganz allein. In- und auswendig kannte er die Maschine. Ben wusste, wie schnell sie beschleunigte und abbremste und wie schnell er eine Kurve nehmen konnte.

    „Für wen ist das Trike?“, fragte er nach einiger Zeit.

    „Wie heißt sie?“, konterte Billy.

    „Geht dich einen feuchten Dreck an.“

    „Das ist so typisch.“

    „Was soll das denn heißen?“ Ben sah seinen Bruder verwundert an.

    Keine Reaktion.

    Das war der große Unterschied zwischen seinen beiden Brüdern. Bobby schleuderte einem Beleidigungen an den Kopf, völlig egal, wie verletzend er dabei war. Statt zu überlegen, sagte er alles, was ihm gerade so einfiel. Und zuhören konnte er überhaupt nicht.

    Billy andererseits sagte kein Wort zu viel. Wenn er in drei Stunden drei Sätze sprach, war das für ihn ein Gespräch. Er wog jedes einzelne Wort sorgfältig ab und sagte niemals etwas, das er nicht wirklich meinte.

    Erwartungsgemäß dauerte es etwa zwanzig Minuten, ehe Billy ihm antwortete. „Du kommst nur hier runter und machst dir die Finger schmutzig, wenn du Frauenprobleme hast. Ansonsten versteckst du dich da oben in deiner Höhle.“

    „Das ist keine Höhle, und wieso verschwendest du deine Zeit mit dem Ding da? Du weißt doch, dass du mit der Arbeit hinterher bist.“

    Billy ließ sich aber nicht so leicht aus der Ruhe bringen wie Bobby. Er lachte nur und arbeitete weiter. Langsam und systematisch.

    „Das Trike ist für einen Freund, dem ich einen Gefallen schulde“, erklärte Billy nach einer Weile, ging aber nicht näher darauf ein.

    Auf einmal fielen Ben die Kinder im Reservat wieder ein. Die kleinen Mädchen, die Angst vor ihm gehabt hatten, und die Jungen, die ihn nicht mal angesehen hatten. Man erwartete irgendwie, dass diese Kinder später scheitern würden. Dachte er das auch?

    Joseys Gesicht tauchte vor ihm auf. Nicht die herausgeputzte Geschäftsfrau oder die aufgestylte Mieze in der Bar, sondern ihr Gesicht heute. Mit dem Farbklecks auf der Stirn und dem zerzausten Haar. Das Lächeln, das sie diesen Kindern geschenkt hatte, war so strahlend und warm gewesen. Sie glaubte an sie.

    „Billy!“, schrie Ben, damit sein Bruder ihn hören konnte. Der Luftkompressor dröhnte infernalisch laut.

    „Was ist?“

    „Hast du irgendwelches Werkzeug, das du nicht mehr benutzt?“

    Was für ein katastrophaler Tag! Gedankenverloren fuhr Josey um das Schulgebäude herum und musste plötzlich scharf abbremsen. Direkt vor ihr stand ein riesiger grauer Pick-up mit Anhänger, dem sie fast hinten aufgefahren wäre.

    Die Kinder drängten sich um Fahrzeug und Anhänger und luden eine Kiste nach der anderen ab. Für heute waren doch gar keine Lieferungen geplant. Was waren das für Kisten? Und wem gehörte dieses Fahrzeug?

    Als Josey aus dem Auto stieg, kam Livvy aufgeregt auf sie zugerannt. „Er ist wieder da!“

    „Er? Wer er?“

    „Der Mann! Er hat Sachen mitgebracht!“ Mit diesen Worten drehte sich Livvy bereits wieder um und rannte zu dem Anhänger. Was war in den Kisten? Und welchen Mann meinte Livvy? Josey hatte keine Ahnung.

    Im selben Moment kam Ben Bolton mit Don Two Eagles aus dem Gebäude. Wie angewurzelt blieb Josey stehen. Ben Bolton? Hatte er …? Nein, das konnte doch nicht sein.

    Bisher hatten die beiden Männer sie nicht gesehen. Ben sagte irgendwas zu Don, und der rief den Kindern etwas auf Lakota zu. Erst als Livvy Ben am Ärmel zupfte und auf Josey deutete, schaute Ben auf.

    Gott, sah dieser Mann gut aus! Mit großen Schritten kam er über die Wiese auf sie zu. Er trug ein rotes Hemd, das seine blauen Augen besonders ausdrucksstark wirken ließ.

    Wieder war sie völlig unvorbereitet auf die Begegnung, das schien bei diesem Mann normal zu sein.

    Hinter ihr hupte ein Auto, und Josey fuhr erschrocken herum. Ein dunkler Van kam langsam auf sie zugerollt und blieb kurz vor ihr stehen. Der Mann, der das Fenster herunterließ, kam ihr irgendwie bekannt vor. „Ist das die Schule?“

    „Ja.“ Was wollte der Typ hier?

    „Wo soll ich die Instrumente hinbringen?“, wollte der Mann wissen.

    „Die was?“

    „Die Instrumente.“

    Josey war völlig sprachlos. Auf einmal spürte sie, wie jemand behutsam seine Hand auf ihren Rücken legte. Als sie sich umdrehte, grinste Ben sie über beide Ohren an. Er berührte sie vor allen anderen! Selbst ihre Mutter war hier. Aber obwohl das vermutlich das Dümmste war, das er tun konnte, fühlte es sich für Josey wie das Natürlichste der Welt an.

    „Stick, schön, dass du hergefunden hast“, rief er dem Fahrer zu.

    „Na ja, leicht war es nicht gerade“, erwiderte der Mann namens Stick und lachte heiser.

    „Stick, das ist Josey White Plume. Josey, das ist Leonard ‚Stick‘ Thompson, der Gitarrist der Band.“

    Josey versuchte etwas zu antworten, aber sie fühlte sich wie gelähmt. Selbst ihr Gehirn war wie ausgeschaltet.

    „Was hast du mitgebracht?“, fragte Ben, ohne seine Hand von Joseys Rücken zu nehmen. Durch das geöffnete Seitenfenster konnte Josey sehen, dass der Van bis obenhin mit irgendwelchen schwarzen Kisten gefüllt war.

    „Alles Mögliche. Wo soll ich es abladen?“

    Ben sah sie erwartungsvoll an, aber Josey stand mit offenem Mund da und brachte noch immer keinen Ton heraus.

    „Mehrzweckraum, oder?“ Bens Augen funkelten schelmisch.

    Ein Nicken war alles, was sie zustande brachte.

    Nun schlang Ben seinen Arm um ihre Taille und zog sie von dem Fahrzeug weg und näher zu sich heran. „Park einfach vor dem Gebäude und frag nach Sandra. Das ist Joseys Mutter, sie wird ein paar Kinder damit beauftragen, den Van auszuladen.“ Stick nickte und fuhr langsam zum Eingang der Schule.

    „Ich habe dir doch gesagt, dass ich mich melden werde“, flüsterte Ben, und seine Lippen berührten ganz leicht ihr Ohr. Wieder bekam sie überall Gänsehaut, und eine wohlige Wärme breitete sich in ihr aus.

    Zumindest hatte Josey sich heute zurechtmachen können. Sie hatte die Haare hochgebunden, trug ein Kleid und darüber ein Jäckchen.

    Innerhalb von drei Minuten hatten sich all ihre Probleme, was Werkzeuge und Instrumente für die Schule betraf, in Luft aufgelöst. Und daran war ein Mann schuld, bei dessen Anblick sie dahinschmolz und gleichzeitig Schmetterlinge im Bauch verspürte.

    Aber wie konnte er ihr vor allen Leuten den Arm um die Taille legen? Egal, wie wunderbar es sich anfühlte, Ben so nah zu spüren, das ging nun einmal nicht. Was, wenn die Leute anfingen zu reden? Diese vertraute Geste konnte schließlich alles wieder zerstören, was sie sich so mühevoll aufgebaut hatte.

    „Ich dachte, eure Firma kann sich keine Spenden leisten“, murmelte Josey.

    Ben lachte. „Na ja, die Firma nicht. Aber ich mir schon.“

    Was? Er hatte all das von seinem eigenen Geld bezahlt? Ihr Mund wurde trocken. Es war schon öfter vorgekommen, dass Leute etwas aus Mitleid gespendet hatten oder etwas loswerden wollten. Das hier war aber was ganz anderes. Für einen Mann wie Ben Bolton war Zeit Geld, und er hatte beides in ihre Schule investiert. In sie investiert.

    „Komm mit“, rief er begeistert und nahm sie an der Hand.

    Übers ganze Gesicht strahlend stand Joseys Mutter neben dem Van und beobachtete die Kinder dabei, wie sie ein Musikinstrument nach dem anderen aus dem Fahrzeug ausluden und in die Schule trugen. Klarinetten, Trompeten, Gitarren, ein Schlagzeug, Verstärker.

    Ben ließ schnell Joseys Hand los, ehe ihre Mutter zu ihnen hinübersah. „Ist das nicht toll, Liebling?“, rief Sandra außer sich vor Freude ihrer Tochter zu. „Mr Bolton …“

    „Sandra, du sollst doch Ben zu mir sagen.“

    Seit wann waren die beiden denn per Du? Josey runzelte die Stirn. Was war in ihrer Abwesenheit nur geschehen? Das war alles sicher nur ein Traum. Denn wie konnte es sonst möglich sein, dass ihre Mutter einen weißen Mann freundlich anlachte, dass Don sich mit ihm unterhielt und dass der Gitarrist einer Hardrock-Band Instrumente austeilte?

    „Ben, wir können dir nicht genug für all das danken“, sagte ihre Mutter, und ihre Augen glänzten, als sie Ben ansah.

    „Sandra?“, rief Stick, der in der Tür des Schulgebäudes stand. Das war jetzt echt zu viel für Josey.

    Sie packte Ben am Arm und zog ihn ein paar Schritte zur Seite. „Was …?“ Ihre Stimme klang heiser, und sie musste sich räuspern. „Was hast du getan?“

    Er lächelte spitzbübisch. „Ich bin ein guter Kunde der Musikhandlung, und der Chef wollte nicht, dass es publik wird, dass er nichts für eine dringend benötigte Schule übrig hat. Und da er außerdem alle seine Zähne behalten wollte, hat er mir die Instrumente zum halben Preis überlassen.“

    Was hatte Ben getan?

    „Also“, fuhr Ben unbeirrt fort, als sei das ein ganz normaler Tag im Reservat und kein vorgezogenes Weihnachten. „Manche der Werkzeuge sind gebraucht, von meinem Bruder Billy, aber sie funktionieren alle noch einwandfrei. Der Rest sind Kleinigkeiten …“

    „Kleinigkeiten?“ Ein Anhänger voll bepackt mit Werkzeug war eine Kleinigkeit?

    Irgendetwas in seinem Blick veränderte sich, und er lehnte sich zu ihr, bis sein Gesicht nur noch wenige Zentimeter von ihrem entfernt war. „Ja, Kleinigkeiten. Ihr braucht auch noch Bandsägen und Hobelmaschinen. Die werden wir später liefern, darauf habe ich mich mit Don geeinigt.“

    „Du hast dich mit Don geeinigt?“ Mit offenem Mund starrte sie Ben an.

    Was für Überraschungen hatte dieser Mann noch auf Lager?

    Ben konnte sich nicht erinnern, wann er das letzte Mal so viel Spaß gehabt hatte. Josey hatte keine Ahnung, wie verführerisch sie in diesem Moment aussah. Sie hatte die Augen aufgerissen, ein paar Haarsträhnen hatten sich gelöst und wehten im Wind umher, und ihr Mund stand offen. Am liebsten hätte er diese Lippen geküsst, aber es waren zu viele Leute hier, die sie aus den Augenwinkeln beobachteten.

    Wenigstens beachteten sie ihn nun. Die Geschenke im Wert von über fünftausend Dollar hatten ihn zum Insider gemacht.

    Er musste sich zusammenreißen, um nicht laut loszulachen. Es war ihm völlig egal, was ihn der ganze Spaß gekostet hatte. Die fassungslose Überraschung, die sich in Joseys Gesicht widerspiegelte, war es ihm wert. Und er fühlte sich gleichzeitig erleichtert. Es war so fabelhaft, dass er ihr hatte helfen können.

    Zudem war er ausnahmsweise mal nicht derjenige, der alles irgendwie zusammenhalten musste. Nein, in diesem Moment war er eine Art Weihnachtsmann, ein ausgesprochen befriedigendes Gefühl, das er sehr genoss.

    Josey sah ihn immer noch an. Sie wirkte jetzt besonders verletzlich, doch Ben erkannte auch Lust in Joseys Blick. Er verspürte ein sehnsüchtiges Ziehen im Lendenbereich. Sollte er sie einfach küssen? Sicher würde niemand sich trauen, etwas zu sagen.

    „Ich weiß nicht, wie wir dir danken können“, stammelte Josey und schluckte. „Wie ich dir danken kann“, fügte sie hinzu und sah dabei auf seine Lippen.

    Na ja, da würde mir so einiges einfallen. Immer noch versuchte Ben sich einzureden, dass er bloß mal wieder eine Frau flachlegen müsste, um seine Begierde unter Kontrolle zu bekommen. Aber ganz tief in seinem Inneren wusste er, dass er nicht mit irgendeiner Frau zusammen sein wollte. Diese Frau, die da vor ihm stand, war diejenige, die er wirklich wollte.

    Ihr rotbraunes Haar leuchtete in der Nachmittagssonne, und ihre Wangen waren leicht gerötet.

    Verdammt, er war verloren. So wie sie ihn in diesem Moment mit ihren hellbraunen Augen anschaute, konnte er keinen klaren Gedanken mehr fassen. Er zitterte am ganzen Körper, und das Bedürfnis, sie ganz nah an sich zu ziehen, überwältigte ihn beinahe. Wollte sie ihn auch so sehr wie er sie? Nur ihn. Nicht sein Geld oder die Band.

    „Lass uns heute Abend zusammen essen gehen“, schlug er leise vor. „Nur du und ich.“

    Immer noch war sein Gesicht ganz nahe an ihrem, und ihre Lippen waren leicht geöffnet. Ein einziger Kuss? Der konnte doch sicher nicht schaden.

    „Benny!“ Sie hatten nicht gehört, wie Stick mit dem Van neben ihnen zum Stehen gekommen war. „Immer die schönen Frauen, was?“

    Josey wandte sich verlegen ab und trat einen Schritt zurück, und Ben sah Stick wütend an.

    „Ich haue ab. Vielleicht komme ich irgendwann mal wieder und bringe diesen Kids ein paar Akkorde auf der Gitarre bei.“ Stick sah zu Josey hinüber, schien aber nicht zu bemerken, wie peinlich ihr die Situation war. Immer wieder musste Ben feststellen, dass sein Freund null Feingefühl im Umgang mit Frauen hatte.

    „Das wäre super“, antwortete Josey, sah Stick dabei aber nicht an.

    „Cool. Hey, Benny, vergiss unseren Auftritt heute Abend nicht.“ Mit diesen Worten fuhr Stick davon.

    Mist. Der Auftritt. Gerade hatte er Josey zum Abendessen eingeladen. Was sollte er nun tun? Als er den enttäuschten Ausdruck in Joseys Augen sah, meinte er: „Komm zum Konzert. Wir spielen im Fat Louie’s.“

    „Ich kann nicht“, flüsterte sie. Bildete Ben sich das nur ein, oder zitterte Joseys Stimme?

    „Bitte komm, ich möchte dich unbedingt sehen.“ Er probierte es nochmal, sie zu überreden.

    „Tut mir leid, aber ich muss all die Sachen durchgehen, die du uns gebracht hast. Ich muss alles organisieren und lagern. Das wird sicher zwei Tage dauern.“

    Verdammt! Wie würde er sie je dazu kriegen, mehr als zwei Minuten mit ihm allein zu verbringen? Oder wies sie ihn etwa zurück, weil sie bekommen hatte, was sie wollte? Möglicherweise hatte er sich ja in ihr geirrt.

    Und dann … ehe er es sich versah, küsste Josey ihn. Ganz zart berührten ihn ihre Lippen, und sofort hatte er Lust auf mehr.

    „Ich wollte dir nur alles etwas erleichtern“, murmelte er ganz nah an ihrer Wange.

    „Das hast du. Es ist nur …“ Sie hielt inne und sah ihn liebevoll an. Dann legte Josey ihm eine Hand in den Nacken. „Montag?“

    „Da kann ich nicht. Ich habe den ganzen Tag Sitzungen. Am Dienstag auch. Mittwoch ginge.“

    „Das ist der Eröffnungstag des Powwow.“ Josey schmiegte sich an ihn, wodurch es ihm schwerfiel, sich auf das zu konzentrieren, was sie sagte. „Du könntest dorthin kommen!“

    Oh, Mann. Da wären sie ja wieder nicht allein!

    „Sie spielen dort auf traditionellen Trommeln. Das würde dir sicher gefallen.“

    Na ja, er musste zugeben, er war immer schon neugierig gewesen auf dieses große indianische Fest. „Okay, wann und wo soll ich dich abholen?“, fragte er schließlich.

    „Komm zu meiner Wohnung in der Stadt.“ Josey befreite sich aus seiner Umarmung und kramte aus ihrer Tasche einen Zettel und einen Stift hervor. „Kannst du um siebzehn Uhr da sein?“

    „Klar, ich freue mich.“

    Einen Moment später bog Sandra White Plume um die Hausecke. Gott sei Dank standen sie etwa zwei Schritte voneinander entfernt. Sandras Blick wanderte von ihm zu Josey und wieder zu ihm. „Josey?“

    „Hallo, Mom.“ Wow, die leichte Röte, die Josey in die Wangen stieg, würde ihn noch umbringen. „Sobald ich weiß, was von der Steuer abgezogen werden kann, melde ich mich bei dir.“ Dabei reichte sie ihm den Zettel mit ihrer Adresse. Was war denn das wieder? Gerade hatten sie doch noch so vertraulich miteinander gesprochen, und jetzt war Josey wieder ganz die kühle Geschäftsfrau.

    Verblüfft starrte Ben sie an und nickte. „Okay, das klingt gut.“

    „Ben, wir können dir nicht genug danken für das, was du für unsere Gemeinde getan hast“, sagte Sandra nun zum vierten Mal. „Komm doch zu unserem Powwow nächste Woche, du kannst dort all die Leute kennenlernen, denen du geholfen hast.“

    Ben sah Josey an, die Mühe hatte, ein Lachen zu unterdrücken. Hatten die beiden sich abgesprochen? Oder konnte Sandra Gedanken lesen?

    „Das wäre schön. Wann fängt das Fest denn an?“

    „Am Mittwoch. Josey kann dir sicher alles darüber erzählen“, antwortete Sandra und schaute kurz zu Josey. Diese Frau hatte wohl einen siebten Sinn.

5. KAPITEL

    Obwohl sie wusste, dass er sie abholen würde, erschrak Josey, als sie die Klingel hörte. Ihr Herz raste. Ben war pünktlich.

    Schnell schob sie noch eine Spange in ihr Haar, schnappte ihre Handtasche und machte sich auf den Weg nach unten. Am liebsten wäre sie die Treppe hinuntergerannt.

    Ganz ruhig, ermahnte sie sich, bevor sie die Tür öffnete. Ben stand mit dem Rücken zu ihr, vor ihm stand sein Motorrad. Keine Ahnung wieso, aber irgendwie hatte sie erwartet, dass er mit dem Auto kommen würde.

    Als die Tür hinter ihr ins Schloss fiel, drehte Ben sich um. Wieder trug er seine Lederjacke und die dunkle Jeans. Langsam nahm er seine Sonnenbrille ab und sah sie etwas merkwürdig an. Stimmte etwas nicht mit ihrem Aussehen?

    Dann aber kam er mit zwei großen Schritten auf sie zu und küsste sie – am helllichten Tag … auf dem Gehweg … vor ihrem Haus. Die Nachbarn …

    Sie kam gar nicht dazu, sich weiter Sorgen deshalb zu machen, denn Ben fuhr mit seiner Zunge behutsam über ihre Lippen, und sie konnte keinen klaren Gedanken mehr fassen. Er schmeckte so gut, so männlich und wunderbar. Wieder und wieder küsste er sie, und ihre Zungen spielten miteinander. Es fühlte sich so wunderbar natürlich an, seine Arme um sich zu spüren. Josey spürte großes Verlangen nach Ben.

    Seine Augen leuchteten heute noch blauer als sonst, oder lag das an der Spätnachmittagssonne? Ben lächelte sie an. „Deine Mutter taucht doch nicht gleich hier auf, oder?“

    „Nein, deine Band hoffentlich auch nicht.“

    Sein Lächeln verwandelte sich in ein breites Grinsen. „Beim letzten Mal haben sie sich alle gegen uns verschworen.“ Dann wurde Ben wieder ernst. „Nur damit du es weißt, ich werde dich später noch mal küssen.“

    Josey schluckte. Das klang einerseits wie eine Drohung, andererseits wie ein wunderschönes Versprechen. „Das hoffe ich doch“, antwortete sie leise.

    „Bist du mal auf einem Motorrad mitgefahren?“, wollte er jetzt wissen und zog sie zu seiner Maschine.

    „Nein.“

    Ben musterte sie von oben bis unten, dann schob er sich die Sonnenbrille wieder vor die Augen. In diesem Licht sah ihr Haar noch röter aus als sonst, und es war lang und seidig. Joseys Teint war relativ hell. Trotzdem war sie exotisch und so anders als alle anderen Frauen, mit denen er bisher zusammen gewesen war. So wunderbar exotisch. Keine Frau auf der Welt war so wie Josey White Plume. „Die Jeans und die Stiefel sind super zum Motorradfahren, aber du solltest dir die Haare zusammenbinden.“

    All die Mühe, die Josey sich heute mit ihren Haaren gegeben hatte, war also umsonst gewesen? Na, toll. Während sie sich einen Zopf flocht, stand Ben an sein Motorrad gelehnt und sah ihr zu. Josey hatte das Gefühl, als sähe er ihr beim Ausziehen zu. „Wir müssen zu diesem Powwow, oder?“, fragte er sie sehnsüchtig, als sie fertig war.

    Josey hätte nichts lieber getan, als das Fest zu schwänzen. Allein bei dem Gedanken, was die Leute wohl denken würden, wenn sie mit Ben dort auftauchte, wurde ihr ganz schlecht. Aber es führte kein Weg daran vorbei, sie musste sich dort sehen lassen. Und schließlich hatte ihre Mutter ihn eingeladen. „Tut mir leid, aber ich muss auf jeden Fall hingehen.“ Als Ben sie betrübt ansah, fügte sie lachend hinzu: „Es gibt leckeres Essen, und es wird viel getrommelt.“

    „Na hoffentlich.“ Ben hörte sich an wie ein schmollendes Kind. Am liebsten hätte sie laut losgelacht. „Aber können wir uns darauf einigen, dass uns danach weder Musiker noch Mütter auf die Pelle rücken?“

    Bei dieser Frage stiegen erneut Zweifel in Josey auf. Sollte sie sich wirklich auf ihn einlassen? Oder würde sie damit eine Grenze überschreiten und etwas riskieren, das sie nicht mehr rückgängig machen könnte? Sie hatte sich Respekt im Stamm verschafft. Konnte sie sich den erhalten, auch wenn sie mit Ben schlief? Was, wenn jemand davon erfuhr?

    Josey wusste es nicht. Aber sie wusste, dass es kein Zurück mehr gab, denn dieser Mann hatte sie komplett in seinen Bann gezogen. „Natürlich.“ Josey sah Ben herausfordernd an. „Aber erst nach dem Powwow.“

    Verdammtes Fest! „Okay. Hier, ich habe dir einen Helm und eine Lederjacke mitgebracht.“

    Gut, ich habe die Jackengröße in etwa richtig geschätzt, dachte Ben, als Josey den Reißverschluss über ihrem Tanktop zuzog. Wie gerne hätte er den Reißverschluss wieder hinuntergezogen und das indianische Fest in den Wind geschossen. Okay, sie würden kurz hinfahren, etwas essen, den Trommlern zuhören, aber das war’s. Den Rest des Abends würde er mit dieser Frau woanders verbringen, und zwar allein.

    Wie sie da so vor ihm stand in ihrer engen Jeans, fragte sich Ben, wie er überhaupt fahren sollte, wenn Josey so dicht hinter ihm saß. Wann würde er ihr endlich diese Jeans ausziehen können?

    „Du brauchst dir keine Sorgen zu machen, ich fahre nie viel schneller als erlaubt und hatte seit Jahren keinen Unfall mehr“, beruhigte er sie, als er Joseys Nervosität wahrnahm.

    „Nicht gerade tröstlich.“ Trotz der Lederjacke waren ihre Kurven nicht zu übersehen.

    Unsicher trat Josey etwas näher an das Motorrad heran. „Aber ganz langsam, ja?“

    „Wenn du dich an mir festhältst, kannst du auch nicht runterfallen.“ Es sei denn, ihre Nähe würde ihn so durcheinanderbringen, dass er sich nicht mehr aufs Fahren konzentrieren könnte.

    „In Ordnung.“ Josey biss sich auf die Unterlippe. „Ich zeige dir, wo wir hinfahren müssen, ja?“

    „Ich freue mich.“ Ben berührte sanft mit dem Finger ihre Lippen.

    Ein leiser Seufzer drang über Joseys Lippen.

    Nein, er durfte sie nicht wieder küssen, sie mussten los. Kurzerhand schob er ihr Visier nach unten und zog sich seine Handschuhe über. Danach ließ er die Maschine an, und Josey setzte sich dicht hinter ihn, wobei sie beide Arme um seine Taille schlang.

    Obwohl er sich innerlich auf diesen Moment vorbereitet hatte, erstarrte er bei dem plötzlichen Körperkontakt. Wie lange war es her, dass er eine Frau auf seinem Motorrad mitgenommen hatte? Und nun fuhr er mit dieser wunderschönen Prinzessin an einem lauen Sommerabend zu einem Powwow, bei dem all ihre Freunde und vermutlich ihre ganze Familie sein würden. Ben war verloren, und er wusste es. War das gut oder schlecht?

    Er beschleunigte langsam, und Josey umschlang ihn noch fester. Ausnahmsweise würde er sich mal an die Geschwindigkeitsbegrenzung halten.

    Als sie den Highway erreichten, konnte er sich endlich entspannen. Der Fahrtwind wehte ihnen entgegen, und die Nachmittagssonne schien über ihre Schultern und warf ein rötliches Licht auf die Straße. Ben liebte es, Motorrad zu fahren, aber heute war es besonders schön.

    Bald darauf bedeutete Josey ihm, den Highway zu verlassen. Zunächst fuhren sie auf einer Schotterstraße, die immer schmaler wurde und sich immer weiter im Nirgendwo verlor. Nach einer Weile bogen sie auf eine Straße ab, die kaum breiter war als ein Fußweg. Wo führte Josey ihn hin?

    Auf einmal lichtete sich das Dickicht, und sie erreichten einen riesigen Platz. Überall waren Zelte neben Autos aufgebaut, und sogar Pferde grasten unter ein paar Bäumen. Mitten auf dem Platz erkannte er ein kreisförmiges Arrangement aus Stühlen, Liegen und Decken. Zahlreiche Menschen standen in kleinen Grüppchen herum, und Kinder rannten zwischen den Leuten umher. Die meisten Leute trugen normale Kleidung, aber Ben entdeckte andere, die traditionell gekleidet waren, farbenfroh und mit Federn und Perlen geschmückt.

    In der Schule hatte er das Gefühl gehabt, in einer anderen Welt zu sein. Aber das hier war eine andere Galaxie.

    Josey tippte Ben auf die Schulter und zeigte auf einen weißen Van, auf dem Pine Ridge School stand. Kurz darauf parkte er das Motorrad gleich daneben.

    Erst als er den Helm und die Handschuhe bereits ausgezogen hatte, bemerkte Ben, dass Josey sich immer noch an ihm festhielt. Er legte seine Hände auf ihre und befreite sich so behutsam wie möglich aus ihrem Griff. Josey stieg vom Motorrad, stolperte dabei und wäre fast gefallen, hätte Ben sie nicht aufgefangen. „Hey, alles okay?“

    Verwirrt schob sie das Visier nach oben, sah ihn an und trat einen Schritt vom Motorrad weg. Sie sah recht blass aus. Ben stieg ebenfalls ab und zog Josey vorsichtig den Helm vom Kopf. Zu seiner Erleichterung lächelte Josey ihn an. „Oh Gott, so viel Angst hatte ich noch nie in meinem Leben“, sagte sie, und ihre Stimme zitterte.

    „Na, dann musst du eben öfter mitfahren“, antwortete er grinsend.

    Völlig unerwartet stellte sich Josey auf die Zehenspitzen, gab ihm einen Kuss auf den Mund und legte die Arme um seinen Nacken.

    Was würde er nicht alles dafür geben, wenn sie bloß nicht bei diesem dummen Powwow wären?

    Aber so plötzlich, wie der Kuss begonnen hatte, so schnell endete er auch, und Josey wich, immer noch etwas unsicher, zurück. Sie fuhr sich mit der Zunge über die Lippen und errötete, ehe sie verlegen die Augen senkte. Auf einmal schien sie sich bewusst zu werden, was sie getan hatte und wie viele Leute das gesehen haben mussten. Betreten starrte sie auf ihre Stiefel.

    Jetzt, wo Josey ihn nicht mehr berührte, bemerkte Ben auf einmal, was um ihn herum geschah. Ein gleichmäßiges tiefes Trommeln und ein Gesang, der an eine Totenklage erinnerte, waren zu hören.

    Auf der einen Seite des Platzes hatte sich eine Gruppe junger Männer versammelt, von denen ein paar ihn böse musterten. Die anderen schienen ihn absichtlich zu ignorieren, ein paar sahen neugierig zu seinem Motorrad. Manche hatten Mohawks, andere lange Haare.

    Die würden ihn sicher nicht förmlich begrüßen, deshalb ging Ben kurzerhand direkt auf sie zu. „Fahrt ihr auch Motorrad?“

    Die Jungs sahen sich gegenseitig an, als wüssten sie nicht recht, ob sie antworten oder Ben ignorieren sollten. Langsam nervte Ben die Tatsache, dass er hier Außenseiter war und auch so behandelt wurde. Schließlich wandte sich der Größte der Jungs an ihn: „Nein, wir reiten auf Ponys.“

    Josey ließ die Schultern sinken, als sie hörte, wie der Kerl mit Ben sprach. Der ließ sich von dem unfreundlichen Tonfall jedoch nicht beirren.

    Meinte der Typ etwa, dass ihn das einschüchterte? Sichtlich amüsiert sah er den jungen Mann an. „Ach ja? Und wie machen die sich so auf dem Highway?“

    Ein etwas stämmigerer Junge grinste und schlug dem großen Dürren auf die Schulter. „Hey, der weiße Mann ist ein ganz ein Witziger! Wo hast du das Ding her?“, fragte er Ben.

    „Ich hab’s selbst gebaut.“

    „Nie im Leben!“ Die Gruppe schien beeindruckt und kam ein Stückchen näher. Nur der Anführer sah ihn weiterhin aus sicherer Entfernung finster an.

    Nach und nach bombardierten ihn die Jungs mit Fragen. „Wie hast du das gemacht? Wie schnell fährt es? Du kriegst sicher viele Mädels mit der Maschine.“

    Nach dem letzten Kommentar verstummten die jungen Männer auf einmal. Ben warf Josey einen besorgten Blick zu. Würde sie der Kommentar kränken? Doch Josey schien das Ganze eher zu belustigen.

    Ben wählte seine Worte mit Bedacht: „Ich habe die Maschine gebaut, als ich auf der Highschool war. Als die anderen Jungs versuchten, sich das Auto ihres Vaters auszuleihen, hatte ich bereits mein eigenes Motorrad. Und weil eine Dame präsent ist, sage ich jetzt nur so viel: Samstag war für mich immer der beste Wochentag.“ Das glaube ich dir gern, sagten ihm Joseys Augen klar und deutlich, ohne dass sie es aussprechen musste.

    „Cool!“ Selbst der Anführer kam jetzt näher.

    „Josey, können wir so eins in der Schule bauen?“, fragte der Stämmige. „Wir könnten das sicher in Dons Werkstatt machen. Wie eine Art Schulprojekt.“

    Alle wandten sich jetzt zu Josey um, die etwas sagen wollte, es sich aber dann anders überlegte.

    „Erst müsst ihr mal die Werkstatt fertigbekommen“, antwortete Ben an ihrer Stelle. „Wenn ihr kein Gebäude bauen könnt, könnt ihr auch kein Motorrad bauen.“ Ben hatte die Arme verschränkt und sah die Jungs herausfordernd an.

    „Tige, Corey“, unterbrach Josey die Unterhaltung. „Müsst ihr euch nicht umziehen?“

    Langsam schlenderte die Gruppe davon. Als Ben sich zu Josey umdrehte, sah sie ihn feindselig an.

    „Was ist?“

    „Samstag war für dich also immer der beste Wochentag, was?“

    „Die Betonung liegt auf war.“

    Offensichtlich schien Josey ihm das nicht abzunehmen, denn noch immer war ihr Blick alles andere als freundlich.

    „Na gut, die Samstage sind immer noch die besten Tage für mich wegen der Band.“ Besänftigend fügte er hinzu: „In letzter Zeit ist aber auch der Mittwoch nicht schlecht.“

    „Du kannst ganz schön charmant sein, wenn du willst“, stellte Josey nüchtern fest. War das ein Kompliment oder nicht?

    Ben ging neben ihr her, und sie bahnten sich einen Weg durch die Menschenmenge. Es waren nicht viele „Außenseiter“ hier, stellte er fest, als er sich umsah. Etwas weiter weg entdeckte er Joseys Mutter. Während sie auf Sandra zugingen, bemerkte Ben, dass zwar viele Leute ein paar freundliche Worte mit ihr wechselten, sich aber niemand zu ihr setzte. Es kam ihm beinahe so vor, als befände sich um sie herum eine unsichtbare Linie, die niemand überschreiten wollte.

    Gerade als er Josey fragen wollte, was es damit auf sich hatte, setzten die Trommeln wieder ein, dieses Mal um einiges lauter als vorhin. Der Duft von gebratenen Bohnen, Reis und Fleisch stieg Ben in die Nase.

    Als sie die Decke von Sandra erreichten, war es um sie herum, bis auf die Trommelschläge, still geworden.

    „Ihr seid spät dran“, flüsterte Sandra ihrer Tochter zu.

    „Wir mussten erst noch etwas mit den Jungs abklären.“

    Entsetzt sah Sandra die beiden an. „Haben sie sich geprügelt?“

    „Nein.“ Josey warf Ben einen Blick zu. Lag da Bewunderung in ihren Augen? Aber schon widmete sie ihre Aufmerksamkeit wieder ihrer Mutter. „Ben hat mit ihnen geredet.“

    „Oh, Mr Bolton, sie werden langsam zum großen Helden unserer kleinen Schule.“ Mit diesen Worten reichte sie ihm etwas, das aussah wie ein weicher Taco.

    „Das ist ein gebratener Brot-Taco“, erklärte Josey und nahm sich auch einen. „Nach dem Eröffnungstanz gehen wir zu den Trommlern, ja?“

    Mit vollem Mund nickte Ben ihr zu. Es schmeckte köstlich.

    Auch Josey begann sofort zu essen, und als Ben sah, wie sie den Taco hinunterschlang, musste er schmunzeln. Er mochte es nicht, wenn Frauen geziert in ihrem Essen herumstocherten. Für ihn war es toll, wenn Frauen ihr Essen genossen.

    Das Trommeln schwoll an, und ein paar Tänzer machten sich auf den Weg in die Mitte des Kreises. „Das sind Grastänzer, sie ebnen das Gras für die anderen“, erläuterte Josey und hielt sich dabei die Hand vor den Mund.

    Ben nickte kauend. Die Bekleidung der Indianer war verrückt mit all den Federn, Bändern und Spiegeln daran. Die Männer stampften zum Rhythmus der Trommeln das Gras nieder. Immer ungezähmter wurden ihre Bewegungen, nahezu fanatisch, und ihre Sprünge wurden immer höher. Völlig fasziniert sah Ben zu, nahm sich noch einen Taco und fing an, seinen Kopf zu den Trommelschlägen hin und her zu bewegen.

    Dann auf einmal endete das Trommeln mit einem besonders kräftigen Schlag, die Tänzer hielten inne und kauerten sich in lauernder Stellung auf den Boden. Dann setzten die Trommeln wieder ein. Josey lehnte sich an Bens Schulter. „Es ist ein Wettbewerb. Man bekommt mehr Punkte, wenn man zum Schlag der Trommel sofort stillhält“, flüsterte sie ihm ins Ohr.

    Für einen Moment vergaß Ben alles um sich herum. Es fühlte sich so gut an: ihr Gesicht an seiner Schulter, die Wärme ihres Atems am Hals und die sanfte Berührung ihrer Lippen an seinem Ohr. Ihre Blicke trafen sich, Josey errötete.

    Wie schön es doch war, hier neben ihr zu sitzen und dieses Fest mit ihr zu erleben. Und doch konnte er es kaum erwarten, endlich mit ihr allein zu sein.

6. KAPITEL

    Don trommelte gerade, deshalb hatte Josey ein gutes Gefühl dabei, als sie Ben für ein paar Minuten bei den Trommlern allein ließ. Er schien sich wohlzufühlen, wie er da so in der Hocke saß und sich lächelnd zum Rhythmus hin und her bewegte.

    Josey eilte zurück zu ihrer Mutter. „Denk daran, ich komme morgen nicht. Ich habe um zehn Uhr eine Besprechung in der University of South Dakota. Es geht um ein Zertifikat.“ Außerdem wollte sie nicht so früh aufstehen müssen, wenn sie neben Ben Bolton aufwachen würde. Aber das behielt sie natürlich für sich.

    Nichts überstürzen, ermahnte sie sich sofort, während Sandra sie argwöhnisch ansah. Schließlich war das ja noch gar nicht sicher, dass sie neben ihm aufwachen würde.

    „Das ist okay, Schatz“, sagte ihre Mutter und sah in Bens Richtung, der mittlerweile neben Don selbst trommelte. „Er scheint ein netter Mann zu sein.“

    Josey entspannte sich ein wenig. Vielleicht würde man ihn ja gar nicht ausgrenzen, so wie sie befürchtet hatte. „Das finde ich auch.“

    Schnell gab sie ihrer Mutter einen Kuss auf die Wange. „Bis in ein paar Tagen.“

    Sandra drückte ihre Tochter kurz an sich. „Viel Spaß, aber sei vorsichtig.“

    Obwohl es völlig normal war, dass ihre Mutter das zu ihr sagte, klang es in Joseys Ohren anders als sonst. Als gäbe ihre Mutter ihre Einwilligung, dass Josey sich näher mit Ben einließ.

    Aber das konnte ihr egal sein, sie war schließlich eine erwachsene Frau. Eine Frau, die sich nach gutem Sex sehnte. Und den würde sie mit Ben haben, ohne dass es etwas Ernstes wurde. Davon war Josey überzeugt.

    Ben beobachtete sie, als sie sich ihm langsam näherte. Was für eine Energie er doch ausstrahlt, dachte Josey. Ohne sie aus den Augen zu lassen, trommelte er weiter. Er gehörte hier nicht her. Das war kein Powwow für Touristen, sondern ein echtes für den Stamm. Aber offensichtlich schienen ihn bereits einige Leute akzeptiert zu haben, und Ben fügte sich offenbar gut ein. Was hätte ihr Vater wohl von diesem Außenseiter gehalten?

    Auf einmal kam ihr ein Gedanke, und nur zögernd ging sie weiter. Waren sie etwa nur so nett zu ihm, weil Ben so viel Geld für sie ausgegeben hatte? Ihr Großvater hatte auch Geld gehabt, aber hinter seinem Rücken hatten sie über den Möchtegern-Indianer gelästert. Verschaffte sich Ben mit seinem Geld womöglich Respekt?

    War das vielleicht alles wieder so wie damals bei ihrem Großvater? Wenn sie weg waren, würden sie dann über sie tratschen, dass sie zu weiß war, um einen anständigen Lakota-Mann zu bekommen? Was würde passieren, wenn Ben aufhörte, Geld und Geräte zu spenden? Wäre er weniger willkommen? Sie womöglich auch?

    Josey musste nachdenken und beschloss, noch ein wenig umherzugehen, ehe sie zu Ben zurückkehrte. Ihr Kopf schmerzte. So lange hatte sie daran gearbeitet, einen Platz im Stamm zu bekommen, wollte sie das wirklich alles für einen weißen Mann aufgeben? Auch wenn der Mann Ben Bolton hieß?

    Ben übergab Don dessen Trommelstock und zog sich langsam aus dem Kreis zurück. Alle nickten ihm freundlich zu. Dann ging er zu Josey, die in einiger Entfernung stehen geblieben war.

    „Ein bisschen tanzen, was zum Essen, ein wenig trommeln – ich glaube, ich habe genug gesehen“, meinte er lachend, als er schließlich neben ihr stand.

    „Wir sollten gehen.“ Josey sah ihn an. Zu ihm heimgehen? Mit ihm schlafen? War es das, was sie wollte? Sollte sie das wirklich tun?

    Sie war völlig verwirrt und wollte nur noch weg.

    Besorgt sah Ben sie an. Schnell drehte sie sich um und ging in Richtung Motorrad davon. Gott sei Dank standen keine neugierigen Leute um die Maschine herum, als sie dort ankamen.

    „Wo willst du denn hin?“, fragte Ben.

    Zuerst musste sie wieder einen klaren Kopf bekommen, und das konnte sie nur an einem einzigen Ort. „Ich will dir etwas zeigen.“

    Der Powwow hatte Ben gut gefallen, und er hatte es genossen, auf der größten Trommel zu spielen, die er je gesehen hatte.

    Aber Josey kam ihm verändert vor. Sie war distanzierter als vorher. Natürlich hatte er sie mit nach Hause nehmen wollen, aber es war ihm wichtig, dass sie das auch wollte.

    Jetzt fuhren sie vom Powwow weg, aber nicht in Richtung Stadt, sondern weiter in die Wildnis hinein. Nach etwa zwanzig Minuten bogen sie auf einen schmalen Pfad ab, der durch hohes Gras am Fuße einer Hügelkette entlangführte.

    Sein ganzes Leben hatte er in Rapid City gelebt, aber er war noch nie in diesem Teil des Landes gewesen. Der Kontrast zum Rest South Dakotas war krass – aber es war wunderschön hier.

    Josey tippte ihm auf die Schulter und deutete auf eine Art Senke. Ben hielt an.

    „Wo sind wir?“

    „Nirgendwo“, war alles, was sie sagte, während sie sich die Jacke und den Helm auszog. Ihre Stimme war leise, sie klang fast hohl, als würde sie einen Geist sehen. Ehe er noch irgendetwas sagen konnte, war sie bereits hinuntergeklettert und hinter ein paar Bäumen verschwunden.

    „Josey?“, rief er ihr nach, während er ihr in das Wäldchen folgte. Obwohl die Vögel zwitscherten und der Wind durch die Bäume blies, war es merkwürdig still an diesem Ort. Und es roch so wunderbar nach Kiefern. Ben bahnte sich einen Weg durch das Dickicht, um sie einzuholen. Wo war Josey?

    Auf einmal lichteten sich die Bäume links und rechts von ihm, und Ben stand auf einem Vorsprung, von dem er einen atemberaubenden Blick auf einen Fluss und ein breites tiefes Tal hatte.

    Josey saß auf einem riesigen Felsen und hatte die Arme um die Knie geschlungen. Ihre Stellung hatte etwas Sinnliches und Natürliches an sich, gleichzeitig wirkte sie in gewisser Weise unschuldig. Hier gehört sie hin, dachte Ben.

    „Josey?“

    Regungslos blieb Josey sitzen. Ben wollte sie nicht stören und blickte stattdessen in dieselbe Richtung wie sie. Meilenweit erstreckte sich die Prärie vor ihnen. Einerseits hätte er sich am liebsten neben sie gesetzt und schweigend die Aussicht genossen, andererseits wollte er unbedingt wissen, was los war.

    „Hier saß meine Großmutter immer“, begann sie unerwartet zu erzählen. „Sie lebte mit ihrer Familie während des Schuljahrs in New York, aber zu Weihnachten und im Sommer kamen sie immer ins Reservat zurück. Als Erstes kam sie immer hierher, um mit den Geistern in Einklang zu kommen.“

    Ben schwieg. In seinem Kopf arbeitete es jedoch wie verrückt. New York – daher also Sandras Akzent. Bei Josey konnte man ihn nicht so deutlich hören, aber hatte sie nicht gesagt, dass ihr MBA von der Columbia war? Irgendwie hatte er angenommen, sie sei im Reservat aufgewachsen. War der Mann ihrer Großmutter der Großvater, für den sie die Treuhandfonds verwaltete?

    „Sie ritt immer mit mir auf einem Pferd, und wir flogen übers Gras“, sagte Josey. Ihre Stimme klang, als sei sie ganz weit weg. Oder die Geister waren ganz in der Nähe. „So hat es sich zumindest angefühlt. Es war wie Fliegen. Danach saßen wir zusammen hier, und sie sagte oft zu mir: ‚Josey-Mädchen, vergiss nie, wer du wirklich bist.‘“ Sie lächelte Ben traurig an. „So hat sie mich genannt, Josey-Mädchen.“

    „Sie hat dich geliebt.“ Hoffentlich war es okay für sie, dass er das sagte. Normalerweise redete er bei seinen Verabredungen nicht viel, sondern kam gleich zur Sache.

    „Das hat sie.“ Josey reckte sich und stand auf. „Großmutter hat sich in beiden Welten bewegt und hat sie beide geliebt.“

    Was sollte das denn heißen? Hat sich in beiden Welten bewegt? Ehe Ben nachfragen konnte, drehte Josey sich zu ihm um. Ihre Augen waren nun nicht mehr ganz so traurig. „Sie war es, die damals mit mir zum ersten Mal ins Metropolitan Museum of Arts ging, sie hat mir New York gezeigt, die Freiheitsstatue. Später wurde sie krank. Ich habe ein Foto …“

    Wieder hielt sie inne und sah in die Ferne. Erst nach ein paar Minuten sprach sie weiter. „Mama konnte das nicht. Sie gehörte nie in diese Welt. Einmal hat sie es probiert, aber sie redet nicht darüber. Deshalb heiratete sie einen Lakota-Krieger und kam für immer ins Reservat zurück.“

    „Was ist aus ihm geworden?“ Ben stellte sich den Lakota-Krieger so wie Don vor, aber mit noch mehr Federn.

    „Mein Vater starb schon vor langer Zeit.“

    Josey holte tief Luft und streckte die Arme aus, als wolle sie mit dem Wind davonfliegen. „Ich versuche damit zurechtzukommen. Wirklich. Wenn ich da draußen bin, lächle ich, nicke und ignoriere die Leute, die lachen, weil mein Nachname bedeutet, dass ich nicht weiß genug bin. Und wenn ich heimkomme ins Reservat, dann lächle ich, nicke und ignoriere die Leute, die lachen, weil mein Haar darauf hindeutet, dass ich nicht Indianerin genug bin.“

    Die Menschen lachten sie aus? Dieser Gedanke machte Ben wütend. Wen interessierte es, wie sie mit Nachnamen hieß oder welche Farbe ihr Haar hatte? Und was machte es aus, dass ihre Großmutter gern in New York war und ihr Großvater ein Krieger? Ihm war das völlig egal. Er wollte nur diese Frau, die vor ihm stand, vor allen Engstirnigen dieser Welt beschützen. Sie war so süß und sanftmütig.

    Gerade als Ben ihr das sagen wollte, wandte sie sich zu ihm um und sah ihm in die Augen. „Ich komme jedes Mal hierher, wenn ich mich darauf besinnen muss, wer ich bin.“

    „Und wer bist du?“

    „Komisch, keiner hat mich das je gefragt.“

    „Aber ich frage dich.“

    Josey drehte sich wieder von ihm weg. Der Wind zerzauste ihr Haar, sie sah in diesem Moment so sexy aus, wie sie da – ihm mit dem Rücken zugewandt– vor ihm stand. Ben konnte nicht anders, er näherte sich ihr einen Schritt.

    Sie warf ihm einen geheimnisvollen Blick über die Schulter zu. Der Abstand, der sich in den letzten zwei Stunden zwischen ihnen gebildet hatte, schien vom Wind wie weggeblasen. „Vielleicht mag ich dich deswegen so gern.“

    Das Blut in seinen Adern fing an zu kochen. Er war nicht sicher, ob er sie so ganz verstand. Eines wusste er aber ganz genau: wie es sich anfühlte, wenn die Leute von einem verlangten, dass man anders war. Denn er selbst würde nie Billy oder Bobby sein, und egal, wie viele Konzerte er spielte oder wie gut er sein Geld verwaltete, sein Vater würde niemals auf ihn stolz sein. Ben würde nie der Sohn sein, den sich sein Vater gewünscht hatte.

    Dieser Ort war etwas ganz Besonderes für Josey, das spürte Ben. Und deshalb hatte sie ihn hierher mitgenommen.

    Als er die Arme um ihre Taille schlang, lehnte sie sich ohne zu zögern an ihn und legte ihre Hände auf seine. Sein Brustkorb hob und senkte sich an ihrem Rücken, und er legte sein Kinn auf ihren Kopf.

    In diesem Moment spürte Ben eine wohltuende Ruhe in sich aufsteigen. Er verstand, wie einsam Josey sich im Stamm fühlte. Und wie schwer es war, es immer und immer wieder zu versuchen, aber doch niemals gut genug zu sein, und wie erschöpft sie davon war, allein gegen all das anzukämpfen. Möglicherweise konnte er ihr ja einen Teil der Last abnehmen.

    „Vielleicht mag auch ich dich deswegen so gern“, flüsterte er ihr ins Ohr. Aber der Wind schien seine Worte über den Felsvorsprung und das unter ihnen liegende Grasland hinaus fortzutragen.

    Gemeinsam traten sie vom Rand des Felsens zurück. Ben konnte nicht anders, als Josey noch fester in den Arm zu nehmen und seine Hände auf sie zu legen, denn er wollte mehr von ihr spüren. Und als er die Bewegung ihrer Hüften gegen seinen Schoß spürte, kamen ihm Fantasien in den Sinn, die herzlich wenig mit diesem spirituellen Ort zu tun hatten. Er begehrte sie so sehr.

    „Magst du mich?“, fragte Josey unvermittelt, ohne sich seiner Umarmung zu entziehen. Sie drehte sich zu Ben um, nahm sein Gesicht in ihre Hände und sah ihm tief in die Augen. „So richtig?“

    Was war denn das für eine Frage? Frauen, dachte er, ohne es auszusprechen, und küsste sie zärtlich in der Hoffnung, dass seine Lippen ihre Frage beantworten würden.

    Ben genoss es, sie zu schmecken. Niemand störte sie hier. Außer dem Wind war niemand Zeuge, als er Josey das T-Shirt aus der Jeans zog, um ihre nackte Haut spüren zu können. Josey presste ihre Hüften noch fester an ihn.

    Am liebsten wollte er gleich hier unter freiem Himmel mit ihr schlafen. Egal wo, Hauptsache mit ihr.

    Er schob ihr das T-Shirt noch weiter nach oben, aber Josey drückte ihn sanft von sich. „Lass uns gehen.“

    „Wohin?“

    Sie schloss die Augen und fuhr sich mit der Zunge über die Lippen. „Zu dir“, flüsterte sie, während sie sich ihr T-Shirt wieder in die Jeans steckte. „Nimm mich mit zu dir.“

7. KAPITEL

    Josey hatte das Gefühl, als sause das Motorrad immer schneller und schneller dahin, bis die Welt nur noch verschwommen an ihr vorbeiflog. Einen Moment lang war es für sie genau wie damals, als sie als kleines Mädchen mit ihrer Großmutter zusammen geritten war.

    Aber nun war sie eine erwachsene Frau, die mit einem erwachsenen Mann zu ihm nach Hause fuhr. Und genau das wollte sie jetzt, ganz egal, was die anderen von ihr denken mochten.

    Sie klammerte sich an Ben fest, das Motorrad vibrierte zwischen ihren Beinen. Schneller, noch schneller!

    Irgendwann kamen immer mehr Lichter in Sicht, vermutlich näherten sie sich der Stadt. Aber Josey konnte nichts klar erkennen, sie war wie berauscht.

    Oh, wie schön das war. Sie vertraute Ben vollkommen, er war ein sehr sicherer Fahrer. Zusammen rasten sie durch die Nacht. Trotz der Lederjacken spürte sie Bens Wärme an ihrer Brust, und sie wurde etwas nervös bei dem Gedanken an das, was nun gleich zwischen ihnen geschehen würde. Es war schon so lange her, dass sie mit einem Mann im Bett gewesen war. Aber als sie an Bens Küsse und an seine starken Umarmungen dachte, verflogen all ihre Zweifel.

    Ben verlangsamte die Fahrt, und sie bogen ein paarmal ab. Bald darauf konnte sie die Umrisse großer Lagerhallen rechts und links der Straße erkennen. Sie waren in einem Industriegebiet angelangt. Vor einem unscheinbaren Gebäude mit großem Stahltor kamen sie zum Stehen und stiegen ab.

    Auf Knopfdruck ging das Tor rumpelnd auf, und Ben schob das Motorrad ins Gebäudeinnere. Josey folgte ihm, und das Tor senkte sich hinter ihnen. Im nächsten Moment bewegte sich der Stahlboden unter ihnen aufwärts. Sie befanden sich in einem riesigen Aufzug.

    „Wo sind wir?“

    „Bei mir zu Hause“, erwiderte Ben grinsend und zog zunächst seinen Helm ab, ehe er Josey half, ihren abzuziehen. „Das war früher der Hauptsitz von Crazy Horse Choppers.“

    Er lebte in einer Fabrikhalle? Ob seine Wohnung wohl auch so aussah wie sein Büro mit all dem Stahl? War sein Bett möglicherweise auch aus Stahl?

    Der Lastenaufzug stieg höher. Als sie am ersten Stock vorbeikamen, hörte Josey laute Musik, und der Bass dröhnte im Aufzugschacht. Verwirrt sah sie Ben an.

    „Ich habe den ersten Stock an ein paar Künstler vermietet. Sie putzen zweimal im Monat bei mir und bezahlen mich mit Gemälden, falls sie die Miete nicht aufbringen können.“

    „Ach, wirklich? Wohnt sonst noch jemand hier?“

    Ben zog sie jetzt näher zu sich, öffnete den Reißverschluss ihrer Lederjacke und strich mit seinen Fingerspitzen über die Konturen ihrer Brüste. Josey bebte sogleich vor Erregung. Sie fühlte sich höllisch gut. Ben lächelte. „Im Erdgeschoss haben wir die Sachen der Band untergebracht, und im dritten und vierten Stock bewahrt Billy seine alten Motorräder auf. Ich wohne ganz oben.“

    Zwei Stockwerke trennten ihn vom Rest der Welt. Er lehnte Josey gegen das Motorrad und stützte sich links und rechts von ihr auf dem Sitz ab, ohne sie jedoch dabei zu berühren. Meine Güte, würde er sie sofort hier im Lastenaufzug nehmen? Irgendwie sehnte sich Josey danach.

    „Hat dir der kleine Ausflug gefallen?“, fragte er leise, wobei er mit der Nasenspitze von ihrer Stirn über ihre Wange, ihr Ohr und dann ihren Hals hinunterwanderte. Ein angenehmer Schauer überlief Josey, und sie bekam Gänsehaut.

    „Wir waren ganz schön schnell.“

    Seine Lippen streichelten ihren Hals. „Ich kann auch langsam, wenn du das möchtest.“ Begierig drängte er sich an sie, und Josey rang nach Luft. Ben hatte eine Hand zwischen den Ledersitz und sie geschoben und bewegte leicht seine Finger. Wie selbstverständlich hatte er ihren empfindsamsten Punkt entdeckt, und Josey konnte sich kaum bewegen vor Erregung. „Ganz langsam“, murmelte Ben und fing an, mit der Zunge ihren Hals zu liebkosen.

    Wer brauchte ein Bett? Josey schob ungeduldig seine Jacke zur Seite und zog Ben näher zu sich. Ben seufzte und legte beide Hände fest um ihren Po. Ungeduldig drängte er sich ihren Hüften entgegen. Josey musste ihren Mund gegen seine Schulter pressen, um nicht vor Lust laut aufzuschreien.

    Mit einem Ruck kam der Aufzug zum Stehen, und Josey fiel beinahe vom Motorrad, doch Ben fing sie gerade noch rechtzeitig auf.

    „Wir sind da“, stellte er mit einem schelmischen Lächeln fest, das seine Augen aufleuchten ließ.

    Gott sei Dank, dachte Josey, denn seine langsamen und sinnlichen Bewegungen hatten sie schon völlig fertiggemacht. Sämtliche Zweifel, ob sie mit ihm nach Hause gehen sollte oder nicht, waren längst vergessen. Sie war sich sicher, noch nie so sehr einen Mann gewollt zu haben wie jetzt Ben.

    Noch einmal drückte er sie fest an sich, ehe er die Tür des Aufzugs öffnete. Josey bereitete sich innerlich auf das vor, was sie bestimmt gleich sehen würde: grauer Stahl und scharfe Kanten überall. So stellte sie sich Bens Zuhause vor.

    „Warte mal kurz, ich mache das Licht an.“ Mit diesen Worten schob er sein Motorrad aus dem Aufzug und war in der Dunkelheit verschwunden. Wer parkte sein Motorrad in seiner Wohnung?

    Einen Moment später wurde der Raum vor ihr von greller Neonbeleuchtung erhellt, und Josey trat aus dem Lift. Sie befanden sich in einer Garage, voll mit Werkzeug und Maschinen. An der hinteren Wand standen mehrere rote Werkzeugschränke. Ben stellte das Motorrad in der Mitte des Raumes ab.

    „Du wohnst in einer Garage?“, fragte Josey entsetzt und blickte ihn an.

    Strahlend kam Ben auf sie zu. „Nicht ganz“, sagte er leise, und seine Lippen streiften ihre Schläfe, während er hinter ihr ein paar Knöpfe betätigte.

    Eine nach der anderen flackerten Lampen auf, die einen fast zehn Meter breiten Gang ausleuchteten, der sich vor ihnen ausstreckte. Alle paar Meter waren Sofas und Stühle auf geschmackvollen Teppichen um Couchtische herum gruppiert. Hier standen weiße moderne Lehnstühle auf einem riesigen schwarzen Shaggy-Teppich, weiter hinten braune Sofas auf einem teuren Perserteppich, die Sitzecke ganz hinten konnte sie nicht klar erkennen. Insgesamt befanden sich in dem gigantisch großen Raum drei großzügige, völlig verschiedene Wohnbereiche.

    Josey sah nach oben. Die Decke war mindestens sechs Meter hoch. Der Raum glich eher einer großen, hellen Halle. Ein Gefühl der Freiheit überkam Josey.

    „Wow!“ Mit offenem Mund stand sie da und bewunderte Bens Domizil, das so völlig anders war, als sie erwartet hatte.

    „Komm“, raunte Ben ihr ins Ohr, und Josey zuckte zusammen, denn sie hatte einen Augenblick lang vergessen, dass er neben ihr stand. „Ich zeig dir den Rest.“

    Er legte ihr den Arm um die Taille und begleitete sie zur ersten Sitzecke mit weißen Diwans aus Samt und dem Shaggy-Teppich. Zwei Lampen links und rechts des Ganges leuchteten auf.

    „Die Garage hast du gesehen. Da drüben ist das Musik- und Spielzimmer. Auf der anderen Seite dort hinten sind das Gästezimmer, der Fitnessraum und das Heimkino.“

    „Oh“, war alles, was Josey hervorbrachte. Er hatte sein eigenes Heimkino? Langsam drehte sie sich um. Es waren keine Zimmer im eigentlichen Sinne, denn die einzelnen Räume waren lediglich durch niedrige Wände, die aus Glasbausteinen bestanden, voneinander abgetrennt. Das Glas reflektierte den Schein der Deckenleuchten, wodurch alles in hellem Licht erstrahlte.

    Die Leinwand in dem Heimkino war so groß wie die Wand selbst, davor waren gemütliche Fernsehsessel aufgereiht. Auch im Spielzimmer entdeckte Josey einen riesigen Bildschirm. Vor dem Laufband im Fitnessraum hing ein Fernseher über einem Gestell mit Hanteln. Als sie sich zu Ben umwandte, stellte Josey fest, dass er sie beobachtete – mit loderndem Verlangen im Blick.

    Schweigend zog er ihr die Lederjacke aus, wobei seine Finger an ihren nackten Armen entlang nach unten strichen. Seine Lippen streiften ihren Hals, als er sich über sie beugte, um die Jacke auf eines der Sofas zu werfen.

    „Nun kennst du mein Reich.“ Sein warmer Atem an ihrer Haut löste einen erregenden Schauer in ihr aus, und Josey drückte sich an seine Brust. Ein wohliger Seufzer drang über seine Lippen, Joseys Puls raste. Sie sehnte sich danach, seine Lippen auf den ihren zu spüren. Aber Ben küsste sie nicht.

    Stattdessen nahm er sie an der Hand und führte sie zu den Sofas, die auf dem schönen Perserteppich standen. Als sie dort ankamen, gingen die Lichter hinter ihnen aus, und die Lampen um sie herum leuchteten auf. „Billardtisch und Bar“, erklärte er, ehe er sie auf ein Ledersofa schob. Mit den Händen massierte er ihre Schultern. „Die Bibliothek und mein Büro sind auf der anderen Seite.“

    Seine Stimme war leise und hatte einen fast seidigen Klang angenommen.

    Der Billardtisch und die Bar waren aus dunklem Mahagoni. Kristallgläser funkelten auf einem Regal hinter der Bar. Das einzige Licht kam von einer Lampe, die tief über dem Billardtisch hing, was für eine gemütliche und einladende Atmosphäre sorgte.

    An einer Wand der Bibliothek stand ein Regal, das bis oben hin mit Büchern vollgestellt war. Am Boden lag ein weiterer teuer aussehender Teppich, und in der Ecke stand ein gigantischer brauner Ledersessel.

    Das Büro war eher spartanisch eingerichtet. Ein großer Schreibtisch und ein paar hochmoderne Geräte, mehr nicht.

    Während Josey sich noch ungläubig umschaute, spürte sie plötzlich, wie Ben vor ihr auf dem Boden kniete und ihre Oberschenkel streichelte. Welch süße Folter. Er weckte ihre Lust, und mit jeder Berührung wollte sie ihn mehr. Wann würde er sich endlich auf sie stürzen und sie von dieser Tortur erlösen? Das Ziehen zwischen ihren Schenkeln war beinahe unerträglich.

    „Du scheinst ja regelrecht überwältigt zu sein“, murmelte Ben und zog ihr die Stiefel und Strümpfe aus.

    „Das alles ist ja auch sehr überwältigend.“ Wie viel das wohl alles gekostet hatte? Unvorstellbar.

    „Schön, dass es dir gefällt.“ Behutsam strich er mit den Fingern über ihre nackten Fußsohlen. Normalerweise war sie unerträglich kitzlig. Aber nun lösten seine Liebkosungen Wonneschauer in ihr aus. Als er sich dann auch noch nach vorn beugte und ihren Oberschenkel durch die Jeans küsste und dabei langsam nach oben wanderte, steigerte sich der Schauer, den sie empfand, zum Beben. Aber leider stand Ben jetzt auf und zog sie hoch.

    „Es geht noch weiter.“

    Noch mehr?

    Ben führte sie in die nächste Wohnecke, in der ein abstrakter Teppich auf dem Boden lag. Die Möbel sahen nicht mehr ganz so neu aus wie die in den anderen Räumen. War das das Zimmer, das er regelmäßig benutzte? Wieder erloschen die Lichter hinter ihnen, als sie sich näherten, und die nächsten vor ihnen gingen an.

    „Wow“, rief Josey begeistert. Zu ihrer Linken stand ein langer Tisch, an dem mindestens zwölf Leute Platz hatten. Hinter dem Tisch hing ein Gemälde an der Wand, das etwa sieben Meter breit und vier Meter hoch war. Es bedeckte die ganze Wand. Das Ganze war ein Muster aus grellen roten Ringen und gelben Kreisen. „War das eine Monatsmiete?“

    „Nein, das hier habe ich gekauft.“ Ben legte den Arm um ihre Taille. „Die kleineren Werke allerdings sind für die Miete.“ Ganz offensichtlich hatte er nun keine Lust mehr, über seine Bilder zu reden. Er hatte Lust zu etwas ganz anderem. Mit der Hand schob er Joseys T-Shirt hoch und zog es ihr über den Kopf. Oh ja, mach bitte weiter und hör dieses Mal nicht wieder auf!

    „Hier nebenan ist die Küche, und auf der anderen Seite ist mein begehbarer Schrank.“ Wie schafft er es nur, so sachlich zu bleiben? Aber dann spürte Josey, wie er seine Finger unter ihren Hosenbund schob und mit der anderen Hand die Knöpfe ihrer Jeans öffnete.

    Langsam schob er die Jeans nach unten, wobei seine warmen Hände über ihre nackten Beine strichen. Josey wurde es heiß und heißer. „Das Badezimmer ist hinter der Küche, und das Schlafzimmer ist auf der anderen Seite.“ Ben küsste sie zuerst zwischen den Brüsten und wanderte danach zu ihrem Bauch hinunter. Es kam Josey vor, als würden seine Lippen eine brennende Spur auf ihrer Haut hinterlassen.

    Gott sei Dank habe ich den passenden BH zu meinem Slip an, dachte sie, als sie aus ihrer Jeans stieg. Sie hatte sich für schwarze Spitzenunterwäsche entschieden.

    Ben richtete sich auf und sah sie von oben bis unten an. „Wunderschön“, sagte er heiser, ehe er sie fest an sich zog und sie küsste. Welcher Mann konnte schwarzer Spitze widerstehen!

    Die Besichtigungstour schien zu Ende zu sein, und Josey schob ihn rückwärts mit der Hand vor sich her. Auf einmal spürte sie eine unglaubliche Macht über diesen Mann. Es kam ihr so vor, als habe er die Kontrolle aufgegeben und sie bereitwillig an sie übergeben.

    „Wo ist noch mal das Schlafzimmer?“, fragte sie scheinheilig und fuhr mit dem Zeigefinger von seiner Brust über seinen Bauch hinunter, bevor sie begann, an seiner Gürtelschnalle herumzuspielen. Durch die Jeans hindurch spürte sie, dass er aufs Äußerste erregt war. Wie sie selbst. Sie war bereit für ihn.

    Ben atmete tief ein und schloss die Augen. „Ja. Das Schlafzimmer.“

    „Hast du Kondome?“, fragte Josey und knöpfte seine Jeans auf. Sie wusste zwar, dass diese Frage jegliche Romantik zerstören konnte, aber sie hatte sich geschworen, dass sie nur geschützt mit ihm schlafen würde.

    „Ja.“ Ben nahm ihre Hand und schob sie beiseite. Aha, er hatte die Kontrolle anscheinend doch nicht ganz an sie übergeben.

    Nun führte er Josey ein Stück weiter, hinter ihnen wurde es dunkel, und vor ihnen ging eine einzige kleine Lampe hinter einer Wand aus Glasbausteinen an. Das Bett war vom Rest des Wohnbereiches völlig abgeschirmt. Josey hatte noch nie so ein großes Bett gesehen. Es stand mitten im Raum. An der Wand hing ein weiteres abstraktes Gemälde, dessen Farben jedoch gedämpfter waren. Ein bodentiefes Fenster nahm die ganze Breite der gegenüberliegenden Wand ein.

    Ben hielt sie immer noch an der Hand und ging mit ihr auf die andere Seite des Bettes, wo er aus einer Schublade eine Schachtel Kondome herausnahm. Er hatte also vorgesorgt.

    Joseys Hände zitterten, als sie ihm das T-Shirt über den Kopf zog. Endlich würde sie nun seinen muskulösen Oberkörper zu sehen bekommen.

    Aber in dem Moment, als sie ihn halbnackt vor sich sah, stockte Josey der Atem. Sein Oberkörper war noch beeindruckender, als sie es sich vorgestellt hatte. Er war wie gemeißelt. Behutsam berührte sie seine Brust und zeichnete mit den Fingern die Konturen seiner Muskeln nach, bis sie unten am Saum seiner Boxershorts angelangt war.

    Zunächst behutsam ließ Josey ihre Finger unter den Stoff gleiten, und Ben hielt hörbar die Luft an. Als sie ihn dann mit der Hand berührte, packte Ben sie an den Schultern. „Hey, hey, ich dachte, du wolltest es langsam angehen lassen.“ Seine Stimme klang angestrengt, und Josey wusste, dass er Mühe hatte, sich unter Kontrolle zu halten.

    „Das habe ich nie gesagt.“ Josey schubste ihn, sodass er rückwärts aufs Bett fiel. „Vielleicht will ich es ja gar nicht langsam.“ Mit einem Ruck zog sie seine Shorts hinunter. „Vielleicht mag ich es ja lieber ein wenig wilder und h…“

    Sie hatte härter sagen wollen, aber das Wort blieb ihr im Hals stecken, als Ben jetzt nackt vor ihr lag. Er war … so … so groß!

    Aber Ben ließ ihr nicht viel Zeit, den Anblick zu genießen, denn er zog sie neben sich aufs Bett. Ehe Josey es sich versah, lag Ben auf ihr und hielt ihre Hände mit seinen über ihrem Kopf fest. Zärtlich küsste er ihren Hals und drängte sich begierig an sie. An ihrem Oberschenkel spürte Josey voller Genuss, wie hart er war.

    „Wir sind hier bei mir zu Hause, also gelten auch meine Regeln. Ladies first. Ich möchte, dass du das hier nie wieder vergisst“, raunte er, während er mit dem Mund immer weiter nach unten wanderte. Oh, wie würde sie das je vergessen können?

    Ben ließ ihre Hände los, öffnete ihren BH und schob ihr die Träger über die Schultern hinunter. Einen Moment lang hielt Ben inne und sah bewundernd ihre Brüste an. Josey spürte einen kühlen Luftzug auf der Haut und dann Bens warme Zunge an ihrer Brustwarze. Josey zitterte, als er sich weiter über sie beugte, ihre Brustwarze ganz in den Mund nahm und heftig daran saugte.

    Voller Verlangen presste sie ihren Schoß an ihn und wölbte sich ihm entgegen, aber Ben drückte sie wieder auf das Bett zurück.

    „Langsam, Josey“, Ben küsste sie nun zwischen den Brüsten. „Wir haben die ganze Nacht Zeit.“

    Dann nahm Ben die andere Brustspitze zwischen die Lippen und schob gleichzeitig mit dem Knie Joseys Beine auseinander. Josey spürte, wie er sich pochend und hart an ihr Spitzenhöschen presste. Sie verzehrte sich so sehr danach, die Spannung, die sich den ganzen Abend in ihr aufgebaut hatte, endlich entladen zu können. Alles an ihr sehnte sich danach, ihn ganz zu spüren.

    „Deine Dessous gefallen mir“, murmelte er leise und streichelte sie ganz unten am Rücken, ehe er beide Hände unter ihr Höschen schob und ihren Po festhielt. „Sie sind sexy, es macht mich an, wenn ich dich darin sehe.“

    „Ich trage sie für dich“, stieß Josey heftig atmend hervor.

    Ben knabberte nun zärtlich an ihrem Oberschenkel, ehe er mit seiner Zunge langsam nach oben wanderte, wo er behutsam mit den Lippen an ihrem Höschen zupfte, um es ihr kurz danach ganz auszuziehen.

    „Du bist so wunderschön“, flüsterte Ben und ließ seine Zunge ganz langsam über sie gleiten.

    Josey wimmerte.

    Wunderschön, hatte er gesagt. Und in diesem Moment fühlte sie sich auch so, denn Ben gab ihr das Gefühl, etwas ganz Besonderes für ihn zu sein.

    Heiß und ungeduldig presste sie sich gegen seinen Mund und legte ihre Beine auf seine Schultern. Bens Zunge bewegte sich immer schneller und wilder. Josey grub ihre Hände in sein Haar und schrie leise auf.

    Höher und immer höher trieb er sie, bis Josey alles um sich herum vergaß und es für sie nur noch die Berührung seiner Zunge gab. Noch niemals hatte sie so etwas erlebt. Sie bebte am ganzen Körper und stöhnte lustvoll auf, dann brach es explosionsartig aus ihr heraus. Ben hörte nicht auf, sie weiter mit der Zunge zu reizen, bis sie nicht mehr konnte und völlig erschöpft unter ihm lag.

    „… so unheimlich schön“, hörte sie ihn sagen, als er sich aufrichtete. Josey brachte kein Wort hervor. Langsam beruhigte sich ihr Atem, und sie öffnete die Augen. Ben kniete vor ihr und sah sie an.

    Nach einer Weile lehnte er sich nach hinten und nahm ein Kondom vom Nachttisch. Mit zitternden Fingern öffnete er ungeduldig die Packung und streifte sich den Schutz gekonnt über. Dann legte er sich auf sie, und wo vor wenigen Augenblicken noch sein Mund gewesen war, spürte Josey jetzt seine vor Erregung pulsierende Männlichkeit.

    „Sag mir, wenn es dir zu schnell geht“, sagte er heiser.

    „Du machst es genau richtig“, murmelte Josey.

    Vorsichtig drang er in sie ein, wobei er leise stöhnte. Obwohl er so groß war, empfing Josey ihn völlig problemlos. Dabei empfand sie eine noch nie da gewesene Erfüllung, als sie ihn schließlich ganz tief in sich spürte.

    „Josey“, flüsterte er völlig ergriffen.

    Zunächst bewegte er sich behutsam, doch schon bald fanden ihre Körper einen gemeinsamen Rhythmus, der immer schneller wurde, ehe Ben sie beide mit ein paar kräftigen Stößen auf den Gipfel trieb.

    Dieses Mal bäumte sich Josey auf, klammerte sich an Ben und schrie seinen Namen.

    Ehe sie sich von der Gefühlsexplosion erholen konnte, drang Ben noch einmal tief in sie ein, und ein weiteres Mal überspülte sie die Welle der Lust. Ben stöhnte laut auf und ließ sich auf sie fallen. Josey konnte kaum atmen, aber das war ihr egal.

    Noch nie in ihrem Leben war sie so völlig befriedigt gewesen.

    Ben küsste ihren Hals, während er sich aus ihr zurückzog, blieb aber auf ihr liegen. „Wir sind ganz schön fit“, sagte er lachend und sah sie an.

    Fit war zwar für sie nicht gerade der passende Ausdruck für das, was sie gerade erlebt hatten – aber gut. Sie schlang die Arme um ihn und hielt ihn fest. „Ja, nicht schlecht“, pflichtete sie ihm grinsend bei.

    „Lass mich kurz das Licht ausmachen.“ Ben rollte zur Seite und ging aus dem Zimmer.

    Wow! Was für ein Wahnsinnshintern, dachte Josey, als sie ihm hinterher sah.

    Dann rückte sie ein paar Kissen zurecht und machte es sich bequem. Sie zog die Decke fester um sich und beobachtete Bens Schatten, den sie hinter der Glaswand im Halbdunkel ausmachen konnte. Immer noch spürte sie überall ein Kribbeln.

8. KAPITEL

    Im Badezimmer legte Ben frische Handtücher und seinen Bademantel für Josey bereit. Anschließend putzte er noch schnell das Waschbecken und den Spiegel.

    Er hatte lange keine Frau mehr nach Hause mitgebracht, und er wollte sichergehen, dass alles einigermaßen perfekt war.

    Es war für Ben ein einzigartiges Erlebnis gewesen, mit Josey zu schlafen, und er hatte sich ständig ermahnen müssen, nicht zu schnell vorzugehen, denn er begehrte sie so sehr. Josey war keine Frau für eine Nacht, das hatte er gleich gemerkt.

    Als er ins Schlafzimmer zurückkam, lag sie in ein Laken gewickelt im Bett. Mit sinnlichem Blick sah sie ihn an und errötete leicht, als Ben sie dabei ertappte, wie sie seinen nackten Körper betrachtete. Sie war so süß! Auf keinen Fall würde er sie heute Abend nach Hause fahren. Er musste unbedingt wissen, wie sie morgens nach dem Aufwachen aussah.

    „Kann ich dir irgendwas bringen?“ Ben setzte sich zu ihr aufs Bett. „Ich habe Handtücher und meinen Bademantel für dich ins Bad gelegt.“

    „Könnte ich ein Glas Wasser haben?“ Wieder ließ sie ihren Blick über seine muskulöse Nacktheit schweifen.

    „Ich hole dir eins.“ Ben machte sich auf den Weg in die Küche, wo er ihr ein Glas Mineralwasser einschenkte. Er hörte, wie sich die Badezimmertür schloss. Im Schlafzimmer zog er anschließend die Laken und die Bettdecke zurecht und wartete. Minuten vergingen. Was tat sie da bloß im Bad? Ihre Kleider lagen noch immer auf der Couch, wo er sie ihr ausgezogen hatte. Wenigstens hatte sie nicht die Absicht, sich aus dem Staub zu machen.

    „Ben? Hast du einen Kamm?“, hörte er sie plötzlich rufen.

    Wer kämmte sich denn vor dem Zubettgehen? Frauen. Ben musste lachen. „Linke obere Schublade.“

    Das würde sicher noch eine Weile dauern, dachte er und legte sich ins Bett. Er war völlig erschöpft. Es war kurz vor Mitternacht. Und obwohl er normalerweise selten vor Mitternacht zu Bett ging und auch meistens noch eine Weile wach lag, konnte er heute die Augen kaum offen halten.

    Als dann endlich das Licht im Schlafzimmer anging, schlug er die Augen auf. Josey stand in seinem Bademantel vor ihm und trank einen großen Schluck aus dem Wasserglas.

    Ben gähnte und klopfte neben sich aufs Bett. Wieso zog sie das Ding nicht aus?

    Im nächsten Moment fiel der Bademantel jedoch von ihren Schultern, und Ben sah nur ihre Silhouette im Mondlicht, das durch das große Fenster hereinfiel. Gleich darauf glitt sie neben ihm unter die Decke und schmiegte sich, ohne zu zögern, an ihn. Er spürte ihren warmen Busen an seiner Brust und zog sie ganz fest an sich.

    Sofort fielen ihm die Augen wieder zu.

    „Ben?“ Erschrocken zuckte Ben zusammen. Er hatte bereits fast geschlafen.

    „Ja“, brummte er.

    „Wieso hast du der Schule all die Sachen gespendet?“

    Ihre Stimme klang ruhig und ernst und kein bisschen müde. Was er nun sagen würde, war für sie wichtig, das spürte Ben. Wie sollte er es ihr erklären?

    „Wolltest du mir imponieren?“

    Na klar wollte ich dich beeindrucken. Ich wollte dich für mich gewinnen und dir das Gefühl vermitteln, dass ich der beste Mann bin, den du jemals hattest.

    Weil er immer noch nichts sagte, fuhr Josey fort: „Du hättest nicht all das Geld ausgeben müssen, nur um mich rumzukriegen. Ich hätte … Na ja, ich wollte es ja auch.“

    Niemals würde er Frauen verstehen, da war sich Ben sicher. Hatte sie wirklich gedacht, er wolle sie mit den Spenden kaufen?

    „Das ist nicht der Grund“, antwortete er schließlich leicht verärgert, und Josey rückte ein Stück von ihm weg.

    Verdammt!

    Ben hob sie mit beiden Armen hoch und zog sie auf seine Brust. Bauch an Bauch, Haut an Haut, das brauchte er jetzt: „Willst du wissen, wieso ich gesagt habe, ich würde dir nichts geben, und dann doch all die Sachen gekauft habe?“

    Josey nickte zurückhaltend. Hatte er ihr Angst gemacht, als er so ungehalten reagiert hatte? Zumindest blieb sie auf ihm liegen.

    Warum hatte er so viel von seinem hart verdienten Geld ausgegeben? Gute Frage. So genau wusste Ben das selbst nicht. Natürlich hätte er zugeben können, dass er sie damit beeindrucken wollte. Aber das war nicht die ganze Wahrheit.

    Ben schloss kurz die Augen und sah wieder Joseys Gesicht vor sich, als er all die Dinge zur Schule gebracht hatte. Er erinnerte sich, wie Dons Verachtung sich langsam in Respekt verwandelt hatte, und wie die Kinder ihn zunächst ignoriert und ausgelacht und sich anschließend so sehr über alles gefreut hatten. Sie hatten ihn angesehen, als sei er ein wichtiger Mann. Als spiele er eine entscheidende Rolle.

    „Mein alter Herr schämt sich für mich“, gestand er Josey schließlich verbittert.

    „Was?“, fragte Josey empört. „Du führst eine Firma, hast ein wunderschönes Zuhause und …“

    „Ich bin aber nicht der Sohn, auf den er am Freitagabend stolz sein kann. In seinen Augen bin ich nur eine erbsenzählende Intelligenzbestie. Ich bin nicht so, wie er es sich gewünscht hat.“

    Josey stützte ihr Kinn auf seiner Brust ab und sah ihn im Halbdunkel an. „Aber die Band …“

    „Das einzige Mal, dass er zu einem Konzert gekommen ist, war, als Bobby gesungen hat. Ich bin ihm völlig egal. Ich bin ganz anders, als er es von mir erwartet.“ Und ich habe es unzählige Male probiert, ihn zufriedenzustellen, fügte Ben im Stillen hinzu.

    „Aber …“

    „Ist aber egal“, unterbrach er sie, was der Wahrheit entsprach. Nun, wo Josey auf ihm lag, waren die Probleme mit seinem Vater völlig unwichtig. „Und alle anderen denken, ich sei arrogant und herzlos und würde immer nur ans Geld denken.“

    Irgendwie erwarteten die Leute immer von ihm, dass er anders sei. Gefährlicher Biker, cooler Schlagzeuger, Schwätzer. Aber so war er ganz und gar nicht.

    „Wieso hast du das Zeug besorgt?“, fragte Josey noch einmal.

    „Ich wollte vermutlich bloß mal jemandem beweisen, dass ich nichts von alledem bin. Ich wollte es dir beweisen.“

    Eigenartig, aber das war wirklich so. Hätte sie nicht auf eine Antwort bestanden, hätte Ben sich das vermutlich nie eingestanden. Aber genau das war es. Sie erwartete Besseres von ihm, und er wollte für sie besser sein.

    „Ich bin ganz gewiss nicht mit einem arroganten Typen nach Hause gegangen“, flüsterte sie.

    Ben hob den Kopf und sah sie an. Sie hatte in seiner Gegenwart noch nie ein Schimpfwort benutzt.

    „Ich bin mit einem Mann heimgegangen, der es Künstlern ermöglicht, ihre Miete mit Bildern zu finanzieren. Einem Mann, der Fremden Trommeln kauft. Einem Mann, der clever genug ist, eine Firma zu leiten, der verrückt genug ist, in einer Rockband zu spielen, und für den die Frau immer zuerst kommt. Ich bin mit einem wahren Gentleman nach Hause gegangen.“

    Josey küsste ihn ganz sanft. Normalerweise wurde er bei solchen Küssen total scharf, aber dieses Mal empfand er eine noch nie dagewesene Leichtigkeit.

    „Gute Nacht, Ben“, murmelte Josey.

    „Meine Josey“, war alles, was er hervorbrachte. Was für ein merkwürdiges Gefühl. Er war glücklich.

    Draußen war es bereits hell, als Ben aufwachte. Josey lag auf dem Bauch ausgestreckt neben ihm, das Laken bedeckte lediglich ihre Hüften. Ist diese Frau schön, dachte Ben, als er zuerst ihren nackten Rücken und dann ihr schlafendes Gesicht ansah, das ihm zugewandt war. Ein großes Verlangen nach ihr stieg in ihm auf. Sollte er sie wecken? Als wahrer Gentleman sollte er sie vermutlich schlafen lassen.

    Aber war er denn tatsächlich ein wahrer Gentleman?

    Mit den Fingerspitzen zeichnete er die Konturen ihres Rückens nach und beobachtete, wie jeder Muskel mit einem leichten Zucken auf seine Berührung reagierte. Als er ihr vorsichtig eine Haarsträhne aus dem Gesicht strich, öffnete Josey die Augen.

    „Hi“, hauchte sie kaum hörbar, streckte den Arm nach ihm aus und streichelte seine Wange.

    Im nächsten Moment war Ben hart. Lass sie erst mal richtig aufwachen, ermahnte er sich. Schließlich war er ja kein sexhungriger Teenager, der sich nicht unter Kontrolle hatte. Aber alle guten Vorsätze schienen bei Josey nichts zu nutzen, Ben war verrückt nach ihr.

    Er drehte seinen Kopf zur Seite und küsste ihre Handfläche. Josey seufzte behaglich und lächelte Ben an.

    Da konnte er sich nicht mehr länger beherrschen. Mit beiden Armen hielt er Josey fest und rollte sich mit ihr zusammen auf den Rücken, bis sie genau dort war, wo sie gestern Abend gelegen hatte – auf ihm.

    Wie eine Katze, die nach einem Nickerchen aufwacht, räkelte Josey sich. Das Laken rutschte herunter. Oh ja, diese Brüste. Er hatte sie zwar gestern Abend schon gesehen, aber heute Morgen im Tageslicht sahen sie noch viel köstlicher aus. Ihre Brustwarzen hatten dieselbe beinahe weinrote Farbe wie ihre vollen Lippen.

    Ben zog Josey etwas weiter zu sich hinauf und nahm genüsslich eine ihrer Brustwarzen in den Mund. Sofort reagierte Josey und presste ihre warmen Hüften begierig gegen seine.

    Oh Gott, wo waren die Kondome? Ben konnte sich nicht mehr zurückhalten – so wie Josey sich auf ihm bewegte, war es für ihn völlig unmöglich, es langsam angehen zu lassen.

    Schnell hob er sie etwas zur Seite und griff nach einem Kondom, riss die Packung auf und streifte es sich über.

    „Mach langsam“, flehte er sie an, als er spürte, wie feucht sie war. „Ich möchte dir zusehen.“

    Josey schloss die Augen. Dieses Mal hatte sie die Kontrolle, und er wollte unbedingt sehen, wie sie ihn verführte. Vorsichtig setzte sie sich auf ihn. Ihr Mund war leicht geöffnet, und sie atmete tief ein, während sie ihn ganz langsam in sich aufnahm. Als sie ihn schließlich ganz umschloss, lehnte sie sich etwas nach hinten, und Ben umfasste ihre festen Brüste.

    Selbst die kleinsten ihrer Bewegungen waren für Ben fast zu viel, er war hochgradig erregt.

    „Du bist so schön.“ Gerne hätte er ihr mal etwas anderes gesagt, aber ihm fiel im Moment nichts Besseres ein. Und es stimmte ja auch: Josey war wunderschön.

    Mit aller Kraft versuchte er sich zurückzuhalten, obwohl er so gern losgelassen hätte. Josey biss sich auf die Unterlippe, was sie immer dann tat, wenn sich etwas besonders gut anfühlte. Es schien ihr zu gefallen, wenn er sie ganz leicht in die Brustwarzen zwickte. Und urplötzlich und völlig unerwartet wurde Josey von der Welle der Erregung fortgespült. Es gab nur noch diese unglaubliche, alles verschlingende Lust, dieses verzehrende Brennen in ihr. Und nur Sekunden später auch in Ben. Keuchend saß sie noch einen Moment auf ihm und ließ sich dann erschöpft nach vorne fallen.

    Schwer atmend lagen sie lange so da. Schließlich hob sie den Kopf, küsste Ben und rollte sich von ihm hinunter. „Guten Morgen“, sagte sie lächelnd.

    „Nur gut der Morgen?“ Ben sah sie mit gespieltem Entsetzen an. „Also muss ich mich nächstes Mal mehr anstrengen.“

    Josey grinste.

    Oh, Mann, wie gerne würde er den ganzen Tag mit ihr verbringen. Aber er musste los. „Wann sehen wir uns wieder?“

    Josey errötete. „Na ja, heute habe ich ein paar Besprechungen, und morgen muss ich ins Reservat fahren.“

    „Wie wär’s mit morgen Abend? Nach der Arbeit habe ich Bandprobe, aber danach hätte ich Zeit. Komm doch zum Abendessen her.“

    „Du kochst?“ Neugierig lächelte Josey ihn an.

    „Na ja, ich werde schon irgendwas hinbekommen.“ Freitags kamen Gina und Pat immer hoch zum Putzen. Die beiden konnten sicher auch ein Abendessen für zwei kochen.

    „Wenn du willst, können wir uns einen Film ansehen.“ Oder wieder miteinander schlafen. Möglicherweise sogar beides.

    Bens Blick fiel auf den Wecker auf seinem Nachttisch. Mist, Viertel vor sieben, und er hatte noch nicht mal geduscht. „Ich muss zur Arbeit“, stöhnte er, gab ihr einen flüchtigen Kuss und sprang aus dem Bett. „Wo soll ich dich hinbringen?“

    „Na ja, ich glaube nicht, dass es so gut ist, wenn ich zu meiner Besprechung mit dem Dekan der Universität in einer Motorradjacke auftauche“, sagte Josey und zwinkerte ihm zu. „Ich sollte vorher bei mir zu Hause vorbei.“

    „Aber du kommst wieder?“

    „Ja, ich komme gern wieder.“

    Nachdem Ben sie auf dem Gehweg vor ihrer Wohnung abgesetzt hatte, musste Josey sich beeilen, um rechtzeitig in die Universität zu kommen. Ehe Ben sich verabschiedet hatte, hatte sie versprechen müssen, dass sie am folgenden Tag auch wirklich käme. Er hatte ihr ausführlich erklärt, wo sie parken musste und wie man den Lastenaufzug bedient.

    Auf der Fahrt zu ihrer Besprechung mit dem Dekan rief sie ihre Mutter an, um ihr zu sagen, dass sie erst am Samstag wieder zur Schule kommen würde und auch am Sonntag dort wäre. „Ach ja, Ben Bolton kommt unter Umständen am Sonntagnachmittag vorbei“, erwähnte sie noch, es sollte möglichst beiläufig klingen.

    Ihre Mutter schwieg einen Moment. „Hattest du Spaß?“

    Spaß? Sie hatte den besten Sex ihres Lebens gehabt. „Ja, Mom. Er ist sehr nett.“

    Und kompliziert, fügte sie im Stillen hinzu. Kurz darauf beendeten sie das Gespräch.

    Josey wollte Ben so vieles fragen. Über seine Familie und wieso er in einer alten Fabrik lebte. Als er sie abgesetzt hatte, hatte er angedeutet, dass er gerne noch ihre Wohnung sehen würde, aber sie hatte irgendwas gemurmelt, dass sie spät dran sei.

    Tatsächlich war es ihr peinlich gewesen, ihm ihr klitzekleines Zuhause zu zeigen. Und wie würde er reagieren, wenn er den Wohnwagen ihrer Mutter sah? Er war ein Mann, der ein Leben in Luxus gewöhnt war, wie Josey es nie gehabt hatte.

    Auf einmal verspürte sie Zweifel. Gut, sie stammten beide aus South Dakota. Das war aber schon alles, was sie gemeinsam hatten. Er war so völlig anders als sie. Zwar war er sehr nett gewesen, was die Schule betraf, und auch auf dem Powwow, aber wie lange würde es dauern, bis er sie mit derselben Verachtung ansehen würde, wie Matt es getan hatte.

    Und irgendwann würden ihn die Leute aus dem Stamm auch nicht mehr so herzlich willkommen heißen. Sie würden alle anfangen zu flüstern, so wie sie heute noch über ihre Großmutter flüsterten, und ihn schlichtweg ignorieren.

    Man würde sie behandeln wie eine Verräterin, wenn sie mit Ben zusammen war. Alle würden vergessen, was sie für die Schule und die Kinder im Reservat getan hatte. Eine Möchtegern-Weiße würde man sie nennen.

    Hör auf. Du musst im Hier und Jetzt leben. Und du weißt, was du willst.

    Ben war ein toller Mann, und sie wollte ihm nah sein und ihn verstehen. Hoffentlich wollte auch er sie verstehen.

    Der Sex mit ihm war unvergleichlich und unvergesslich.

    Aber Josey wollte mehr.

9. KAPITEL

    Josey stellte ihr Auto auf einem Parkplatz ab, der mit einem Reserviert-Schild gekennzeichnet war. Neben ihr stand ein Van, der, soviel sie wusste, Bens Kumpel Stick gehörte. Als sie die Tür öffnete, dröhnte ihr laute Musik entgegen. Sie war früh dran, und die Bandprobe war offensichtlich noch nicht vorbei.

    Sie schnappte sich ihre Tasche, schloss ihr Auto und überlegte, ob sie in den Probenraum gehen sollte, um Ben beim Spielen zuzusehen. Aber dann fielen ihr die plumpen Kommentare ein, die die beiden anderen Bandmitglieder abgegeben hatten, und sie entschied sich, lieber nach oben zu gehen.

    Der Lastenaufzug kam ihr dieses Mal noch gruseliger vor als beim letzten Mal. Als er sich ruckelnd in Bewegung setzte, verspürte Josey ein aufgeregtes Kribbeln im Bauch. Sie freute sich plötzlich unheimlich auf eine weitere Nacht mit Ben und darauf, mehr Zeit mit ihm zu verbringen.

    Und trotzdem stiegen wieder Zweifel in ihr auf. Das war das dritte Mal, dass sie sich mit ihm traf. Sollte sie das Risiko einer Beziehung mit ihm wirklich eingehen?

    Sie gehörte in diese Welt, brachte sie sich selbst in Erinnerung. Doch es war okay für sie, sich in beiden Welten zu bewegen. Außerdem saßen ja schließlich nicht die Stammesoberhäupter bei Ben in der Wohnung und beobachteten sie. Die Beziehung ging nur sie und Ben etwas an. Basta.

    Endlich kam der Aufzug zum Stehen. Mit aller Kraft drückte sie die Tür auf und … Musik? War Ben mit der Band denn nicht unten beim Proben?

    Zögernd betrat sie die Wohnung. „Hallo?“, rief sie, aber die Musik war viel zu laut, als dass irgendjemand sie hätte hören können.

    Sie ging den langen, breiten Gang entlang. Ohne Ben war ihr dieser Ort nicht so ganz geheuer. Es war ihr viel zu groß hier und zu leer – wie hielt er es bloß allein hier aus?

    Aber vielleicht war er ja gar nicht allein. Irgendjemand war hier, denn in der Küche war es heller als im Gang.

    „Hallo? Ben?“

    Eine Frau streckte ihren Kopf hinter der Glaswand hervor, die die Küche abtrennte. „Oh, hey! Du bist früh dran!“

    Josey blieb wie erstarrt stehen. „Äh, entschuldigen Sie.“

    Die Frau hatte feuerrotes Haar und unzählige Piercings in Nase, Ohren und Augenbrauen. Schnell schaltete sie mit einer Fernbedienung die Musik leiser.

    „Wow. Ben meinte, du seist schön, aber das war eine Untertreibung. Wahnsinn!“ Sie stieß einen bewundernden Pfiff aus. „Hey, Baby. Komm mal, die Neue ist hier“, rief sie jemandem über die Schulter zu.

    „Äh, was?“ Josey war total verunsichert. Ben war doch ein Gentleman. Auf was für Sachen stand der denn?

    Schritte ertönten hinter ihr, und Josey fuhr herum und sah eine andere punkig aussehende Frau auf sich zukommen. Diese trug eine schwarze Perücke und war viel zu stark geschminkt. Sie musterte Josey von oben bis unten. „Ganz anders, als ich erwartet habe.“

    „Du und Ben also, was?“ Die schwarzhaarige Frau ging einmal um Josey herum, ehe sie sich zu der rothaarigen gesellte. Ehe Josey irgendwas sagen konnte, legte sie den Arm um die Rothaarige und fing an, deren Hals zu küssen, ohne den Blick von Josey abzuwenden.

    In diesem Moment wusste Josey, dass sie die beiden genauso unverschämt behandeln musste, wie sie sie behandelten. Sonst würden sie sie noch bei lebendigem Leibe auffressen. „Ja. Ben und ich.“

    „Er mag dich“, bemerkte die Rothaarige.

    „Oh?“ Josey hatte keine Ahnung, was sie darauf antworten sollte.

    Beide Frauen lächelten. Josey beschloss, sich zurückzuziehen, denn sie hatte nicht die geringste Lust auf eine weitere Unterhaltung. Als sie einen Schritt zurücktrat, stieß sie gegen etwas Großes und Warmes.

    Zwei Arme legten sich um ihre Taille, und Josey spürte Bartstoppeln an ihrer Wange.

    „Du bist hier, wie schön“, sagte Ben und drückte sie fest an sich. „Wie ich sehe, hast du die beiden Mädels schon kennengelernt. Hey, ihr beiden, hört auf damit“, wandte er sich an die zwei Frauen.

    „Hoppla!“ Die Rothaarige kicherte verlegen. „Entschuldigung, Boss.“

    Boss? Was, zum Teufel?

    „Du hast sie also kennengelernt?“ Die beiden Frauen lächelten sie übertrieben freundlich an. Kennengelernt? Nein. Angepöbelt? Ja.

    „Erst gerade eben“, antwortete Josey kurz angebunden.

    „Josey White Plume, das ist Gina Cobbler.“ Ben zeigte auf die Rothaarige. „Und das ist Patrice Harmon. Sie sind die Künstlerinnen bzw. Dienstmädchen, die unten wohnen.“ Ben grinste die beiden frech an.

    „Du hast Gourmetköche vergessen.“ Gina verdrehte die Augen. „Männer!“

    Die Künstlerinnen und Dienstmädchen. Und der Boss. Josey fiel ein Stein vom Herzen. Das waren also nur die etwas exzentrischen Angestellten von Ben und keine Sexgespielinnen.

    Ben wandte sich wieder Josey zu. „Kommst du klar, ich würde gerne kurz duschen.“

    „Keine Sorge, wir kümmern uns um sie. Wir zeigen ihr mal alles.“

    „Das habe ich schon“, rief Ben den Frauen zu, zog sein T-Shirt aus und warf es auf eine Couch, ehe er hinter der Glaswand im Badezimmer verschwand.

    „Männer“, wiederholte Gina und sah kurz in den Ofen. „Was hat er dir denn gezeigt? Den Fitnessraum? Das Heimkino und die Küche?“

    „Ja“, erwiderte Josey zögernd. Diese Patrice war ihr zwar immer noch nicht sympathisch, aber Gina schien ganz nett zu sein. „Gibt es denn noch mehr?“

    „Na ja, wenn du mehr Zeit hier verbringen wirst, was ganz so aussieht, weil Ben dir den Zugangscode verraten hat, müssen wir dir die wirklich wichtigen Dinge zeigen.“

    Den Zugangscode zu bekommen war was Besonderes?

    Auf einmal begriff Josey. Gina und Patrice waren sozusagen Bens persönliche Empfangsdamen. Na gut, dann würde sie sich gleich ein wenig einschmeicheln. „Einverstanden. Das Abendessen riecht übrigens sehr lecker.“

    „Danke.“ Gina strahlte. „Es ist eines von Bens Lieblingsgerichten.“

    In der nächsten Viertelstunde erfuhr Josey, wo das Geschirr war, wie man die beiden Fernseher anmachte, wie das Laufband anging und wo der Wein war. Gina und Patrice zeigten ihr, wo man die Lichter an- und wieder ausmachte und wie man die Musik umschaltete. Auch wo die Treppe sich befand, erklärten sie ihr. „Er fährt nämlich nur mit dem Aufzug, wenn er das Motorrad dabei hat“, vertraute Gina ihr an.

    Danach erzählten sie Josey, dass sie Ben vor vier Jahren bei einer Ausstellungseröffnung, zu der er mit einer Frau erschienen war, kennengelernt hatten.

    „Aber die haben wir nur einmal gesehen“, flüsterte Gina verschwörerisch. „Sie war nicht an Kunst interessiert. Du arbeitest an einer Schule, oder? Patrice liebt Kinder. Manchmal packen wir unsere Sachen und fahren in die Kinderkrebsklinik. Diese Kinder lieben Kunst. Eventuell können wir ja mal zu dir in die Schule kommen. Das wäre super. Habt ihr denn einen Kunstlehrer?“

    Gina plapperte wie ein Wasserfall, und Josey konnte nur nicken. Patrice verschwand mit dem T-Shirt, das Ben achtlos auf die Couch geworfen hatte. „Sie macht die Wäsche“, erklärte Gina bereitwillig. „Ben wäscht nicht selbst, aber wenn du mal waschen musst, Maschine und Trockner sind dort hinten. Patrice kümmert sich normalerweise darum, wenn wir hier sind.“

    „Und wie oft seid ihr hier?“

    „Alle zwei Wochen.“ Gina rannte in die Küche, als dort irgendwas piepste. „Ich koche immer etwas für ihn vor, damit Ben es nur noch aufwärmen muss, wenn er heimkommt. Und wir putzen. Ben verlangt nicht viel Miete, und es ist ihm auch egal, wer alles bei uns wohnt. Unser Atelier ist riesig, und es stört uns niemand. Es ist super hier.“ Mit einem Mal wurde Gina ernst: „Er ist ein toller Mann. Verarsch ihn nicht.“

    „Das hatte ich nicht vor“, erwiderte Josey empört.

    „Gut.“ Gina schwieg kurz, ehe sie fortfuhr. „Als wir zum ersten Mal hier waren, sah diese Wohnung aus wie eine Fabrik. Ein großes Bett stand verlassen in der Ecke, es war schrecklich. Alles war grau.“

    Wie in seinem Büro. Josey lächelte die andere Frau an. „Männer und Farben, was?“

    „Stimmt. Manchmal veranstaltet Ben ganz tolle Partys hier. Wir haben Brad Pitt hier getroffen. Und Pink, die war supernett. Sogar Jack Nicholson war mal hier“, schwatzte Gina fröhlich weiter.

    Josey war sichtlich beeindruckt. Pitt und Nicholson hatten schon mal hier gestanden, wo sie jetzt stand?

    „Hast du unsere Bilder gesehen? Patrice macht die abstrakten Sachen. Sie ist echt gut.“

    „Und was machst du?“, fragte Josey schnell, als Gina einen Moment innehielt.

    „Ich mache Portraits. Leider brauche ich immer Monate dafür, weil ich sie ganz richtig hinkriegen will. Ich bin furchtbar langsam!“ Der letzte Satz klang wie ein Jammern.

    „Sie hat das da drüben gemalt.“ Patrice war mit einem Korb gefalteter Wäsche zurückgekommen und zeigte auf ein Bild in der Bibliothek. „Das ist Bens Lieblingsbild.“

    Gina warf ihr einen Handkuss zu. „Du bist so lieb.“

    Josey ging auf das Bücherregal zu, in dem das Porträt stand. Als sie das Bild betrachtete, musste sie unwillkürlich an die helle Sonne in Kalifornien denken. Das Haar der Frau auf dem Bild war ganz blond und sah aus, als sei es von der Sonne am Strand ausgebleicht. Sie saß an einem Tisch und lachte den Beobachter an. Sie war jung und wunderschön, und ihr Lachen war sympathisch.

    „Das ist ein tolles Porträt“, rief Josey den beiden Frauen zu und versuchte die völlig absurde Eifersucht, die sie beim Anblick der Frau verspürte, zu ignorieren.

    „Das ist meine Mutter.“

    Josey zuckte erschrocken zusammen, denn sie hatte Ben nicht kommen hören. Er war barfuß, sein Haar war noch nass, und er trug ein graues T-Shirt und eine ausgewaschene Jeans. Er sah umwerfend aus.

    „Sie ist sehr hübsch“, meinte Josey, nachdem sie sich wieder dem Porträt zugewandt hatte. „Du hast ihre Augen.“

    Ben nahm sie in die Arme, und Josey genoss die Umarmung. Es hatte für sie etwas so Natürliches, von ihm gehalten zu werden, und er vermittelte ihr das Gefühl, dass sie dort hingehörte.

    „Bobby sieht ihr ähnlicher als ich.“ Seine Stimme klang resigniert.

    „Das Abendessen ist fertig. Tschüss!“ Eine Tür am anderen Ende des Gangs fiel ins Schloss.

    Sie waren endlich allein. Ben drehte sich zu ihr um und küsste sie innig. Danach standen sie noch eine Weile eng umschlungen da. Obwohl es eine ganz einfache Umarmung war, empfand Josey in diesem Moment eine unwahrscheinlich tiefe Verbindung zu ihm, die sie noch nie mit jemand anderem empfunden hatte.

    „Lass uns essen, bevor es kalt wird.“ Ben nahm sie an der Hand und führte sie in die Küche.

    Das Essen stand auf dem Tisch. Kartoffeln, grüner Salat, selbstgebackenes Brot und eine Art Braten. Eine Flasche Rotwein stand entkorkt daneben. Es duftete wunderbar. Kerzenlicht brach sich in den kristallenen Weingläsern, wodurch alles festlich und romantisch leuchtete. „Du hast also eine Köchin“, murmelte Josey. Irgendwie war ihr das fast zu viel.

    „Gina sieht sich viele Kochshows an. Das hier ist eines meiner Lieblingsgerichte.“ Er schnitt das Brot und das Fleisch. „Wie war deine Besprechung?“

    Josey konnte ein Grinsen nicht unterdrücken, denn sie merkte, dass er die Frage nicht stellte, weil das höflich gewesen wäre. Nein, er war wirklich interessiert. „Gut.“

    „Nun, wo wir alle notwendigen Geräte haben, will ich unser Schulprogramm vom Staat zertifizieren lassen.“ Das Fleisch war wunderbar zart, es verging Josey beinahe auf der Zunge.

    „Bist du staatlich geprüfte Lehrerin?“

    „Nein, ich bin keine Lehrerin, ich sammle Spenden bei Firmen.“

    „Aber was für Firmen brauchen Spendensammler?“, wollte Ben wissen.

    „Kommt darauf an, wie du das Wort Firma definierst. Ich habe beim New York University Hospital angefangen. Mein Großvater war dort im Vorstand.“

    Ben schwieg einen Moment. „Derselbe Großvater, für den du den Treuhandfonds verwaltest?“, fragte er schließlich.

    „Ja, genau.“

    Bens Blick hatte jetzt etwas Geheimnisvolles an sich. „Du bist überhaupt nicht so wie die anderen Treuhandfonds-Babys, die ich kenne.“

    „Kennst du sonst noch welche, deren Nachname White Plume ist?“

    „Nein, du hast recht.“

    Josey schenkte sich noch etwas Wein nach. Verdammt, wie viele Treuhandfonds-Babys kannte er denn? „Mein Urgroßvater, Harold Stewart, war Banker und nebenbei Hobbyfotograf. Von ihm habe ich die roten Haare.“

    Ben hörte ihr schweigend zu.

    „Irgendwann beschloss er, mit seinem Sohn George, meinem Großvater, in einem Cadillac in die Prärie zu fahren, um dort Fotos von Indianern zu machen.“

    Interessiert sah Ben sie an und wartete darauf, dass Josey weitererzählte.

    „Nach ungefähr sechzig Kilometern hatten sie einen platten Reifen. Ein Lakota-Indianer mit dem klangvollen Namen Samuel Respects None, also ‚Samuel, der niemanden respektiert‘, fand sie.“

    „Wie alt war George damals?“

    „Zehn. Sie verbrachten den ganzen Sommer mit Samuel, und mein Urgroßvater kaufte alles, was er in die Hände bekam. Dadurch kam das Reservat zu mehr Geld, als die meisten je gesehen hatten.“ Harold war ein Außenseiter gewesen und hatte sich den Respekt des Stamms erkauft. Tat Ben das Gleiche? Manchmal fragte auch sie sich, ob sie sich mit dem Treuhandfonds nicht auch in gewisser Weise die Gunst der Leute im Reservat erwarb.

    „Und Sam hat ihn immer wieder eingeladen?“

    „Ja, jeden Sommer, bis Harold 1952 starb. Sie waren wie Familie füreinander, und Sam fuhr sogar nach New York zur Beerdigung.“ Dieser Teil ihrer Vergangenheit gefiel Josey besonders gut. „Und er nahm seine Enkelin Mary mit. Sie blieb in New York.“

    Es war für Josey immer eine unheimlich romantische Geschichte gewesen. Zwei Menschen aus völlig verschiedenen Welten hatten sich ineinander verliebt und waren um jeden Preis zusammen gewesen. Sie blickte kurz zu Ben.

    „Also ist die Enkelin von Samuel deine Großmutter?“

    „Ja, und meine Mom war ihr einziges Kind. Mein Großvater liebte meine Großmutter sehr.“ Das war die Wahrheit. Eine Wahrheit, die niemand bestreiten konnte. Und deshalb hielt Josey ihren Kopf auch dann stolz in die Höhe, wenn die Leute sie schräg ansahen.

    Ihre Großeltern hatten sich bis zum Ende leidenschaftlich und innig geliebt. Selbst als ihre Großmutter an Demenz erkrankte und ihren Großvater als alten Mann nicht mehr erkannt hatte, saß sie oft mit alten Fotos in ihrem Sessel. Die Fotos waren von Georges erstem Besuch im Reservat, als George zehn und sie sechs gewesen war. Dann flüsterte sie Josey immer zu: „Ich mag diesen Jungen. Irgendwann werde ich ihn heiraten.“ Und Josey hatte ihre Hand genommen und ihr versichert, dass das tatsächlich mal so kommen würde und sie bis an ihr Lebensende mit ihm glücklich sein würde.

    Oje, Josey spürte, wie ihre Augen feucht wurden. Sie schniefte und versuchte, sich zusammenzunehmen.

    Ben ließ ihr kurz Zeit, um sich wieder zu fassen. „Dein Urgroßvater wollte eben die Dinge für die Menschen im Reservat verbessern.“

    „Er hat es meiner Großmutter ermöglicht, auf eine Privatschule außerhalb des Reservats zu gehen, als sie klein war. In seinem Testament hatte er Geld für sie hinterlassen, damit sie aufs College nach New York gehen konnte. Als meine Großmutter schließlich starb, wollte mein Großvater etwas tun, was sie für immer in Ehren hielt. Er sorgte dafür, dass meine Mutter und ich genug zum Leben hatten, und der Rest des Geldes sollte für den Bau der Schule verwendet werden.“

    „Und damit musst du dich also jetzt herumschlagen.“ Ben grinste sie vergnügt an.

    Josey musste lachen.

    Auch Ben lachte. Und sein Lachen klang so warm und herzlich, dass es Josey noch wärmer war, als es ihr aufgrund des Weins sowieso schon war. Es war so wunderbar, mit einem Mann zu Abend zu essen, der ihr zuhörte. Besonders schön war für Josey, dass er sich über Namen wie White Plume oder Respekt vor niemanden nicht lustig machte.

    Ben stand auf und schob die Teller zusammen. Josey reichte ihm die Teller, und Ben räumte sie in die Spülmaschine.

    Als sie fertig waren, lehnte er sich an den Herd und sah sie herausfordernd an. „Spielst du Billard?“

10. KAPITEL

    Josey stand neben dem Billardtisch, an ihren Queue gelehnt, und bewegte leicht die Hüften zur Musik, was genügte, um Ben vom Spiel abzulenken.

    „Spielst du oft Billard?“

    „Ich habe früher mehr gespielt, als Stick nach der Probe immer noch mit raufkam. Aber neuerdings hat er eine Freundin. Bobby spielt gern um Geld, das geht meistens nicht gut aus.“ Ben schoss eine Kugel in ein Loch, womit er nur noch eine versenken musste, um zu gewinnen. Bis auf zwei lagen Joseys Kugeln noch auf dem Tisch. „Billy spielt nur, wenn ich ihn überreden kann, die Werkstatt zu verlassen. Und das ist schwierig.“

    „Darf ich dich was fragen?“

    „Natürlich. Frag.“

    „Wieso wohnst du in der alten Werkstatt, und wieso ist die viel größer als die neue?“

    Ben nahm die schwarze Acht ins Visier und schoss. „Ich bin hier aufgewachsen. Hier fühle ich mich zu Hause.“

    „Wirklich?“

    „Ja. Dad hat anfangs noch keine Spezialanfertigungen gebaut. Er entwarf Modelle, die später am Fließband hergestellt wurden. All die Motorräder mussten gelagert werden. Meine Mutter machte damals die Buchhaltung. Wir kamen immer alle früh am Morgen hierher, und Mom brachte uns direkt von hier aus in die Schule, und wenn sie uns nachmittags abholte, kamen wir wieder hierher. Manchmal blieben wir abends sehr lange in der Werkstatt, aber Mom war es wichtig, die Familie zusammenzuhalten. Wir waren im Grunde genommen mehr hier als zu Hause.“

    „Das war sicher hart, oder?“

    „Nein, eigentlich war es echt super. Wir hatten viele Freiheiten und bauten allerlei Sachen in der Werkstatt.“ Mit einem gezielten Stoß versenkte Ben die Acht. Wenn er so darüber nachdachte, war es recht lange her, dass er das letzte Mal mit jemandem Billard gespielt hatte.

    „Und die neue Werkstatt …“

    „Billy mag keine Massenware produzieren“, unterbrach Ben sie, während er die Kugeln für ein neues Spiel aufbaute. „Er überzeugte Dad davon, dass es mehr Geld einbringen würde, spezialangefertigte Motorräder zu bauen, anstatt ganze Serien gleicher Maschinen. Also haben wir umgestellt. Zwei Jahre später hatten wir genug Geld verdient, um eine neue, kleinere Werkstatt zu bauen. Das liegt beinahe sechs Jahre zurück.“

    „Verstehe.“ Josey sah sich um. „Toll, wie du das hier zu einer Wohnung umgebaut hast.“

    „Gina hat dir sicher erzählt, dass sie das Meiste davon gemacht hat.“

    „Das hat sie natürlich“, sagte Josey grinsend und beugte sich über den Tisch, um die Kugeln anzustoßen. Am liebsten hätte Ben in diesem Moment ihren Hintern gestreichelt, aber das wäre unfair gewesen. Ben begnügte sich damit, ihn lediglich anzusehen.

    „Du findest es sicher feudalistisch, dass ich zwei Mitbewohner habe, die für mich den Haushalt machen.“ Dieses Mal versenkte Josey zwei Halbe beim Anstoß. Nicht schlecht.

    „Na ja, gibt es sonst noch irgendwelche Überraschungen? Du versteckst hoffentlich keine Leichen im Keller“, sagte sie lachend und blickte ihn über die Schulter hinweg an.

    „Keine Leichen, versprochen.“ Josey stand immer noch über den Tisch gebeugt und schien zu überlegen. Wieder bewegte sie leicht die Hüften zur Musik. Ben musste aufpassen, dass ihn der Anblick ihres wackelnden Hinterns nicht hypnotisierte. „Was ist mit dir?“

    „Ich habe keine Gina.“

    Sprach’s und räumte mit sechs aufeinanderfolgenden Stößen den Tisch ab. Ben starrte mit offenem Mund auf die Acht, die sie sauber im letzten Loch versenkte. „Du hast mich beim ersten Mal also gewinnen lassen.“

    „Natürlich nicht.“ Josey sah ihn unschuldig an. „Ich wollte nur ein Gespür dafür bekommen, wie du spielst.“

    Mann, was für eine Frau. Sie überraschte ihn immer wieder aufs Neue.

    „Ich glaube, mir reicht’s für heute“, sagte sie und legte ihren Queue auf den Tisch. „Lass uns lieber was anderes tun.“ Mit diesen Worten kam sie auf ihn zu, nahm sein Gesicht in beide Hände und küsste ihn. „Was ist mit dir?“ Josey sah ihn an und fuhr sich verführerisch mit der Zunge über die Lippen.

    „Ich hab auch genug.“ Bens Queue fiel krachend zu Boden, dann nahm er Josey in die Arme und hob sie hoch.

    Zum ersten Mal fand er seine Wohnung zu groß, denn es schien ewig zu dauern, bis sie vor lauter Küssen endlich im Schlafzimmer angelangt waren. Josey trug heute einen roten BH und ein passendes Höschen, das tief auf ihren Hüften saß und geradezu darauf wartete, ausgezogen zu werden. Heute wollte Ben sich jedoch wirklich Zeit lassen und Josey ganz langsam verführen.

    Aber als sie kurz darauf nackt vor ihm stand, schaffte er es gerade noch, ein Kondom überzustreifen, ehe er sich nahm, was sie ihm so bereitwillig schenkte.

    Wieder und wieder wölbte sich ihr Körper ihm entgegen, lustvolles Stöhnen drang über ihre Lippen, und ihre Fingernägel gruben sich in seine Schultern. Sie fühlte sich so verdammt gut an – alles an ihr. Sie hatte ihre Beine um seine Taille geschlungen, und Ben wehrte sich mit aller Kraft dagegen, seinem Verlangen nachzugeben, sie schneller und heftiger zu stoßen. Aber Widerstand schien zwecklos, und seine Lust stieg ins Unermessliche. Immer höher ritt er auf der Welle, bis sie ihn schließlich überrollte. Atemlos lag er anschließend auf Josey und versuchte zu begreifen, was eben geschehen war.

    Kurze Zeit später lagen sie eng umschlungen im Bett. „Ich mag das“, seufzte Ben behaglich.

    „Ja?“ Josey gähnte.

    „Nicht nur das hier. Alles. Gemeinsam essen, Billard spielen und das hier natürlich auch. Es gefällt mir alles sehr. Und ich mag dich.“

    Oh! Josey hielt die Luft an, ehe sie leise antwortete. „Ich mag dich auch.“

    Da war es wieder, dachte Ben, dieses merkwürdige Gefühl. Diese Leichtigkeit. Dieses unbeschreibliche Glücksgefühl.

    „Na, wen haben wir denn da?“, rief Jenny und warf einen Malerpinsel nach Josey. „Auch mal wieder hier, was?“

    Josey schmiss den Pinsel zu Jenny zurück. „Jetzt war ich mal drei Tage nicht da. So lange war das auch nicht.“

    Aber Jenny ließ nicht locker. „Wie geht es ihm?“

    Schnell sah Josey sich nach allen Seiten um. Sie waren allein in dem Klassenzimmer. Alle anderen waren draußen vor der Schule. Zum zweiten Mal in den letzten beiden Tagen hatte jemand sie nach Ben gefragt. Wieder würde sie nicht antworten. „Du bist ja schon ganz schön weit mit Streichen“, lenkte Josey das Thema in eine andere Richtung.

    Jenny lachte. „Netter Versuch, aber so leicht kommst du mir nicht davon. Du kommst mit Mr Adonis zum Powwow und bist dann drei Tage lang verschwunden. Denkst du wirklich, dass niemand eins und eins zusammenzählen kann?“

    Oh, Mist, die Leute redeten über sie. Und auch wenn sie nur mutmaßten, so kamen sie der Wahrheit doch recht nahe. Josey hatte das Gefühl, als drehe sich ihr der Magen um. Würde Don sie überhaupt noch ansehen?

    Nein. Sie würde es nicht zulassen, dass andere Leute ihr Leben bestimmten. Josey wusste, was sie wollte und was nicht. Und über ihr Liebesleben wollte sie ganz sicher nicht sprechen.

    „Gewisse Leute sollten lernen, sich lediglich um ihren eigenen Mist zu kümmern“, sagte Josey, reckte den Kopf und sah Jenny von oben herab an.

    Aber ihre Cousine ließ sich nicht beirren. „Oh. Dann war es also richtig schlecht oder supergut. Wo wohnt er denn, dein Süßer? In einem Palast?“

    „Wenn ich es dir verrate, können wir dann endlich arbeiten?“ Jenny nickte und tat so, als sei sie mit dem Umrühren der Farbe beschäftigt. „Kannst du es für dich behalten?“ Jenny sah sie neugierig an und nickte. Josey wusste, dass sie ihrer Cousine vertrauen konnte.

    „Er wohnt in einer umgebauten Fabrik“, sagte Josey. „So, und wie weit sind wir hier?“

    „Wow, du musst ihn mögen.“

    Josey hatte alle Mühe, ihre Aufregung vor Jenny zu verbergen. Sei ganz normal, ermahnte sie sich wieder und wieder. „Er ist nett“, gab sie möglichst gelassen zu. „Hast du meine Nachricht bekommen wegen der Zertifizierung?“

    Jenny stieß einen Pfiff aus. „Drei Mal hast du probiert, vom Thema abzulenken. Ich glaube, du magst ihn so richtig gern.“

    „Okay, ich mag ihn so richtig gern. Bist du jetzt zufrieden?“

    Die Hände in die Hüften gestemmt, musterte Jenny sie eingehend von oben bis unten. „Du siehst glücklich aus.“ Josey verdrehte die Augen, aber Jenny fuhr fort: „Normalerweise muss man dir immer ein Lächeln abringen. Aber heute strahlst du übers ganze Gesicht.“

    Zum ersten Mal, seit sie im Reservat angekommen war, konnte Josey erleichtert durchatmen. Jenny verstand sie immer. Nicht jeder würde es akzeptieren, dass Josey mit Ben zusammen war. Aber so lange Jenny und ihre Mutter sie so behandelten wie immer, war es Josey ziemlich egal, was der Rest des Stammes dachte.

    „Er hat mir den Zugangscode zu seiner Wohnung gegeben.“

    „Wie viele Nächte warst du bei ihm?“

    „Zwei.“

    „Kommt er morgen hierher?“

    „Ja, zum Abendessen bei Mom. Aber ich muss es ihr erst noch sagen.“ Bei dem Gedanken daran wurde Josey nervös. Sie hatte keine Ahnung, wie ihre Mutter darauf reagieren würde, wenn sie wieder einem weißen Mann die Gelegenheit gab, ihr das Herz zu brechen. Die Trennung von Matt war für alle hart gewesen.

    Beide Frauen verfielen in ein entspanntes Schweigen, während sie weiterstrichen. In weniger als einer Stunde waren sie fertig.

    Nachdem Jenny ihren Pinsel abgelegt hatte, drehte sie sich zu Josey um. „Ist er perfekt?“

    Josey hielt kurz inne, dann kicherte sie. „Nein, nicht mal annähernd.“

    „Aber er ist reich?“

    „Ja.“

    „Und sehr gut aussehend.“

    Josey sah ihre Cousine verträumt an und nickte.

    „Und er will noch mehr Geld in die Schule stecken?“

    „Das hat er zumindest gesagt.“

    Jenny seufzte. Danach grinste sie. „Hat er zufällig einen Bruder?“

    Ben war nicht überrascht, als er seinen Bruder Billy am Samstagmorgen um zehn Uhr in der Werkstatt vorfand.

    „Was machst du denn hier?“, brummte Billy.

    „Ich arbeite hier. Wie sieht’s mit dem Trike aus?“

    Billy blitzte ihn an. „Dieselbe Frau oder eine andere?“

    Nein, darauf würde Ben überhaupt nicht eingehen. Langsam ging er um das Trike herum. „Sieht super aus.“

    Wieder brummte Billy, dieses Mal verstand Ben nicht, was er sagte. Nur um seinen Bruder zu ärgern, zog Ben einen Hocker herbei, setzte sich und sah ihm zu. Aber Billy ignorierte ihn und arbeitete in aller Seelenruhe weiter.

    Während er ihn beobachtete, schweiften Bens Gedanken ab. Zu Josey und wie sie heute Morgen ausgesehen hatte, als sie neben ihm aufgewacht war. Halb verschlafen und dennoch gut gelaunt. Dann hatte die schnelle Fahrt auf dem Motorrad sie zusätzlich angetörnt, und sie war begeistert gewesen. Wenn er ihr ein Motorrad baute, würde sie damit fahren? Würde ihr das überhaupt gefallen?

    Erst morgen würde er sie wiedersehen. Bereits jetzt vermisste er sie. Aber er würde nicht hier sitzen und Trübsal blasen. Auf der Werkbank seines Bruders entdeckte er eine Broschüre mit neuem und teurem Motorradzubehör.

    Auf einmal hatte er eine Idee. Die taffen Jungs auf dem Powwow waren sprachlos gewesen vor Staunen, als sie Bens Maschine gesehen hatten.

    „Billy?“, unterbrach er das Schweigen.

    Sein Bruder zuckte vor Schreck zusammen, und ein Schraubenschlüssel fiel ihm auf den Fuß. „Au, verdammt. Was?“

    „Würdest du Kindern beibringen, wie man Motorräder baut?“

    „Was, zum Teufel, redest du da?“

    „Die Jungs an Joseys Schule wollen ein Motorrad bauen. Sie könnten es verkaufen und den Erlös spenden.“

    „Ah, sie hat also einen Namen.“

    Ben sah seinen Bruder wütend an. Er ließ Billy doch auch in Bezug auf seine Freundinnen in Ruhe. Wieso nervte ihn dann sein Bruder unaufhörlich? „Ich will den Kindern im Reservat helfen, aber wenn du nicht willst, ist das deine Sache.“ Ben stand auf und ging in Richtung Tür davon.

    „Verdammt, warte doch mal“, brüllte Billy ihm hinterher.

    Ben blieb stehen und versuchte sein triumphierendes Lächeln zu unterdrücken, ehe er sich umdrehte. „Ja?“

    Nichts war jemals unkompliziert, was Billy betraf. Ehe er antwortete, verging nochmals einige Zeit. „Ich kann hier in der Werkstatt keine Kinder brauchen.“

    „Die errichten in der Schule eine Werkstatt. Sie haben sich übrigens über die Werkzeuge, die du gestiftet hast, sehr gefreut.“

    Wieder folgte Stille. „Aber mit Kreissägen kann man kein Motorrad bauen.“

    Wenn er nun grinste, würde Billy sich wieder völlig verschließen, so gut kannte Ben seinen Bruder. Scheinbar gelangweilt griff er wieder nach der Broschüre. „Du hast recht. Die nötige Ausrüstung bekomme ich ja gar nicht hierher.“

    Billy brummte.

    Langsam blätterte Ben den Hochglanzprospekt durch, in dem technisch hochmoderne Geräte angepriesen wurden.

    Wenn es etwas gab, das Billy liebte, waren es neue und verbesserte Geräte. Schon oft hatte er sich beschwert, dass sie immer noch die alten, schweren Maschinen aus der Anfangszeit von Crazy Horse benutzten. Vielleicht konnten sie ja ein paar moderne Maschinen bestellen und die alten der Schule spenden. Crazy Horse würde das als Spende von der Steuer absetzen können, und Ben wäre sich der Gunst der Leute im Reservat sicher. Und er würde die Zuneigung von Josey gewinnen.

    Auf einmal sah er sie vor sich, wie sie hinter ihm auf einer roten schnittigen Maschine den Highway entlangraste. Wow!

    Billy räusperte sich und kratzte sich am Bart. „Na ja, diese Drehbank bleibt höchstens drei oder vier Runden lang mittig. Sie ist auf jeden Fall noch gut, aber das ständige Nachkalibrieren kostet viel Zeit.“

    „Und Zeit ist Geld“, entgegnete Ben; er hatte seinen großen Bruder genau dort, wo er ihn haben wollte.

    „Aber ich weiß nicht, ob ich Lust darauf habe, einem Haufen Kinder beizubringen, wie man ein Motorrad baut“, gab Billy zu bedenken.

    „Mach dir deshalb erst mal keine Sorgen. Wenn du neue Sachen brauchst, sollst du sie bekommen. Und zwar die beste Qualität.“

    „Okay.“ Billy klang sogar beinahe begeistert. „Ich wollte schon lange mal ein paar neue Sachen ausprobieren, aber mit den alten Maschinen geht das nicht, zu riskant.“

    „Es kann aber eine Weile dauern“, erklärte Ben. „Erst muss ich mich mit der Finanzierung auseinandersetzen.“ Und Dad irgendwie umgehen. Er sprach es zwar nicht laut aus, aber Billys und Bens Blicke trafen sich. Dad zu umgehen, anstatt ihn miteinzubeziehen, war die einzige Möglichkeit, das wussten beide. Niemals würde er seine Einwilligung geben, teure neue Geräte zu kaufen.

    Ben würde das alles genau planen müssen, aber wenn die Sachen erst mal hier waren und Billy die Produktion steigern würde, würde sein Dad endlich sehen, dass Ben dazu fähig war, kluge Geschäftsentscheidungen zu treffen. Allerdings erst, wenn er sich davon erholt hatte, dass man ihn nicht in die Pläne eingeweiht hatte. Es war ein Risiko, aber Ben war bereit, es einzugehen.

    „Ich habe Zeit“, sagte Billy und sah sich um. „Alle Zeit der Welt.“ Danach lächelte er Ben tatsächlich an. „Was redest du eigentlich von Motorrad bauen? Du hast seit Jahren keins mehr gebaut.“

    „Na ja, ich habe mir überlegt, eventuell wieder anzufangen“, antwortete Ben und wusste auf einmal, dass er es wirklich ernst meinte.

    Billy schüttelte ungläubig den Kopf. „Diese Josey muss ja echt toll sein.“

    Dieses Mal blieb Ben gelassen. Er hatte gesiegt, und diesen Sieg wollte er genießen.

    Das ganze Wochenende lang hatte Joseys Mutter wie wild aufgeräumt, geputzt und gekocht. Als Ben am Sonntagabend mit einer Schachtel Pralinen und einem Strauß Blumen vor der Tür stand, war im Wohnwagen alles blitzeblank, und es duftete herrlich nach Essen.

    Ben äußerte sich nicht dazu, dass Sandra in einem Wohnwagen wohnte, sondern meinte lediglich, dass ihm die Couch gefiele und dass es sehr gemütlich bei Sandra sei. Daraufhin sah er sich die Fotos von Joseys Vater an und hörte interessiert zu, als ihre Mutter von seiner Zeit beim Militär sprach.

    Beim Abendessen erzählte er den beiden Frauen, dass er Maschinenanlagen für die Werkstatt der Schule aufgetrieben hatte und dass er und sein Bruder gerne den Kindern zeigen würden, wie man ein Motorrad baut, das sie eventuell versteigern könnten.

    Je mehr er redete, desto größer wurden Sandras Augen. „Das ist … Was für eine wunderbare Idee!“, war alles, was sie hervorbrachte, als Ben zu Ende erzählt hatte.

    Ben lächelte verschmitzt.

    „Wusstest du etwa davon?“, fragte Sandra und sah ihre Tochter an.

    „Ich wollte, dass es eine Überraschung ist“, antwortete Ben statt Josey.

    Er hatte sie überraschen wollen? Ein wohlig warmes Gefühl breitete sich in Josey aus. Das war so weit entfernt von dem, wie Matt sie behandelt hatte. Im Gegensatz zu Matt, der sich nie für irgendetwas im Reservat interessiert hatte, half Ben dabei, die Probleme des Stammes zu lösen.

    Aber was würde zwischen ihnen beiden passieren, wenn es keine Probleme mehr zu lösen gab? Oder wenn er ein Problem nicht lösen konnte?

    Man kann Menschen nun einmal nicht dazu zwingen, jemanden zu akzeptieren. Da konnte Ben noch so viele Werkzeuge, Instrumente und Motorräder stiften. Er würde niemals zum Stamm gehören, egal, wie großzügig er war. Die Leute im Stamm würden ihn das immer spüren lassen. Und würden sie Josey je voll und ganz als eine von ihnen annehmen, wenn sie mit einem Außenseiter zusammen war?

    Wieder einmal ertappte Josey sich dabei, dass sie sich um Dinge Gedanken machte, die im Moment überhaupt nicht wichtig waren. Sie zwang sich dazu, nicht an die Zukunft zu denken, denn im Moment war Ben die Antwort auf viele ihrer Gebete. Wie wichtig war er ihr innerhalb so kurzer Zeit doch geworden.

    Ihre Großmutter hatte ihr oft erzählt, wie sie bereits beim ersten Mal, als sie Großvater gesehen hatte, gewusst hatte, dass sie ihn heiraten würde. Sie hatte es einfach irgendwie gewusst, obwohl sie erst sechs und er zehn Jahre alt gewesen waren.

    Auch bei Mom war es offenbar so gewesen. Sie war in den Sommerferien vom College nach Hause gekommen und war sehr angetan gewesen von dem jungen Grastänzer, der mitten im Kreis getanzt hatte. „Ich glaube an Liebe auf den ersten Blick“, sagte sie immer.

    Sie hatte immer gedacht, dass Mom und Grandma übertrieben romantisch gewesen waren und sich nur noch an die schönen Momente erinnert hatten. Noch nie war sie selbst auf den ersten Blick von jemandem fasziniert gewesen.

    Bis jetzt.

    Ob es Liebe war, wusste sie nicht. Wie sollte sie das auch wissen? Sie hatte ja keinen Vergleich zu dem, was sie nun erlebte. Sie war niemals so richtig verliebt gewesen. Nur das eine Mal. Aber so wie Matt sie damals angesehen hatte, als sie vorgeschlagen hatte, ins Reservat zu fahren, hatte sie gleich gemerkt, dass sie sich in ihm geirrt hatte.

    Ben war anders. Na ja, möglicherweise hatte sie sich ja auch geändert. Es war vielleicht nicht Liebe auf den ersten Blick, aber irgendetwas war es auf jeden Fall.

    Nach dem Essen stand Ben auf der Stufe vor dem Wohnwagen, hielt Joseys Hände und küsste sie. Ihre Mutter lauschte sicher auf der anderen Seite der Tür. Seit der Highschool hatte Josey sich nicht mehr so gefühlt.

    „Es war schön, dass du hier warst“, flüsterte sie so leise sie konnte. „Mom mag dich total gern.“

    „Mhm“, murmelte Ben nur und küsste sie wieder. „Wann kann ich dich wiedersehen?“

    „Ich muss morgen Bücher abholen, aber am Dienstagabend bin ich vermutlich wieder in der Stadt.“

    „Übernachte bei mir“, bat Ben sie ernst und zugleich hoffnungsvoll, und Josey schmolz innerlich dahin. Auf einmal lag der Dienstag für sie in endlos weiter Ferne.

    „Gut“, antwortete sie leise.

    „Und am Freitag auch? Nach der Bandprobe?“

    „Die Schule fängt in zwei Wochen an.“ Sie hatte noch so viel zu tun. „Kommst du am Wochenende zur Schule?“

    Draufgängerisch grinsend sah er sie an und strich dabei mit dem Zeigefinger über ihre Unterlippe: „Gleich am Samstagmorgen, nachdem wir aufwachen. Allerdings muss ich gegen 16 Uhr weg, weil wir ein Konzert in Sturgis haben. Aber wir sollten es auf jeden Fall schaffen, die Dachsparren zu montieren.“

    Erleichtert sah sie ihn an. So lange versuchte sie schon, sich in beiden Kulturen zu bewegen, dabei war sie immer allein gewesen. Und nun rückten diese zwei Welten immer näher zusammen.

    Vermutlich war ihr Platz im Stamm gefährdet, wenn sie mit Ben zusammen war. Aber die Tatsache, dass Ben sich für den Stamm einsetzte, statt wegzulaufen, war ihr dieses Risiko wert.

    „Wir sind also verabredet?“

    Er beugte sich zu ihr hinunter, küsste zärtlich ihre Lippen und hielt ihre Hand ganz fest. Seine Berührung hatte nichts Sexuelles an sich, sondern etwas viel Tieferes.

    Würde das genügen?

11. KAPITEL

    „Wann kommen denn die neuen Sachen?“, fragte ihn Billy, ohne Ben dabei anzusehen.

    „Die Drehbank soll in zwei Monaten kommen.“

    Bis jetzt hatte er es geschafft, die Kosten für all die neuen Maschinen vor seinem Vater zwischen all den anderen Akten zu verbergen. Dad hatte noch keine Ahnung. Bislang klappte alles, wie Ben es sich erhofft hatte. Aber bis die Bestellungen ankamen, konnte noch viel passieren. Und spätestens dann würde ihr Vater davon erfahren.

    „Verdammt, das dauert ja noch ewig.“ Billy war wie ein kleines Kind, das Weihnachten kaum erwarten konnte. „Und wann stellst du sie mir vor?“

    Zufrieden trat Ben einen Schritt zurück. Der Rahmen seines Motorrads nahm langsam Formen an. „Bald.“

    Auf keinen Fall konnte er von Josey verlangen, noch einmal bei ihm in der Firma vorbeizukommen. Nicht nach der Katastrophe vom ersten Mal. Aber unter Umständen hatte Billy ja Lust, bei ihm vorbeizukommen und Billard zu spielen.

    Völlig gedankenverloren schleifte er die Kanten des Tanks ab. Es war so laut in der Werkstatt, dass er nicht hörte, wie die Tür auf- und wieder zuging. Er zuckte zusammen, als ihm jemand auf die Schulter klopfte. „Ben, alter Schwede!“

    Egal, wie viel Lärm irgendwo war, diese nervige Stimme erkannte er immer wieder, und zwar sofort. Sein Bruder Bobby stand hinter ihm.

    „Hey, wilder Bill. Immer noch Linksträger?“

    Sowohl Ben als auch Billy konzentrierten sich weiter auf ihre Arbeit, ohne dabei aufzusehen. In den letzten fünf Wochen hatte Ben an den Abenden, als Josey nicht zu ihm gekommen war, neben Billy in der Werkstatt gearbeitet. Manchmal hatten sie geredet, aber die meiste Zeit geschwiegen. Ben hatte sich wohlgefühlt dabei.

    „Was machst du da, Bruder?“

    „Wonach sieht es denn aus? Ein Motorrad.“

    Bobby pfiff durch die Zähne. „Wow. Wer ist sie?“

    Ein Schnauben von Billy folgte.

    „Fragt mich denn gar niemand, wie es mir geht?“

    Billy und Ben sahen sich an. Hörten kleine Brüder denn niemals auf zu nerven?

    „Okay, Robert, wie geht es dir?“, wandte sich schließlich Ben an Bobby.

    „Mir geht es gut, danke der Nachfrage. Ich habe gerade mit Dad geredet.“ Bobby hob den Zeigefinger und hielt ihn Ben gegen die Brust. „Du warst ein böser Junge, Benjamin.“

    Bens Magen zog sich zusammen. Er war es gewöhnt, dass Bobby blöd daherredete, aber das dämliche Grinsen in seinem Gesicht irritierte ihn mehr als normalerweise. „Nimm den Finger weg. Wovon redest du?“

    „Ich habe große Neuigkeiten aus New York.“

    „Oje“, murmelte Billy, und Ben stimmte im Stillen zu. Bei Bobby waren das für gewöhnlich keine guten Nachrichten.

    „Hört mir doch erst mal zu.“ Bobby wurde ernst. „Ich habe an einem Deal gearbeitet, der unsere Firma auf allen Märkten weiterbringen wird. Und ich weiß, dass er euch gefallen wird.“

    Verdammt. Jede freie Minute hatte er während der letzten eineinhalb Monate mit Josey verbracht oder zumindest an sie gedacht. Irgendwie hatte er es geschafft, Bobby und dessen Geschäfte aus seinen Gedanken zu verbannen. Ben schaltete die Schleifmaschine ab und stellte sie auf den Boden.

    „Du meinst so was wie die Jacken, die keiner anzieht, oder die Möbel, auf denen niemand sitzt? Den Kredit zahlen wir immer noch zurück.“

    „Oder als du diesen Typen versprochen hast, ich würde ihnen all diese verfluchten Motorräder in zwei Wochen bauen? Und sie mich wegen Vertragsbruchs angezeigt haben?“ Billy ließ die Arme sinken, ein Zeichen dafür, dass man sich ihm jetzt lieber fernhielt.

    „Hey, Jungs! Dieses Mal ist es was ganz anderes.“ Er sah Ben über die Schulter und grinste frech. Sie hörten schwere Schritte die Treppe herunterkommen. „Außerdem könnt ihr gar nichts machen, denn Dad hat gerade die Verträge unterschrieben.“

    „Du verräterische Ratte“, knurrte Billy und sprang auf Bobby zu.

    „Hört auf“, brüllte ihr Vater, während Bobby den Schlägen seines älteren Bruders auswich. „Wann fangt ihr drei endlich an, euch wie Erwachsene zu benehmen?“

    „Sie haben mich nicht mal ausreden lassen …“

    „Verdammt, Jungs“, unterbrach auch sein Vater Billy nun. „Seid alle einfach mal still.“

    Ben und Billy warfen sich einen verstohlenen Blick zu. Sie konnten es vermutlich mit Dad und Bobby aufnehmen, aber das würde dazu führen, dass die Polizei wieder einmal kommen musste, und Cass würde sie anschreien, weil sie erneut alles in der Werkstatt kurz und kleingeschlagen hatten. Widerstrebend hörten sie zu.

    „So ist’s besser. Eine kleine Familienbesprechung.“ Dad zog einen Hocker herbei und setzte sich. „Bobby hat eine super Idee. Wir werden um einiges präsenter sein und mehr Aufträge bekommen. Und somit viel mehr Geld. Crazy Horse Choppers wird die einzig wahre Marke für spezialangefertigte Motorräder sein.“

    „Wie viel?“, wollte Ben wissen. Für ihn war dies die einzige relevante Frage. Was würde das die Firma kosten, und würden sie die Verluste wieder eintreiben können?

    „Um was geht’s?“, fragte Billy.

    „Ich denke da an was ganz Großes, Jungs.“ Bobby blickte sie gleichzeitig hinterhältig und auf kindische Weise begeistert an. Mann, wie Ben diesen Ausdruck in den Augen seines Bruders hasste. „Ich habe einen Deal mit einer Produktionsfirma für ein paar Folgen im Internetfernsehen unterschrieben.“

    „Was?“ Ben und Billy sahen ihren Bruder ungläubig an.

    Und Bobby besaß die Frechheit, sie von oben herab anzusehen. „Internetfernsehen. Ihr wisst doch, Fernsehen übers Internet? Das ist der erste Schritt. Wir bauen uns eine Plattform und gewinnen Zuschauer für uns und …“ Bobby streckte beide Arme weit aus. „Schon haben wir eine Reality-Show. Es wird alles anders, Leute. Wir kommen ganz groß raus, selbst auf dem internationalen Markt.“

    Ben schüttelte nur den Kopf. Was hatte der kleine Schwachkopf da gesagt?

    „Reality-Show?“ Billy schien wirklich überrascht.

    „Wir müssen mit den Folgen fürs Internet anfangen.“ Als Ben und Billy ihn nur wortlos anstarrten, fuhr Bobby fort: „Ich habe mich mit einem gewissen David Caine getroffen, dem Leiter eines Online-TV-Senders. Er fand es toll, weil er dadurch mit anderen Motorradsendungen von anderen Sendern konkurrieren könnte.“

    Mit seinen Armen fuchtelte Bobby herum, als hieße er ein großes Publikum willkommen. „Ihm gefiel die Mischung der Charaktere besonders gut. Wir haben alles: einen ruppigen Vater, kreatives Genie, gewinnorientierten Boss und mich. Caine meinte, diese Art von Familiendramen mögen sowohl Frauen als auch Männer zwischen 18 und 45.“

    „Wir kommen ins Fernsehen?“ Meinte Ben das nur, oder klang Billy ängstlich, als er das sagte?

    „Am Anfang sind wir nur im Internet. Wenn wir die erwarteten Zuschauerzahlen erreichen, bekommen wir einen Sendeplatz. Stellt euch das mal vor! Wir könnten über 100 Millionen potenzielle Zuschauer erreichen!“ Bobby grinste wie ein Idiot.

    Ben hatte Schwierigkeiten, den sogenannten Deal seines Bruders nachzuvollziehen. „Du hast also die Familie verkauft?“

    „Nein, so kann man das nicht sagen“, wehrte Bobby ab und warf Ben sein aalglattes Verkäuferlächeln zu. Auch dieses Lächeln konnte Ben nicht ausstehen. „Wir werden eine Produktionsfirma hier vor Ort damit beauftragen, die Folgen zu drehen und zu bearbeiten.“

    Ben wandte sich an Billy: „Wusstest du davon? Hast du zugestimmt, gefilmt zu werden?“

    „Quatsch!“ Billy holte tief Luft und schob seinen Hocker zurück. Ein 1,98 Meter großes Muskelpaket stand jetzt vor Bobby und Ben. „Und das werde ich auch nicht tun.“

    „Ich auch nicht“, sagte Ben und stellte sich neben seinen Bruder. Es fiel ihm schwer, ruhig zu bleiben.

    Was würde Josey dazu sagen? Was würde sie denken? Sie sahen sich regelmäßig. Josey schlief ein paarmal die Woche bei ihm, sie aßen gemeinsam, spielten Billard, sahen sich einen Film an und hatten Sex, den sich jeder Mann nur wünschen konnte. Ihre Mutter mochte ihn. Der gesamte Stamm schien ihn zu mögen, zumindest tolerierten ihn alle. Aber was, wenn er erst den zweifelhaften Ruf hatte, Star einer drittklassigen Reality-Show zu sein? Das würde alles ändern. Und möglicherweise sogar allem ein Ende setzen.

    Und dann wäre er wieder allein mit seiner Familie.

    „Wir können damit einen Haufen Geld verdienen“, mischte Dad sich nun in das Gespräch. „Wir brauchen mehr Kapital, und so können wir es bekommen.“

    „Wir sollen unsere Familie an eine Reality-Show verkaufen? Ist das dein Ernst? Dir wäre es also lieber, wenn uns monatelang Kameras überallhin folgen würden, überall, als dass ich unser Geld investiere?“

    Ben merkte, dass er langsam die Beherrschung verlor. Sein Vater respektierte ihn nicht, das wusste Ben, und damit konnte er leben. Schließlich tat er das bereits, seit er denken konnte. Aber dass sein Vater es so offensichtlich machte, was er von Bens Fähigkeiten hielt, das ging zu weit.

    „Ich vertraue Bobby“, sagte sein Vater jetzt, stellte sich neben seinen jüngsten Sohn und schlug ihm anerkennend auf die Schulter. „Deine Mutter wäre stolz auf dich, mein Junge.“

    Aber seinem Sohn Ben vertraute Bruce Bolton nicht.

    Auf einmal wurde Ben bewusst, dass es völlig sinnlos gewesen war, sich jahrelang darum zu bemühen, die Anerkennung und den Respekt seines Vaters zu gewinnen. Ben hätte genauso gut versuchen können, den Himmel grün zu färben. Das wäre sicher leichter gewesen.

    Alle sahen ihn an. Die Ruhe vor dem Sturm. Sein ganzes Leben lang war er darum bemüht gewesen, für Frieden in der Familie zu sorgen, alle zusammenzuhalten. Immer hatte er seine Versprechen eingehalten. So war er nun einmal.

    Doch das war jetzt vorbei. Seine Mutter war tot, und Ben hatte es satt, sich immer wieder darum zu bemühen, eine Familie zu kitten, die sich nicht kitten ließ. Es war Zeit für etwas anderes. Er wollte mehr.

    Als er nicht sofort etwas dazu sagte, meldete sich Bobby wieder zu Wort. „Okay, alles klar. Wir müssen uns etwas einschränken, damit wir die Produktionsfirma bezahlen können. Deshalb habe ich die letzte Bestellung, die ihr aufgegeben habt, storniert.“

    „Du hast was?“, riefen Ben und Billy wie aus einem Mund.

    Ben hatte Josey und der Schule die Geräte versprochen. Und nicht nur die Geräte. Er hatte beschlossen, dass Josey für ihn an erster Stelle stand. Nicht nur im Bett, sondern auch in seinem Leben. Er hatte es zwar nicht laut ausgesprochen, aber er hatte es ihr mit seinen Taten zugesagt. Und dieses Versprechen würde er halten, daran gab es nichts zu rütteln.

    „Das sind meine Maschinen“, knurrte Billy böse, und sofort schöpfte Ben neue Hoffnung. Er war dieses Mal nicht allein. Nein, Billy stand auf seiner Seite gegen Dad und Bobby.

    Bruce schnaubte verächtlich und sah Ben an. „Ich habe die Bestellung von diesem Schrott nicht genehmigt.“

    Am liebsten hätte er seinem Vater gesagt, er solle sich das Geld sonst wohin stecken, aber er schwieg.

    „Und neumodische Computer brauchen wir erst recht nicht“, fügte Bruce noch hinzu und wandte sich an Billy. „Die alten Geräte funktionieren einwandfrei.“

    „Die alten Geräte sind nur eins: alt.“ Billys Stimme hatte einen gefährlichen Unterton angenommen. Er kochte innerlich vor Wut und stand kurz davor, auszurasten.

    „Wir können uns diese Ausrüstung nicht leisten! Ich zahle keinen Cent dafür!“, brauste sein Vater auf.

    „Natürlich könnten wir das, wenn du endlich mal Ben die Finanzen der Firma verwalten lassen würdest.“

    Es war loyal von Billy, dass er sich für ihn einsetzte, aber Ben brauchte keine Hilfe. Schließlich gab es immer noch eine Chance, wie er die Situation retten konnte, ohne dass die Bestellung storniert wurde. Aber er musste ruhig bleiben.

    „Wir können es steuerlich geltend machen, wenn wir die alten Sachen spenden. Außerdem wäre das eine super Werbung für uns.“ Er hielt kurz inne, ehe er fortfuhr: „Mit neuen, vernünftigen Geräten können wir die Produktion steigern, denn wir würden keine Zeit verschwenden, weil wir ständig neu kalibrieren müssen.“

    „Kapiert ihr das denn nicht?“, fügte Billy hinzu.

    „Sprich nicht in diesem Ton mit mir“, warnte sein Vater ihn mit tiefer, gefährlicher Stimme. Gleich würde es zu einer Prügelei kommen, das war abzusehen.

    „Welcher Ton?“ Billy spuckte verächtlich auf den Boden. „Ich sage dir mal was, alter Mann. Ich habe die Schnauze voll von dir. Von euch beiden.“ Billy knackte kampfeslustig mit den Knöcheln seiner Hand.

    Dann stieß er mit dem Zeigefinger gegen Bobbys Brust. „Du gibst immer nur Geld aus, was du nicht verdient hast.“ Dann trat er auf seinen Vater zu, und Ben hätte beinahe schwören können, dass der ein wenig zurückwich.

    „Und du? Du beschimpfst ständig meine Angestellten. Du jammerst immer nur, wie toll die Dinge früher mal waren. Du jagst den Kunden Angst ein. Wann geht es dir endlich mal in deinen vermoderten Schädel, dass es nicht mehr so ist wie vor 30 Jahren? Die Einzigen, die hier arbeiten, sind Ben und ich. Und dass wir euch nicht rausschmeißen, ist reine Freundlichkeit von uns.“

    Seinem Vater blieb vor Empörung fast die Luft weg. „Aha, ihr seid also freundlich?“, polterte Bruce aufgebracht und streckte angriffslustig die Brust heraus. „Ich habe diesen Betrieb von Null aufgebaut. Wir sind eine Familie. Das ist ein Familienbetrieb. Dir gefällt es nicht, wie ich die Geschäfte tätige?“ Verbittert sah er Ben an. „Dann kannst du deine Sachen packen und gehen. Aber wenn du nicht mehr zur Firma gehören willst, bist du auch nicht mehr Teil der Familie.“

    Jetzt war es ausgesprochen. Das Ultimatum. Obwohl er sich innerlich jahrelang darauf vorbereitet hatte, tat es trotzdem weh. Ben brauchte Crazy Horse nicht, er hatte selbst genug gespart, und er würde problemlos eine neue Arbeit finden, da war er sich sicher. Eventuell würde ja auch Billy aussteigen, und sie könnten zusammen eine neue Firma gründen, die sie führen konnten, wie sie wollten.

    Aber wenn er nicht mehr zum Betrieb gehörte, war er nicht mehr Teil der Familie. Das war deutlich. Und schmerzhaft.

    Sein ganzes Leben hatte er für diese Familie gekämpft. Wenn er nun ging, blieb nichts mehr von seinem Leben übrig. Würde seine Mutter verstehen, wenn er aufgab? Vermutlich schon.

    Und Josey würde ihn auch verstehen. Er konnte also aussteigen. Manchmal musste man einfach einen Schritt wagen, die Vergangenheit vergessen und von vorne anfangen. Er hatte ja immer noch Josey. Sie konnten sich gemeinsam ein neues Leben aufbauen, eine Familie gründen. Josey konnte ihn glücklich machen, glücklicher als sein Vater es jemals könnte.

    Schließlich war sie für ihn auch ein großes Risiko eingegangen. Er würde nie vergessen, wie ihn die Kinder im Reservat bei seinem ersten Besuch völlig ignoriert hatten. Es war auch nicht zu übersehen gewesen, dass die Leute beim Powwow einen etwas weiteren Bogen um Joseys Mutter gemacht hatten. Indem Josey mit ihm zusammen war, hatte sie ihre Zugehörigkeit zum Stamm aufs Spiel gesetzt. Aber trotzdem hatte sie weiterhin das Versprechen gehalten, das sie ihrem Großvater gegeben hatte. Das bewunderte Ben an Josey.

    Seine Familie war für ihn immer das Wichtigste gewesen. Bis er Josey kennengelernt hatte. Ganz tief in seinem Inneren wusste Ben, dass seine Mutter seiner Entscheidung zustimmen würde, egal wie sie auch ausfallen würde.

    Immer wieder hatte Josey erzählt, dass sie sich in zwei verschiedenen Welten bewegte. Auf einmal verstand Ben sie, weil er dasselbe empfand. Es war bei ihm zwar nicht die weiße und die Lakota-Welt, aber für ihn war es ähnlich: Es gab seine Familie, und es gab Josey.

    Er würde neue Wege gehen, immerhin konnte man die neuen Geräte auf mehreren Wegen bekommen. Vielleicht würde es etwas länger dauern, und Ben würde viel von seinem eigenen Geld investieren müssen, aber … Er hatte einen spontanen Entschluss gefasst und hob die Hände.

    Erstaunlicherweise funktionierte es. Die anderen hörten auf, sich anzuschreien. Drei Augenpaare waren auf ihn gerichtet. Alle warteten darauf, dass er die Situation in Ordnung brachte, das wusste Ben. Selbst Dad.

    „Lasst mich das noch mal alles zusammenfassen“, begann Ben.

    Die anderen nickten nur. Endlich, nach all den Jahren, hörten sie ihm aufmerksam zu.

    „Bobby möchte, dass wir in einer Reality-Show auftreten. Billy möchte teure neue Geräte. Ich möchte die alten Sachen an eine Schule spenden, damit wir es von der Steuer abschreiben können. Dad, du möchtest für nichts bezahlen.“

    „Natürlich nicht. Ich bezahle doch nicht für Zeug, das wir nicht brauchen“, murmelte sein Vater.

    Ben holte tief Luft. „Und wenn wir nicht mehr im Geschäft sind, sind wir auch keine Familie mehr.“

    „Ja, verdammt“, pflichtete sein Vater ihm bei, aber Ben erkannte plötzlich Angst in dessen Augen.

    Es tut mir leid, Mom. Ich habe es versucht, aber ich kann die Familie nicht kitten, ich kann nur mein eigenes Leben in Ordnung bringen.

    „Dann steige ich mit sofortiger Wirkung aus.“

    „Das kannst du nicht!“, riefen alle drei im selben Moment.

    „Doch, das kann ich, und ich tue es. Ich habe jemanden kennengelernt, der mir gezeigt hat, dass es noch mehr im Leben gibt, als diesen Betrieb in den schwarzen Zahlen zu halten“, erklärte er an seinen Vater gewandt.

    Danach blickte er wieder in die Runde. „Ich weiß, wer ich bin und was ich will. Dieser tägliche Krieg hier ist nicht das, was ich mir für die Zukunft vorstelle. Wisst ihr eigentlich, wie sehr ich mich angestrengt habe, mein Versprechen an Mom zu halten, die Familie zusammenzuhalten? Und wofür? Damit Bobby uns an den Meistbietenden verkaufen kann? Damit Dad und Billy sich irgendwann noch umbringen, oder was? Für die Motorräder? Nein. Ich schaffe es nicht, und ich werde es auch nicht mehr versuchen. Mom hätte gewollt, dass ich eine nette Frau finde und mit ihr zusammenlebe. Und genau das werde ich tun. Ohne irgendeinen von euch.“

    Einen kurzen Moment lang fühlte Ben sich ganz ruhig. Es war, als würde seine Mutter zu ihm sagen: „Du hast dein Bestes gegeben, Schatz. Werde endlich glücklich.“

    Aber plötzlich hörte er im vorderen Teil der Werkstatt das Geräusch der Eingangstür. Ben drehte sich gerade noch rechtzeitig um, um Josey durch die Tür nach draußen rennen zu sehen.

    „Josey!“, rief er und rannte hinter ihr her.

    Dad und Billy würden sich sicher an die Gurgel gehen und furchtbar beschimpfen. Aber das war ihm völlig egal. Er musste Josey einholen.

    Aber sie war zu schnell für ihn. Als er die Tür der Werkstatt aufriss, saß sie schon in ihrem Auto. Ganz kurz sah er ihr Gesicht durch die Windschutzscheibe. Sie weinte bitterlich. Ihre Blicke trafen sich. „Warte!“, schrie Ben.

    Aber Josey legte den Rückwärtsgang ein, die Reifen quietschten, ehe sie in einer Staubwolke davonraste.

    Was war denn nun los? Wie angewurzelt stand Ben da. Was hatte sie gehört, und was hatte er getan? Er musste sie finden. Gerade eben hatte er beschlossen, den Rest seines Lebens mit ihr zu verbringen, und sie rannte davon?

    Nein, er würde für sie und um sie kämpfen.

    Wo würde sie hinfahren? Krampfhaft dachte Ben nach, bis ihm schließlich der Felsvorsprung im Reservat einfiel. Zuerst wollte er zu ihr nach Hause fahren und dort nachsehen, aber irgendetwas sagte ihm, dass sie dort nicht sein würde. Aber wie sollte er den gottverlassenen Ort im Reservat wiederfinden?

    Vor lauter Sorge um Josey hörte er nicht, dass Bobby sich ihm von hinten näherte. Als ihn dieser am Arm packte, zuckte Ben zusammen. „Ben, was soll denn das? Kannst du mir mal erklären …“

    Aber Ben ließ ihn nicht ausreden. Mit voller Kraft schlug er seinem Bruder ins Gesicht; der taumelte und fiel wie ein Sack Kartoffeln nach hinten. Ben tat die Hand fürchterlich weh, aber das war es ihm wert.

    „Du Verräter“, rief Ben noch seinem am Boden liegenden Bruder zu, bevor er sich auf sein Motorrad schwang und losfuhr. Er musste jetzt unbedingt Josey finden.

    Josey hörte von weit her das Brummen eines Motorrads, das langsam näher kam. Aber sie ignorierte es. Stattdessen konzentrierte sie sich auf das Land, das vor ihr lag. Ihr Blick schweifte über die vertrauten Umrisse: den kleinen Hügel links, das Pappelwäldchen und das braune vertrocknete Gras, das sich unter dem trüben Himmel bis zum Horizont erstreckte.

    Plötzlich war es vorbei mit der Ruhe. „Josey?“, schrie jemand von Weitem. Und gleich darauf krachte etwas Großes durchs Unterholz. „Bist du da oben?“

    Nein, sie war nirgendwo, und sie gehörte nirgendwo hin.

    Hierher war Großmutter immer gekommen, wenn sie sich zu lange in der weißen Welt aufgehalten hatte. Hier konnte man mit den Geistern ins Reine kommen. Aber komischerweise schienen die Geister nicht mit ihr ins Reine kommen zu wollen.

    Ben hatte gerade für sie seine Familie verlassen und war bereit, sein Erbe, sein Leben und alles, wofür er so hart gearbeitet hatte, für sie aufzugeben.

    Doch sie konnte nicht dasselbe für ihn tun.

    Sie liebte ihn, daran zweifelte sie keinen Moment. Zum ersten Mal in ihrem Leben war sie glücklich mit einem Mann. Jedes Mal, wenn sie in seiner Wohnung zusammen waren, hatte sie fast das Gefühl, dass alles andere unwichtig war.

    Aber eben nur fast.

    Sie konnte sich nicht den Rest ihres Lebens bei ihm, in seiner Fabrik-Villa, verstecken. Und sie würde sich ganz bestimmt nicht von ihm aushalten lassen, ob verheiratet oder nicht.

    Ihren Platz im Stamm würde sie niemals aufgeben, nicht einmal für den Mann, den sie über alles liebte. Endlich schienen sie die Stammesmitglieder mehr oder weniger zu akzeptieren. Sie konnte sich nicht von ihnen abwenden. Sie konnte ihre Rasse und ihr Blut nicht verleugnen. Schon einmal hatte sie das versucht, aber hoffnungslos versagt. Auf keinen Fall konnte sie ihrem Stamm noch einmal den Rücken zukehren.

    Aber trotzdem hatte Josey das Gefühl, dass die anderen sie auch noch lange, nachdem die Beziehung zu Ben Bolton vorbei sein würde, merkwürdig ansehen würden. Sie gehörte nirgendwo richtig hin. Nicht mit einem weißen Mann in die weiße Welt und auch irgendwie niemals so ganz in die Lakota-Welt, egal, wie sehr sie sich auch anstrengte. Und erst recht nicht, wenn sie dem Stamm erklärte, dass Ben ab sofort der Schule nicht mehr helfen würde.

    Josey hatte gehofft, dass sie, indem sie zum Lieblingsplatz ihrer Großmutter zurückkehrte, sich selbst finden würde. Das hatte bisher immer geklappt.

    Doch nicht heute.

    Den Geistern war es offenbar völlig egal, ob sie mit ihnen im Reinen war. Und alles war ihre Schuld. Sie hatte vergessen, wer sie war.

    „Josey?“

    Ben kam näher. Verdammt, sie hatte gehofft, dass er nicht mehr hierher finden würde. Es wäre besser gewesen, woanders hinzufahren. Dann hätte er sie nicht gefunden. Niemand hätte sie gefunden, nicht mal die Geister.

    Er keuchte. Offensichtlich war er das letzte Stück gerannt. Josey schloss die Augen und verbarg ihr Gesicht an den Knien. Sie wollte ihn nicht ansehen.

    „Josey, lass es mich dir erklären.“

    Nein, sie wollte seine Erklärungen nicht hören. Wie hatte sie nur so dumm sein können, zu glauben, dass es reichen würde, sich in ihn zu verlieben? Denn das war es nicht. Sie wollte mehr. Nur was genau „mehr“ bedeutete, wusste sie noch nicht. Und Ben hätte sich nicht in eine Frau verlieben dürfen, die nicht wirklich existierte.

    Hastig sagte Ben: „Ich weiß, ich habe dir die Geräte versprochen, und es tut mir leid, dass die Bestellung storniert wurde. Aber du weißt, dass ich dir gegenüber mein Wort halten werde. Im Moment komme ich zwar nicht an die Geräte ran, aber ich werde …“

    Die Geräte waren ihr vollkommen egal. Sie hatte ihr Ziel erreicht und der Schule besorgt, was sie konnte. Aber sie war nicht mal stolz darauf. Alles fühlte sich falsch an. Die Schule war zwar fertig, aber Joseys Enttäuschung darüber, noch immer nicht zu wissen, wo sie hingehörte, hinterließ eine große Leere in ihr.

    Ben bewegte sich, und danach hörte sie seine Stimme direkt vor ihrem Gesicht. „Ich habe mir die Hand gebrochen, als ich Bobby eine reingehauen habe, weil er uns verraten hat. Und ich würde es sofort wieder tun.“

    Gegen ihren Willen öffnete Josey die Augen und sah seine rote geschwollene Hand. Sie war mindestens doppelt so dick wie normalerweise. Ben hatte sicher fürchterliche Schmerzen.

    „Josey, hör mir zu, bitte. Ich will das richtig machen. Ich kann meine Familie nicht zusammenhalten, nicht so, wie meine Mutter es sich gewünscht hat.“ Er klang so niedergeschlagen, es brach Josey beinahe das Herz.

    Nach kurzem Schweigen fuhr Ben fort: „Aber lieber verliere ich meine Familie als dich. Ich bin aus der Firma ausgestiegen. Ich suche mir eine andere Arbeit. Und danach werde ich die Geräte für eure Werkstatt besorgen. Ich tue alles, um es bei dir wieder gutzumachen, nur …“ Er hielt inne, seufzte und legte beide Hände auf Joseys Knie. „Bitte sieh mich an.“

    Seine Stimme klang so ernst und besorgt. Am liebsten hätte Josey ihn getröstet, aber das würde sie nicht tun. Sie hatte also richtig gehört, er würde seine Familie für sie verlassen. Er wusste im Gegensatz zu ihr, wer er war.

    „Tu mir das nicht an, Josey. Ich bin kein Außenseiter. Ich bin es, Ben.“ Jetzt war er wütend. Gut, dadurch wird das Ende nicht so schwer, dachte Josey.

    „Ich liebe dich, okay? Ich liebe dich, und du willst das so einfach wegen meiner verkorksten Familie kaputtmachen?“

    Er liebte sie? So wie er das sagte, klang es, als würde er ein Geschäft aushandeln. Er schenkte ihr seine Liebe unter der Bedingung, dass sie bei ihm blieb.

    Doch sie gehörte nicht zu Ben, denn sie konnte ihre Familie nicht für ihn aufgeben.

    Auf einmal kam ihr ein Gedanke: Möglicherweise gehörte sie auch nicht ins Reservat. Vielleicht war ja gar nicht der Mann oder der Stamm an ihren Problemen schuld, sondern sie selbst. Im selben Moment, als sie diesen Gedanken zu Ende gedacht hatte, wusste Josey, dass genau das der Wahrheit entsprach.

    Wieso hatte sie das vorher noch nicht erkannt? Sie hatte gedacht, sie könnte durch ihre Beziehung zum Stamm oder zu Ben herausfinden, wer sie selbst war. Sie war viel zu sehr damit beschäftigt gewesen zu versuchen, so zu sein, wie andere es von ihr erwarteten.

    Ben bewegte sich, und Josey schloss sofort die Augen. Ein Blick in seine blauen Augen, das wusste Josey, würde alle ihre Vorsätze zunichtemachen. Und das würde verhängnisvolle Folgen haben.

    Und dann spürte sie seine weichen Lippen auf ihrer Stirn. „Ich weiß, wo du hingehörst, Josey. Ich weiß, wer du bist, und ich werde auf dich warten, bis du dich auch wieder daran erinnerst.“

    Mit diesen Worten drehte er sich um und war gleich darauf verschwunden. Es knackte im Unterholz, und kurz darauf hörte Josey, wie er sein Motorrad startete. Das Motorengeräusch wurde immer leiser, und es wurde still um sie herum.

    Bis sie sich auch wieder daran erinnerte, wer sie war?

    Was war sie denn seiner Meinung nach?

12. KAPITEL

    „Du haust wirklich ab?“ Jenny stand im Türrahmen von Moms Trailer und weigerte sich, Josey vorbeizulassen.

    „Zum hundertsten Mal, ja. Hier, nimm das.“ Mit diesen Worten drückte Josey ihrer Cousine eine Kiste mit Schuhen in die Hand.

    „Musst du denn morgen gehen?“, fragte Jenny und hörte sich an wie ein weinerliches Kind. Immer noch versperrte sie Josey den Weg nach draußen.

    „Zum hundertersten Mal, ja. Ich fange am Montag mit dem neuen Job an.“ Noch zwei Kisten und die Koffer mit der Kleidung. Noch viermal hin und her.

    Jenny blitzte sie zornig an. „Ich verstehe nicht, wieso du einen Job in Texas angenommen hast. Wieso du überhaupt weggehst. Als Ricky mich damals verlassen hat – und da war ich schwanger! –, habe ich auch nicht den Schwanz eingezogen und bin weggerannt.“

    „Das tue ich doch gar nicht.“

    „Ach nee! Er war also ein Idiot. Welcher Mann ist das nicht?“ Für Jenny war das offensichtlich eine Tatsache, an der es nichts zu rütteln gab. „Der kommt nie wieder ins Reservat, und du wirst ihn nie wiedersehen. Also brauchst du auch nicht zu gehen.“

    Josey wurde traurig. Fast genau dasselbe Gespräch hatte sie gestern Abend mit ihrer Mutter geführt.

    Aber Josey verließ ja nicht Mom oder Jenny. Sie waren vielmehr die beiden einzigen Gründe, wieso sie zuerst hatte bleiben wollen. Aber keine von beiden bemerkte, wie sehr Josey seit ihrer Trennung von Ben von allen ausgestoßen worden war. Die Leute sahen sie überhaupt nicht mehr an, selbst ihre sogenannten Freunde nicht, wie zum Beispiel Don.

    Sie konnte unmöglich als Außenseiterin hier bleiben, nur um immer wieder zu versuchen, dazuzugehören. Und in Bens Welt passte sie auch nicht.

    „Wieso Texas? Und warum überhaupt weg?“, fragte Jenny noch einmal ihre Cousine.

    „Weil ich dort eine Arbeit gefunden habe und weil Dallas eine schöne Stadt ist.“ Mit Texas waren für Josey keinerlei Erinnerungen verbunden. Zuerst hatte sie überlegt, nach New York zu gehen, aber dort würde sie auf die Geister ihrer Großeltern stoßen. Sie wollte irgendwo ganz neu anfangen, an einem Ort, wo noch nie jemand etwas von Josey White Plume oder Ben Bolton gehört hatte.

    Einfach vergessen musste sie ihn. Zumindest für eine Weile, während sie für sich selbst herausfand, wer sie von nun an sein würde. Und Texas war dafür sicher nicht schlecht. Die Leute würden sie dort nicht verwundert ansehen. Vermutlich würden sie denken, sie sei Hispanoamerikanerin, aber als solche würde sie nicht groß auffallen, denn die gab es in Texas zuhauf. Und das bedeutete für Josey fast so etwas wie dazugehören.

    Jennys mürrischem Blick nach zu urteilen verstand sie das aber ganz und gar nicht. „Hey, ich werde im Kinderkrankenhaus arbeiten. Ich dachte, das findest du gut, wenn ich Kindern helfe“, beschwichtigte Josey ihre Cousine.

    „Du hilfst aber nicht unseren Kindern“, entgegnete Jenny wütend. „Nicht uns.“ Mit diesen Worten ging sie nach draußen, ließ die Kiste mit Joseys Sachen neben deren Auto fallen und verschränkte die Arme.

    Josey wollte nicht wegfahren, wenn Jenny sauer auf sie war. Aber was sollte sie tun? Wenigstens würde ein Mensch sie vermissen, und das beruhigte Josey ein wenig.

    Würde Ben sie vermissen? Sie konnte nicht anders, ständig musste sie an ihn denken. Nächtelang hatte sie wachgelegen und gehofft, dass er zu ihr kommen würde. Aber sie hatte seit vier Wochen nichts mehr von ihm gehört.

    Nun hatte sie einen Job und eine Wohnung gefunden, und sie würde gehen. Und damit basta. Ein neuer Anfang.

    Immer wieder redete sie sich das ein und tat so, als wäre sie davon überzeugt. Morgen früh wäre sie weg, und alles würde leichter werden. Nur in einem anderen Bundesstaat, weit weg von Ben, würde sie klar denken können.

    „Du kommst doch morgen noch bei der Schule vorbei, ehe du losfährst, oder?“ Jenny lehnte an Joseys Auto und blitzte sie zornig an. „Du musst dich auf jeden Fall von den Kindern verabschieden.“

    „Ja. So um neun.“ Da musste sie wohl durch.

    Aber sie wusste, dass sie nicht gehen konnte, ohne auf Wiedersehen zu sagen. Sie würde es schnell hinter sich bringen. Tschüss und weg.

    Jenny fuhr sich mit der Hand über die Augen und fragte leise: „Wie kann ich dich umstimmen?“

    „Ich komme euch besuchen, okay? Versprochen.“ Josey nahm Jenny fest in die Arme, die sie aber schniefend von sich schob und wieder in den Wohnwagen ging, wo sie die letzte von Joseys Kisten holte. „Aber es wird nicht dasselbe sein.“

    Am nächsten Morgen sah Josey sich noch einmal überall in ihrer kleinen Wohnung um, um sicherzugehen, dass sie nichts vergessen hatte. Jetzt, wo sie leer war, kam sie ihr auf einmal viel größer vor. Mit beiden Händen packte sie schließlich die Kiste mit Büchern und ging nach unten.

    Ihr komplettes Leben war in Joseys Auto verstaut. Das Meiste hatte sie an Bekannte im Reservat verschenkt. Lediglich ihre Kleidung, ihren Computer und ein paar Stücke, die ihre Großeltern ihr hinterlassen hatten, nahm sie mit.

    Die Fahrt ins Reservat dauerte länger als sonst. Zum letzten Mal genoss sie den Anblick der unendlich scheinenden Graslandschaft links und rechts. In der Ferne kämpften zwei Gabelhornantilopen miteinander. Josey hatte es Jenny versprochen, nochmal vorbeizukommen. Aber es fiel ihr schwer, und Wehmut überkam sie.

    Wäre ich doch bloß gestern gefahren. Sie biss sich auf die Unterlippe und kämpfte gegen die aufsteigenden Tränen an. Gleich würde sie sich von jedem der Kinder einzeln verabschieden, sie umarmen und ihnen ein Buch schenken, das sie ausgesucht hatte. Sie würde sie alle zurücklassen.

    Oh Gott. Auf einmal war sie sich überhaupt nicht mehr sicher, ob sie das überhaupt schaffen würde. Nie wieder würde sie Livvy oder Seth sehen. Und sie würde nicht da sein, wenn die kleine Kaylie erwachsen würde.

    Vor der letzten Abzweigung musste Josey anhalten und ein paarmal tief durchatmen. Unter Umständen würde es in ein paar Monaten ja anders sein. Und sie würde herkommen und wieder abreisen können, ohne das Gefühl zu haben, dass ein Teil von ihr dabei stirbt. Unter Umständen könnte sie am Ende des Schuljahres zu Besuch kommen.

    Als sie sich einigermaßen beruhigt hatte, fuhr Josey weiter. Je schneller sie das hinter sich brachte, desto …

    Aber sie hatte nicht mal Zeit, den Gedanken zu Ende zu denken. Denn als sie um die letzte Kurve fuhr, sah sie neben der Schule einen riesigen grauen Pickup-Truck mit Anhänger stehen.

    Ben war hier. Er war ihretwegen gekommen.

    Doch das war noch nicht alles. Über der Tür der Schule hing ein riesiges Bettlaken, auf dem Wir lieben Josey geschrieben stand. Jedes Kind hatte das Bettlaken mit seinem Handabdruck dekoriert, und alle standen vor der Schule. Livvy hielt sogar einen Strauß Blumen in der Hand.

    In diesem Moment schossen die Tränen aus Joseys Augen, und sie hätte am liebsten kehrtgemacht und sich ans andere Ende der Welt katapultiert. Wie sollte sie das nur überstehen? In ihrem Magen krampfte sich alles zusammen, und sie hatte das Gefühl, sich jeden Moment übergeben zu müssen.

    Nicht nur der Anblick all der Kinder, Josey war auch völlig unvorbereitet darauf, Ben zu sehen. Was sollte sie tun? Na gut – egal, was er zu ihr sagte, sie hatte einen Job in Dallas, und sie reiste ab. Heute. Wenn er sie gewollt hätte, hätte er ihr das auch in den vergangenen vier Wochen klarmachen können.

    Aber was war mit den Kindern? Sie würden nicht verstehen, warum sie ging.

    Sie parkte ihren Wagen in sicherem Abstand zu Bens Pickup. Wieso hatte er überhaupt den Anhänger dabei? Hatte er mehr Werkzeug gebracht? Er hatte ja angedeutet, dass er mehr besorgen würde.

    Ojemine, ihr Entschluss geriet ins Wanken, aber Josey ermahnte sich sofort, hart zu bleiben. Na und? Hatte er eben mehr Geräte besorgt. Gut für die Schule. Super für die Kinder. Mit ihr hatte das nichts mehr zu tun.

    Kurz darauf stieg sie aus dem Wagen. Sie würde sich von den Kindern verabschieden, das hatte sie sich vorgenommen.

    „Wir lieben dich, Josey!“, riefen ihr die Kinder entgegen, und Livvy kam mit dem Blumenstrauß auf sie zugerannt.

    „Du darfst nicht gehen“, schluchzte Livvy. Die Wangen der Kleinen waren tränenüberströmt.

    „Oh, Liebling“, sagte Josey gerührt und drückte das Kind ganz fest an sich. Auf einmal hatte sie das Gefühl, als schwanke der Boden unter ihr.

    Sie hatte gedacht, dass es niemanden wirklich interessieren würde, ob sie wegginge. Aber sie hatte die Kinder unterschätzt. Josey hatte mit dem Bau der Schule für diese Kinder viel verändert, und sie liebten sie dafür. Ob sie zu weiß oder nicht genug Lakota war, war ihnen völlig egal.

    Obwohl ihr Blick von all den Tränen völlig verschwommen war, sah sie Ben im Türrahmen der Schule stehen. Mit dem Handrücken wischte sie die Tränen weg. Nun sah sie ihn deutlicher. Oh, er war ein toller Mann. Allein sein Anblick verunsicherte sie. Sollte sie wirklich alles zurücklassen?

    Nachdem Ben kurz mit jemandem gesprochen hatte, kam er auf sie zu, und Joseys Herz raste. Hinter ihm riefen Jenny und Joseys Mom die Kinder wieder in die Schule zurück. Ehe Livvy sich umdrehte, um wieder hineinzugehen, meinte sie mit einem traurigen Lächeln: „Er ist wiedergekommen. Ich glaube, das wird er immer.“ Danach rannte sie davon.

    Ben blieb einen Schritt vor Josey stehen. Seine Augen waren heute noch blauer als sonst.

    „Du bist hier“, murmelte er und hob eine Hand, so als wolle er sie berühren, ließ sie aber wieder sinken. Seine andere Hand steckte in einem dicken Verband.

    Josey schluckte. „Ich gehe.“

    „Ich hab’s gehört. Nach Dallas.“ Ben sah sie an, sein Blick durchbohrte sie fast. „Deine Mom hat erzählt, dass du am Montag mit dem neuen Job anfängst.“

    „Ja.“ Gerne hätte sie ihm gesagt, dass er gut aussah, dass es schön war, ihn zu sehen, und dass er nicht auf sie warten sollte, weil sie immer noch nicht wusste, wer sie war. Aber mehr als ein Ja brachte sie nicht hervor.

    „Du hast mir gefehlt.“

    Was sollte sie denn dazu sagen? Wenn er sie so sehr vermisst hatte, warum war er nicht zu ihr gekommen?

    Einen Moment lang sahen sie sich schweigend an, ehe sich hinter Ben jemand räusperte und er sich umdrehte. Bobby? Und neben ihm Billy? Was sollte denn das jetzt? Sie schaute sich schnell um, aber Bens Vater war nirgends zu sehen. Das war auch gut so. Drei Boltons auf einmal reichten ihr, allerdings waren das bereits zwei zu viel.

    „Ms White Plume, hallo. Erinnern Sie sich? Ich bin Bobby Bolton“, wandte sich Bobby an sie.

    „Hallo.“

    In einer etwas hilflosen Geste hob er die Hände. „Ich möchte mich bei Ihnen für das Durcheinander entschuldigen, ich war, äh …“ Bobby schluckte.

    „Mach weiter“, forderte Ben ihn auf wie ein Vater, der sich die eingeübte Entschuldigung seines aufsässigen Kindes anhörte.

    „Ich wollte nicht, dass Ben seine Bestellung stornieren muss. Ich hatte überhaupt keine Ahnung, was vor sich ging, und ich war ein kompletter Idiot. Es wird nicht wieder vorkommen.“

    Ben wandte sich jetzt wieder Josey zu. Was würde sie sagen?

    „Ähm, okay. Entschuldigung angenommen. Danke.“

    Bobby lächelte erleichtert.

    Dann machte Billy einen Schritt auf sie zu. Seinen ungepflegten Bart hatte er zu einem Kinnbart zurechtgestutzt, was den Blick auf eine lange Narbe auf seiner Wange freigab. „Das mit unserem Dad tut uns wirklich leid. Er ist manchmal ein Riesendepp, und trotzdem hat er das Herz am rechten Fleck. Meistens zumindest.“

    „Okay, ich … ähm, ich verstehe.“ Na ja, eigentlich eher nicht.

    Ein paar Sekunden lang standen sie alle herum und starrten auf ihre Füße, bis Bobby und Billy sich schließlich in Richtung Anhänger davontrollten.

    „Was ist hier los?“, zischte Josey Ben an.

    Bevor er antworten konnte, durchbrach ein metallisches Krachen die Stille, und beide fuhren herum. Billy und Bobby hatten die Tür des Anhängers aufgemacht, und Ben lächelte sie an. Oh, dieses Lächeln. Nur nicht schwach werden, Josey.

    „Wir sind hergekommen, um dir persönlich zu sagen, dass die neuen Maschinen bestellt sind und wir die alten Geräte in etwa sechs Monaten der Schule überlassen können“, erklärte Ben und grinste.

    „Wie bitte?“, stammelte Josey.

    „Na ja, um es kurz zu machen. Bobby hatte einen Vertrag mit einer Fernsehgesellschaft unterschrieben. Daraufhin haben wir Brüder und unser Vater uns etwas … hm … gestritten. Und als man anschließend Bobbys Wange im Krankenhaus nähte und Billy und Dad in der Notaufnahme versorgt wurden, hatte ich Zeit, mit Bobby zu reden. Ich konnte ihn davon überzeugen, dass es gut fürs Geschäft ist, wenn wir der Schule helfen. Wir haben alles unter einen Hut gebracht. Wir spenden die Maschinen, bauen ein Motorrad zusammen mit den Jugendlichen, und das Ganze wird fürs Fernsehen gefilmt.“

    Josey blieb der Mund vor Staunen offen stehen, aber Ben grinste nur.

    „Dad hat gegen uns drei keine Chance. Nicht, wenn wir zusammenarbeiten. Und was gut fürs Geschäft ist, ist gut für die Familie.“

    Wie war das möglich? Er hatte das vor einem Monat entschieden und jetzt erst erzählte er ihr davon? „Aber … Aber du hast doch deine Familie verlassen, und ich fahre heute.“

    Ben trat noch einen Schritt vor und stand nun ganz dicht vor ihr, sodass Josey seine Wärme spüren konnte. „Mein Vater hat sich bei mir entschuldigt. Ich wünschte, du hättest das sehen können“, fügte er hinzu, und sein Lächeln wurde zu einem Strahlen. „Niemals hätte ich gedacht, dass er mal sagen würde, dass er stolz auf mich ist. Aber es ist wirklich passiert.“

    Josey wusste, wie viel Ben das bedeutete, und freute sich einerseits auch für ihn. Aber andererseits? „Das ist einen Monat her!“

    Plötzlich stieg Wut in ihr auf. Er hatte all das getan, ohne es für nötig zu halten, sie anzurufen?

    Nein, sie würde auf keinen Fall dahinschmelzen oder an ihrem Entschluss, wegzugehen, zweifeln.

    „Du warst nie zu Hause, wenn ich dich besuchen wollte. Und unangekündigt im Reservat aufzutauchen wäre, glaube ich, nicht so gut gewesen.“

    Er war doch gekommen. Er hatte auf sie gewartet. Nein! Egal. Sie würde abreisen. „Du hättest ja anrufen können.“

    „Ich wollte persönlich mit dir reden. Ich wollte, dass du mir in die Augen siehst.“ An seinem Gesichtsausdruck erkannte Josey, dass er die Wahrheit sagte. Am Telefon hätte er sie bestimmt nicht umstimmen können, aber wenn er sie so intensiv mit seinen wunderschönen Augen ansah … Josey merkte, wie ihr Entschluss ins Schwanken geriet. „Und nach ein paar Wochen habe ich beschlossen zu warten, bis ich fertig bin.“

    „Fertig womit?“, fragte Josey zaghaft. Wieso hatte sie überhaupt weggehen wollen? Auf einmal wusste Josey gar nichts mehr.

    „Ich habe ein Geschenk für dich.“ Mit diesen Worten legte er die Hände auf ihre Schultern und drehte sie um, ehe sie noch irgendetwas sagen konnte. Ben ließ sie nicht los, sondern lehnte sich an sie. Die unerwartete Berührung löste einen wohlig warmen Schauer in Josey aus. Bens Duft, das Leder und der Wind umgaben sie. Er hatte tatsächlich auf sie gewartet. Und er war hier und hatte ihr …

    Bobby schob ein Motorrad aus dem Anhänger. Es hatte dieselben klaren Linien wie das von Ben, nur war es kleiner und rot.

    „Ein Motorrad?“

    „Dein Motorrad.“

    „Für mich?“

    Bens Hände legten sich um ihre Taille, und er hielt sie fest an sich gedrückt. „Ja, ich wollte dir etwas schenken, das dich an mich erinnert. Weil ich dich niemals vergessen werde und auch immer wissen werde, wer du bist.“

    „Und wer bin ich?“ Sie musste wissen, was er dachte, denn sie konnte nicht weggehen, ohne zu wissen, wer sie für ihn war.

    Ben holte tief Luft. „Du bist eine komplizierte, intelligente und schöne Frau, die sich ständig hin- und hergerissen fühlt. Du schätzt die Vergangenheit, aber kämpfst für eine bessere Zukunft. Du bewegst dich in zwei Kulturen, und du liebst sie beide. Du erwartest Gutes von mir und machst mich deshalb zu einem besseren Menschen.“

    Als Josey den Mund aufmachte, um etwas zu sagen, drang kein Ton über ihre Lippen.

    „Ich kann dich nicht zwingen zu bleiben, Josey, aber ich gebe dich nicht auf. Und ich werde dich in Texas oder New York besuchen. Egal, wo du hingehst oder wer du auch zu sein versuchst, ich werde dich immer lieben. Und das wird nicht aufhören, nur weil du weggehst.“

    Ben liebte sie, sowohl ihr indianisches als auch ihr weißes Ich und das ganze Durcheinander, das damit verbunden war. Es war ganz offensichtlich eine Tatsache, die weder Zeit noch Entfernung ändern konnte. Er liebte sie.

    In diesem Moment wusste Josey, dass sie nicht weggehen konnte. Sie war bereit, das Abenteuer zu wagen.

    Alle Sorge fiel auf einmal von ihr ab, und sie wirbelte herum, legte die Arme um Bens Nacken und küsste ihn. Oh, wie sehr hatte sie diese weichen Lippen vermisst und diese starken Arme, die sie festhielten. Aber vielmehr noch als körperlich oder sexuell hatte sie ihn als Menschen vermisst. Wie hatte sie jemals denken können, ohne ihn leben zu können?

    Ben hob sie hoch und wirbelte sie im Kreis herum. Dann lachte er los, stellte sie wieder auf den Boden und sah sie strahlend an. „Bitte bleib hier!“

    „Ich weiß nicht, wo ich wohnen soll“, sagte sie und lächelte keck.

    „Zieh bei mir ein. Leb mit mir.“ Als er sie dieses Mal küsste, hatte sie unzählige Schmetterlinge im Bauch, und gleichzeitig wurde ihr ganz heiß. „Ich brauche dich, Josey. Heirate mich.“

    „Ich brauche dich auch“, erwiderte Josey leise.

    Ben wollte die Zukunft mit ihr teilen … Josey musste unwillkürlich grinsen. Das Leben schien auf einmal gar nicht mehr so schwierig zu sein, mit ihm an ihrer Seite.

    Gedämpftes Jubeln war aus der Schule zu hören, und als Josey den Kopf reckte, sah sie etwa dreißig Gesichter, plattgedrückt hinter den Fenstern. Sie errötete: „Wir haben Publikum.“

    „Alles in Ordnung“, rief Billy, der über den Rasen auf sie zukam. „Ihr kommt jetzt wohl ohne uns zurecht. Bobby und ich hauen ab.“

    Oje, sie hatte die anderen Boltons ganz vergessen. Alle hatten gesehen, wie Ben und sie sich geküsst hatten. Aber das machte ihr nicht mehr so viel aus wie noch vor ein paar Wochen. Um ehrlich zu sein, es machte ihr überhaupt nichts mehr aus, denn es fühlte sich goldrichtig an.

    „War mir ein Vergnügen, Ms White Plume. Bis später, Ben“, rief Bobby ihnen zu, während Billy die Tür des Anhängers zuwarf. Anschließend sprangen die beiden in den Pick-up und waren verschwunden.

    Einige der Kinder begannen gegen die Scheiben zu klopfen, und Jennys Gesicht erschien im Fenster. „Wir müssen hier weg“, sagte Ben, nahm Joseys Hand und zog sie zu ihrem Auto.

    Aber für sie beide war dort kein Platz, denn das Auto war bis auf den Fahrersitz vollgepackt. Kurzerhand zog sie Ben zum Motorrad. „Zu dir. Bring mich zu dir nach Hause.“

    Wieder zog er sie an sich und küsste sie. Ein Kuss voller Versprechen, ein Kuss, der für sie beide so viel besiegelte.

    „Zu uns“, verbesserte Ben sie. „Lass uns zu uns nach Hause fahren.“

    – ENDE –
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AUF DEM HIGHWAY DER VERSUCHUNG von NELSON, RHONDA

Security-Mann Tanner Crawford soll eine kostbare Statue quer durch Amerika transportieren. Einziges Problem: Die Kunstexpertin, die ihn begleitet, ist unglaublich erotisch. Beim Anblick von Mias Kurven hat er nur noch eins im Sinn: heißen Sex. Aber der ist im Job tabu …

SO LIEBT NUR EIN COWGIRL von SANDS, CHARLENE

Die Nacht in Callies Armen war atemberaubend. Schon seit Wochen kann der reiche Rancher Tagg Worth an nichts anderes denken als an ihren Körper und ihre Küsse. Dennoch war ihr One-Night-Stand ein Fehler. Denn Callie ist die Tochter des Mannes, der ihn ruinieren will …

WIEDER WECKST DU MEIN VERLANGEN von DUNLOP, BARBARA

Heftiges Verlangen steigt in Amanda auf, als ihr attraktiver Exmann sie umwirbt. Und blanke Wut, als der ehrgeizige Medienboss ihr Leben wieder mal umkrempeln will. Sie weiß, sie sollte die Finger von Daniel lassen. Doch die Aussicht auf heiße Nächte mit ihm ist zu verlockend …
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MAN NEHME: ETWAS RACHE, SEHR VIEL LUST von ETHERINGTON, WENDY

Shelby sinnt auf Rache an dem Mann, der ihre Eltern um ihr Vermögen gebracht hat! Doch der Plan, den sie ausheckt, führt sie direkt zu Trevor Banfield, dem Bruder ihres Erzfeindes. Und ausgerechnet dieser smarte Millionär weckt in ihr einen nie gekannten Hunger - auf Lust …

DUNKLE SCHATTEN DER LEIDENSCHAFT von ANDERSON, SARAH M.

Bis jetzt stand Maggie auf der Schattenseite des Lebens. Aber als wichtigste Zeugin des smarten Anwalts James Carlson erlebt sie Macht, Glamour und Luxus in Washington - und sinnliche Nächte in seinem Bett! Verführt er sie im Namen der Gerechtigkeit?

DIE HEIßE NACHT IN SEINEN ARMEN von COLLEY, JAN

Ich will dich heiraten. Was der erboste Zack zu Sky sagt, ergibt für die Fortune-Erbin keinen Sinn. Sie bekommt ein Baby von ihm - na und? Das gibt ihm nicht das Recht, über sie zu bestimmen. Würde er dagegen ihre erotische Anziehungskraft erwähnen, würde sie glatt Ja sagen …
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AM LIEBSTEN FÜR IMMER! von LENNOX, KARA

Diese Chance will Sonya nutzen: Nach einem Unwetter sucht sie bei John-Michael Unterschlupf! Sie liebt ihren gut aussehenden Bodyguard schon so lange - und heute will sie ihn erobern. Wenigstens für eine Nacht. Aber am liebsten für immer!



HÖCHSTER EINSATZ: LIEBE von FETZER, AMY J.

Kyle ist wieder in der Stadt! Als Maxine den attraktiven Piloten trifft, erobert er erneut ihr Herz. Trotzdem zögert sie, ihrem Verlangen nachzugeben. Setzt Kyle bei gefährlichen Einsätzen noch immer sein Leben aufs Spiel?



MIT DIR AM ZIEL MEINER TRÄUME von MCCUSKER, PENNY

Sara hat es satt, nur der gute Kamerad zu sein. Sie kündigt Max die Freundschaft und zeigt ihm, was sie wirklich will: Liebe, Lust und Leidenschaft. Doch auch nach einer stürmischen Nacht mit Max ist sie noch nicht am Ziel ihrer Träume ...
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ENTFÜHRT INS LAND DER LEIDENSCHAFT von CHILD, MAUREEN

Erregend, verlockend - und total verrückt! Megan heiratet Simon, obwohl sie ihn kaum kennt. Doch das scheinbar perfekte Arrangement erweist sich als trügerisch, denn Liebe und Leidenschaft kommen ins Spiel. Dabei war doch abgemacht, dass Sex erst einmal tabu ist ...

KOMM ZU MIR, KOMM IN MEIN BETT! von RAWLINS, DEBBI

Hilfe kann Annie wirklich dringend gebrauchen! Und als der gut aussehende Cowboy Luke McCall ihr anbietet, sie auf der Ranch zu unterstützen, sagt sie sofort Ja. Denn sie spürt: Sie will diesen Mann - auf dem Feld, im Haus und ... im Bett!

NUR ZWEI WOCHEN - ODER FÜR IMMER? von MARSH, NICOLA

Heiß wie die Sonne an Sydneys  blauem Himmel, brennt auch die Lust auf Bogart in Tahnee. Sie kann der Versuchung nicht widerstehen und nimmt sein Angebot an: zwei Wochen Leidenschaft - ganz ohne Verpflichtungen. Doch Tahnee hofft, dass Bogart für immer bei ihr bleibt ...
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